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NEUFUNDLANDS WIRTSCHAFT VOR NEUEN AUFGABEN 
Wandlungen im Zusammenhang mit dem zweiten Weltkrieg und der Eingliederung in Kanada*) 


Fritz Bartz 
Mit 3 Abbildungen 


Summary: 


New tasks for Newfoundland’s economy. 
Changes in connection with World War II and federation. 

Newfoundland was until very recently an island in 
which the greater part of the population gained its liveli- 
hood from the fisheries, in particular the salt cod industry. 
However the country’s economy has been in process of 
slow but steady change since 1900, when mining and paper 
industries became established. 

Since World War II and federation with Canada in 
1949 the fishing industry has undergone considerable modi- 
fications. The old type of Labrador schooner and the 
Banks fishery employing long (“trawl”) lines have virtually 
disappeared, their places being taken, in part, by “otter- 
trawl” nets. 

The US-Army and Navy bases have created employ- 
ment for many Newfoundlanders. The Newfoundland 
Government, being very much concerned with the low 
living standard of the fishing population, in particular 
along the densely populated Northeast Coast, is trying to 
modify conditions by providing new possibilities for em- 
ployment through new industries and by changing the char- 
acter of the fishing economy itself, thereby perhaps antici- 
pating changes, which would probably occur much more 
disruptively without any governmental interference. 


Nach langer, wechselvoller Geschichte ist Neu- 
fundland, Großbritanniens älteste Kolonie, im 
Jahre 1949 zur 10. Provinz des kanadischen 
Dominion geworden. Damit begann eine neue 
Epoche in der Entwicklung des Landes. Die Aus- 
wirkungen, die dieser Anschluß auf lange Sicht 
haben wird, sind noch keineswegs abzusehen. Die 
Insel ist zweifellos ein Stück Erde, das nicht allzu 
einladend für die menschliche Ansiedlung ist. Sie 
ist oft genug von kritischen Beobachtern, auch 
Einheimischen, als „ein Land, das Gott vergaß“, 
bezeichnet worden. Landwirtschaftlich nutzbare 
Böden sind nur in bescheidenem Ausmaße vor- 
handen, weil während der Eiszeit dieser nordöst- 
lichste, isolierte Ableger des appalachischen Ge- 
birgssystems gründlich vom Eise abgehobelt wurde. 
Der abgetragene Lockerboden liegt heute auf der 
Neufundlandbank am Meeresgrunde. Fjorde, fel- 
sige Halbinseln und weite Buchten kennzeichnen 
den unruhigen Küstenverlauf, und wenn nach 
Nordosten hin ausgedehnte Bereiche mit geringe- 


*) Auf Grund einer Reise im Herbst 1953, die zum Teil 
mit Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft durch- 
geführt wurde. 


rer Meereshöhe auftreten, so stellt doch der grö- 
ßere Teil der Insel ein Hochland dar, das nach 
Westen und Süden an Höhe zunimmt und in den 
Long Range Mountains zuweilen bis nahe an 
800 m Meereshöhe hinanreicht. Die Härte des 
borealen Ostküstenklimas mit den kurzen feuch- 
ten Sommern und den langen kaiten Wintern 
hat die in dieser Breitenlage ungewöhnliche Dürf- 
tigkeit der Lebensbedingungen in erster Linie ver- 
ursacht. Denn schon in 375 m Höhe geht der auch 
unterhalb dieser Grenze keineswegs überall sehr 
üppig entwickelte Wald in Tundra und Gebirgs- 
vegetation über. Wenn vielleicht etwa zwei 
Fünftel der 110000 qkm großen Insel als be- 
waldet bezeichnet werden können, so besteht ein 
sehr großer Teil aus Seen, Simpfen und Mooren. 
So ist es kein Wunder, daß sich Neufundlands 
Besiedlung von Anfang an bis in die junge 
Vergangenheit hinein auf die Küstenbereiche be- 
schränkt hat, denn der große Reichtum des Meeres 
bildete lange Zeit die einzige und ausschließliche 
Quelle für den Unterhalt der Bevölkerung. Das 
Meer indes ist es auch, das Neufundlands Klima 
und die Lebensformen seiner Bevölkerung nach- 
teiligst beeinflußt. Der Labradorstrom 
bringt während der kalten Jahreszeit Treibeis 
zusätzlich zu dem an den Nordküsten sich bilden- 
den Eis bis an die Ufergestade. So sind die Küsten 
des Nordostens im Durchschnitt etwa die Hälfte 
des Jahres über vom Eise eingeschlossen und nur 
die Südwestküste westlich der Halbinsel Avalon 
ist das ganze Jahr über eisfrei. Auch St. John’s im 
Osten kann normalerweise im Winter und Früh- 
jahr durch eine enge Durchfahrt zwischen Küste 
und Eis erreicht werden, außer in jenen Zeiten, in 
denen Ost- oder Süostwinde das Eis auf die Küste 
zutreiben'). 


Die Entwicklung zur Fischerinsel und die alten 
Betriebsformen. 


Die Entwicklung Neufundlands ist in 
einer großen Zahl von eingehenden Studien be- 


1) Gutsell, B. V., An Introduction to the Geography of 
Newfoundland. Dept. of Mines and Resources. Geogr. 
Bureau. Ottawa 1949, S. 22. — Hare, F.K., The Climate 
of the Island of Newfoundland. Geogr. Bull. 2, S. 22. Dept. 
Mines, Ottawa 1952. 
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schrieben worden. Abgesehen von der strategi- 
schen Bedeutung, die die Insel im 17. und 18. Jahr- 
hundert als Eingangsbastion zu dem Gebiet des 
St. Lorenz hin und wieder besaß, die sie aller- 
neuestens im Zeitalter des Flugverkehrs in ver- 
stärktem Maße wieder gewann, war durch die 
Jahrhunderte hindurch seit der Entdeckung der 
reichen Fischgründe die Fischerei immer der Mit- 
telpunkt aller Auseinandersetzungen um den Be- 
sitz der Insel gewesen. Wenn es schon im 17. Jahr- 
hundert nicht an Versuchen gefehlt hat, richtige 
Siedlungskolonien anzulegen, so war 
doch in der Folgezeit die Feindschaft der Kauf- 
Jeute und Händler der Küstenorte des westlichen 
England, vor allem der von Bristol, dafür ver- 
antwortlich gewesen, daß den wenigen Ansied- 
lern, deren Zahl sich nur langsam vermehrte, das 
Leben möglichst schwer gemacht wurde, um so 
mehr z. Z. der Wende vom 17. zum 18. Jahr- 
hundert auch die Franzosen vereinzelt Nieder- 
lassungen gründeten, deren Bewohner nach der 
Niederlage der Franzosen ins nordöstliche Neu- 
schottland abwanderten. Auch nach dem Ende des 
Siebenjährigen Krieges waren den Franzosen noch 
allerlei Fischereirechte an den Küsten der Insel 
verblieben. An ihre Tätigkeit erinnert heute noch 
neben zahlreichen Ortsnamen der Begriff der 
„French Shore“, das ist die Westküste mit Ein- 


schluß eines Teiles der Ostküste der Northern ° 


Peninsula, wo die Franzosen bis in die Mitte des 
ersten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts das Recht 
besaßen, während der Saison zu landen und ihren 
Fisch zu trocknen. Auf der Halbinsel Port au Port 
wird heute noch Französisch und sogar Bretonisch 
- gesprochen von den Nachkommen der Deserteure 
der Fangschiffe und der akadischen, ebenfalls Fran- 
zösisch sprechenden, aus Neuschottland herüber- 
geholten Frauen?). Die beiden kleinen Inseln 
St. Pierre und Miquelon sind die einzigen in 
französischem Besitz verbliebenen Reste des gro- 
ßen Kolonialreiches, das einst von der Mündung 
des Mississippi bis zu dem Vorhof des St.-Lorenz- 
Golfes reichte. Nach der hektischen Blüte in der 
Zeit des Rumschmuggels während der Periode des 
US-amerikanischen Alkoholverbots, sind sie heute 
zu relativer Bedeutungslosigkeit herabgesunken. 


Auch nachdem im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts durch eine sehr gesteigerte, vor allem 
auch aus Irland herrührende Einwanderung die 
Bevölkerungszahl stark angewachsen war, waren 
die Bewohner auf die Fischerei angewiesen, 
die mit dem Ziele der Gewinnung von gesalzenem 
und getrocknetem Kabeljau bis über die Jahrhun- 
dertwende hinaus die einzige wichtige Einkom- 
mensquelle und damit das Fundament der Wirt- 


5 Biays, P., Un Village Terreneuvien: Cap St. Georges. 
Cahiers de Geographie I. Québec 1952. 
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schaft darstellte. Infolge dieser Entwicklung und 
wegen der Schwierigkeit, im Innern Landwirt- 
schaft zu betreiben, hat sich jenes Bild der Ver- 
teilungder Bevölkerung ergeben, das 
auch heute noch so charakteristisch für die Insel 
ist. An die 90 °/o der Einwohner lebten bislang an 
den Küsten. Die Hauptstadt St. John’s zählt 
allein über ein Fünftel der 375 000 Köpfe betra- 
genden Gesamtbevölkerung. Nur wenige Tau- 
send sind im Innern des Landes fest ansässig und 
im Bergbau, in der Wald- und Papierwirtschaft 
beschäftigt. In etwa 1 300 kleinen Küstensiedlun- 
gen, den „Outports“, wie sie im Gegensatz zu St. : 
John’s, der Stadt, genannt werden, lebten um das 
Jahr 1950 jeweils 50 bis 4 000 Einwohner. Nur an 
die 30 Orte auf der Insel hatten eine Einwohner- 
zahl von über 1 000. 60°/o der Bevölkerung lebten 
in Ortschaften von 100 bis 600 Einwohnern, über 
40 %/o allein auf der Halbinsel Avalon. Die West- 
küste und der westliche, steil zum Meere abfal- 
lende Teil der Südküste weisen die geringste Dichte 
auf, während im Nordosten auf dem Festland 
und vor allem auf den vorgelagerten Inseln sich 
die Menschen mancherorts stark zusammenballen. 


Die meisten der kleinen Nester sind Fischer- 
siedlungen. Die Streuung erreicht oft extreme 
Ausmaße. Wennschon es nur wenige Küsten- 
striche von 30 km Länge gibt, die völlig unbe- 
wohnt sind, so lebten doch im Jahre 1950 10 %o 
der gesamten Fischerbevölkerung mehr oder 
weniger in fast völliger Isolierung. In vielen die- 
ser Zwergsiedlungen gibt es keine Straße. Die 
Niederlassungen auf den Inseln und auf dem Fest- 
lande an der Nord- und Nordostküste sınd im 
Winter vom Rest der Welt und voneinander so 
gut wie völlig abgeschnitten (s. Abb. 1). 

Erst kurz vor der Jahrhundertwende wurde 
die ausschließliche Vorherrschaft der Salzfischwirt- 
schaft gebrochen. 

Wenn um das Jahr 1895 noch fast drei Viertel 
der ganzen Ausfuhr im Gesamtwerte von 
£ 1278000 aus gesalzenem und getrocknetem Fisch 
bestanden, dann war 30 bis 35 Jahre später der 
Anteil der Fische an dem sehr angestiegenen Aus- 
fuhrwert von 30—40 Mill. $ auf 35—40%o ge- 
fallen. Kurz vor der Vereinigung mit Kanada 
betrug bei einer Gesamtausfuhr im Werte von 
70 Mill. $ der Anteil der Fischereierzeugnisse 
37 °/o, der der bergbaulichen etwa 20 °/o, während 
auf Holzerzeugnisse, in erster Linie Papier, der 
größte Teil des Restes entfiel). 

Obgleich die Bevölkerungszahl der Insel trotz 
starker Abwanderung zum Festlande hin im Laufe 
der letzten Jahrzehnte stetig anstieg und somit 
die Zahl der Beschäftigten anwuchs, hat insgesamt 


3) Newfoundland. Dept. of External Affairs. Ottawa 
1950,8.115: 
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Abb. 1: Verteilung der Fischer (1951) und der Waldkonzessionen 


die Zahl der Fischer abgenommen. Sie be- 
trug zur Zeit des ersten Weltkrieges noch weit 
über 40 000. Dagegen belief sie sich bei der letzten 
_ Zählung im Jahre 1950 auf ungefähr 19 500, mit 
Einschluß von Labrador auf 20 500, nachdem sie 
zu Anfang des Krieges auf ein Minimum von 
18000 abgesunken, nach Ende desselben allerdings 
_ infolge der überaus günstigen Konjunktur für Le- 
bensmittel auf dem Weltmarkte auf mehr als 
24 000 angewachsen war‘). Sie ist seitdem auf die 
Hälfte dieser Zahl abgesunken. Der Gesamt- 


x " 4) Newfoundland Fisheries Development Report. St. 
John’s 1953. Newfoundland Fisheries Development Com- 
mittee, 9. - 
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fang an Fischen hat sich indes, wenn man die 
Ungenauigkeiten, die sich gerade bei der neufund- 
ländischen Statistik ergeben, unberücksichtigt läßt, 
auf ungefähr der gleichen Höhe gehalten. Die 
Fischerei ist also wenigstens z. T. intensiviert 
worden. Wenn man für das Jahr 1938 den Ge- 
samtfang auf 250 000— 275000 Tonnen schätzen 
mag, so betrug er im Jahre 1951 die gleiche Menge, 
während in den Nachkriegsjahren zeitweilig die 
Erträge höher, im Jahre 1948 bei 375 000 Tonnen 
gelegen hatten®). Für das Jahr 1953 wird der Ge- 
samtfang mit 213 000 Tonnen angegeben. Davon 
entfielen auf Kabeljaue 145 000 Tonnen, also 


5) Canadian Fisheries Annual 1953, S. 106. 
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etwa zwei Drittel, auf Heringe 20 000, Rotbarsch 
13 000, Plattfische 10 600 und Schellfisch 6 500 
Tonnen. Vom Kabeljaufang wurden 117 000 
Tonnen zu Klippfisch verarbeitet; mehr als 20000 
Tonnen wurden filetiert und gefroren®). 

Die Fischerei der früheren Zeiten hatte aus- 
schließlich der Gewinnung von Klippfisch, 
der leicht gesalzen und dann an der Luft getrock- 
net wird, gegolten. Auch in dem Jahrfünft von 
1945 bis 1950 betrug der Wert des Salzfısches 
nahezu 60 °/o des Wertes aller Fischereierzeugnisse 
in Höhe von 34 Mill. $. Wenn während der Kon- 
junktur nach dem letzten Kriege die Erzeugung 
wieder das vor 1935 übliche Durchschnittsmaß 
von 1 Mill. Zentnern, d. s. ungefähr 50 000 Ton- 
nen Trockenfisch, erreichte, so sank sie dann um 
so rascher, um nur 765 000 Quintals (a 112 lbs) im 
Jahre 1952 zu betragen. Ungesalzener, luftgetrock- 
neter „Stockfisch“ läßt sich angeblich im Neufund- 
länder Klima nicht herstellen. 

Auf dem im wesentlichen durch die europäischen 
und amerikanischen Mittelmeerländer gebildeten 
Markt für gesalzenen und getrockneten Kabeljau 
herrscht stärkste Konkurrenz. Wennschon der ge- 
samte Weltverbrauch im Laufe der Jahre nicht 
abgesunken, vielmehr der Konsum insgesamt dank 
der allgemeinen Bevölkerungszunahme eher etwas 
angewachsen sein dürfte”), so befindet sich die neu- 
fundländische Salzfischwirtschaft doch seit den 
Jahren der Depression und abgesehen von den 
abnormen Kriegsjahren aus verschiedensten Ur- 
sachen, vor allem auch infolge der unstabilen 
Marktlage, sehr im Hintertreffen gegenüber ihren 
Konkurrenten. Vor dem letzten Kriege betrug 
Neufundlands Anteil an der Welterzeugung an 
gesalzenem Kabeljau an die 25 %/0°). 

Die neufundländische Salzfischindustrie kann 
die Schwierigkeiten im Wettbewerb mit den Pro- 
dukten von Island oder Norwegen nur schwer 
überwinden. Das ist eine Lage, die noch erschwert 
worden ist durch die Tatsache, daß das Land in 
jüngster Zeit in einen Bereich harter Währung ein- 
geschlossen wurde. Manche der früheren Märkte, 
wie Spanien und Griechenland, haben praktisch 
aufgehört, Kunden Neufundlands zu sein. Zu 
ihnen ist allerneuestens auch Brasilien getreten. 

Die drei im Laufe der letzten Jahrzehnte so 
klar entwickelten Betriebsformen zum 
Zwecke der Erlangung von getrocknetem Salzfisch 
waren die Küstenfischerei auf Kabeljau 
von Neufundland aus, die Labrador- und 


schließlich die Bank fischerei (s. Abb.2). 


6) Die Fischwirtschaft, Heft 4. April. Bremerhaven 1954. 
Seite 81. 

7) Development Report 42. 

8) Gerhardsen, G. M. and Gertenbach, L. P. D.: Salted 
Cod and Related Species. FAO Fisheries Study 1. Wash., 
DG. 1949257108: 
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Die Küstenfischerei ist jene am weite- 
sten verbreitete Betriebsform, die fast allenthalben 
an den Küsten ausgeübt wird, der indes nur dort 
eine wirklich bedeutende Rolle zukommt, wo die 
verhältnismäßig kleinen Kabeljaue auf der Nah- 
rungssuche von Ende Juni ab für einige Wochen 
in die unmittelbarsten Küstengewässer gelangen. 
Das ist vor allem an den Nord- und Nordost- 
küsten, wie auch im Südosten der Fall. Allenthal- 
ben sind hier in den kleinen, meist in eine Bucht 
eingeschmiegten Siedlungen die charakteristischen 
„Flakes“, d.s. die hölzernen Trockengestelle für 
die aufgeschnittenen Fische, die dazugehörigen 
Arbeits- und Geräteschuppen und, gewöhnlich in 
einiger Entfernung davon, die schlichten, trotz des 
regnerischen Klimas überraschenderweise sehr 
flachgiebligen Wohnhäuser der Fischer angeord- 
net. Der größte Teil des Fangs wird seit langem 
schon in,, Traps“, d.s. Fischfallen aus Netzgewebe, 
die am Boden verankert sind und die selten mehr 
als einige Kilometer vom Wohnort der Fischer 
entfernt liegen, erbeutet. Daneben spielt die 
Angelfischerei eine Rolle, die es ermöglicht, dem 
Fisch in tieferes Wasser zu folgen. 


Weil die Fischer sich verständlicherweise in der 
Nähe gut gelegener Fallengründe in größerer 
Zahl ansiedelten, werden in den dicht bewohnten 
Küstenstrichen an manchen Orten neuerdings die 
Fallen vor Beginn der Saison unter jene Ortsansäs- 
sigen verlost, die in der Lage sind, ein Gerät auf- 
zustellen, während in früheren Jahren wohl ge- 
nerell, wie auch heute noch vielerorts, das Aufstel- 
len der Fallen eine freie Angelegenheit war, die 
den zuerst Gekommenen oder auch den finanziell 
besser Gestellten die erste Wahl gewährte. Heut- 
zutage liegt das Hauptgebiet der Fallen- 
fischereian der Nordostküste von Bonavista 
an nordwärts. 3—5 Mann sind zum Betriebe einer 


Falle erforderlich). 


Im Gegensatz zur Küstenfischerei ist die Bank- 
fischerei von jeher im allgemeinen nur von 
den Häfen im Südosten der Insel aus betrieben 
worden, von wo aus ın den Glanzzeiten nach den 
70er Jahren des. vorigen Jahrhunderts die zwei- 
mastigen Segler auf die benachbarte Große 
Bank fuhren: Dort lagen dann die Fischer zu 
zweit in den kleinen, mitgenommenen flachen 
„Dories“ dem Fang ob. Diese moderne, von Bei- 
booten aus durchgeführte Form der Bankfischerei, 
die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts an Stelle 
einer älteren, direkt vom Schoner aus betriebenen 
Angelei getreten war, erlebte in der Zeit vor dem 
ersten Weltkriege ihre große Blüte, als beispiels- 
weise im Jahre 1911 2200 Fahrzeuge von Neu- 
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Abb. 2: Fanggründe >. dem 2. Weltkriege (n. Sharp) 


fundland aus losfuhren, um nun neben Portugie- 
sen, Franzosen und anderen auf der Großen Bank 
während der Sommermonate zu fischen. In den 
letzten Jahrzehnten war diese Fischerei vor allem 
auf die Häfen der Burin-Halbinsel beschränkt, 
wo von Grand Banks aus noch vor einigen Jahren 
einige Dutzend Schiffe alljährlich abzusegeln 
pflegten. Auch heute noch sind einige Fahrzeuge 
unterwegs. Aber sie landen ihren Fang meistens 
auf dem Festlande, wo Möglichkeiten zur künst- 
lichen Trocknung des stärker gesalzenen Fischs, 
der zudem größer ist als der in Küstennähe ge- 
fangene Kabeljau, bestehen. Wenn 1947 noch 
146 Schoner unterwegs waren, dann waren es 
1950 deren nur 40 und im Folgejahr gar nur noch 
zwei'®), ; 


10) Department of Fisheries of Canada. 22nd Annual 
Report S. 63/64. 1951/52, Ottawa. 
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Abb. 3: Fanggriinde 1952 
Die Signatur fiir Schleppnetzfischerei umfaßt auch die 
europaische Fischerei. 


Die Bankfischerei alter Pragung ist verschwun- 
den, weil die schweren Lebensbedingungen, unter 
denen die Fischer arbeiten miissen, niemandem 
mehr zusagen. Einzig die Portugiesen betreiben 
sie heute noch von Europa aus in starkerem Um- 
fange 't), 

Ein gleiches Geschick ist auch der in ihren Be- 
triebsformen ähnlich romantisch anmutenden 
Labradorfischerei zuteil geworden, je- 
denfalls soweit sie von Neufundland aus betrie- 
ben wird. In Labrador wird von den dort dau- 
ernd Ansässigen selbstverständlich auch jetzt noch 
die Salzfischbereitung betrieben. In beschränktem 
Maße beteiligen sich sogar die Eskimos daran, die 
nördlich vom 55. Grad das bescheidene Wirt- 


11) Vgl. Villiers, Alan: Tausend bunte Segel. Wiesbaden 
1952, die leider gekürzte Ausgabe von „The Quest of the 
Schooner Argus“. 


238 . Erdkunde 


Band VIII 


schaftsleben beherrschen. Die von der Labrador 
Trading Company und den Herrenhuter Missio- 
naren überwachten Operationen bringen indes nur 
einen geringen Anteil des Gesamtfangs ein. Süd- 
lich des Eskimowohnbereiches leben dauernd die 
„Liviyers“, d. h. „die hier Lebenden“, Mischlinge 
von Weißen und Eskimos, die Trapper und Fi- 
scher zugleich sind und die im Gegensatz zu den 
von Süden herkommenden Neufundländern ste- 
hen '2). In Labrador läßt sich kein richtiger Klipp- 
fisch, sondern nur ein stärker gesalzener. „Labra- 
dorfisch“ herstellen. Zu den „Liviyers“, die meist 
kapitalarm sind und daher oft nur mit Angeln 
fischen können, gesellen sich im Sommer die von 
Süden, vor allem von der Nordostküste Neufund- 
lands her kommenden Fischer. Von der Insel aus 
fahren bereits seit 1840 die sogen. „Floater“ nach 
Norden, kleine Schoner von einigen 10 t Größe. 
Des weiteren begeben sich Einzelfischer mit den 
regelmäßig im Sommer die Hafenorte der auch 
im Süden so gut wie baumlosen Labradorküsten 


aufsuchenden Regierungsdampfer auf die Reise.‘ 


Um die Jahrhundertwende dürften alljährlich auf 
2 000 Schonern 20—30 000 Fischer nach Labrador 
gefahren sein '?). Ihre Zahl ist seitdem ständig zu- 
rückgegangen. Vor dem ersten Kriege waren es 
zuweilen noch fast 1500 Schiffe mit jeweils 10 
Mann Besatzung, die dem rückweichenden Eise 
folgten. Ursprünglich hatte man geangelt. Als 
man dann später zum Fallenbetrieb übergegangen 
war, wurden auch diese von kleinen flachbordigen 
Booten aus bedient, während der „Floater“ an 
irgendeinem geschützten Platze vor Anker ging. 
Da die Bemannung desjenigen Fahrzeuges, das zu- 
erst ankam, auch das „Trap“ an der geeignet er- 
scheinenden Stelle anbringen konnte, herrschte be- 
greiflicherweise bei den Nordfahrten oft ein gro- 
ßes Gedränge. Manchmal lagen Hunderte von 
Fahrzeugen nebeneinander, um auf das Schwin- 
den des Eises zu warten und dann durch das Ge- 
wirr der Schären sich einen Weg nach Norden zu 
bahnen. Weil der Wettbewerb so groß war, er- 
streckte sich der Fangbereich der „Floater“ in frü- 
' herer Zeit bis etwa 80 km südöstlich von Kap 
Chidley. Und auf manchen der günstig gelegenen 
Inseln waren an die 30 „Trap Berths“, Fallen- 
plätze, genutzt'*). Einige wenige Schoner fischten 
auch auf den Bänken unmittelbar vor der Labra- 
dorküste. 

In den letzten Jahren ist die Zahl der nach 
Labrador alljährlich hinaufziehenden Schoner- 


12) Kindle, F. M.: Notes on the Forests of Southeast- 
ern Labrador. Geogr. Rev. 1922. London 1951. — Tan- 
ner, V.: Outlines of the Geography, Life and Customs of 
Newfoundland—Labrador. Acta Geographica. 8. Helsinki 
1944, S. 727 ff. 

13) Perret, R.: La Geographie de Terre-Neuve. Paris 
1913, S. 254. 

14) Mittlg. Captain Gosse, Twillingate. 


fischer gewaltig abgesunken, nicht so sehr die 
der sich an der Küste für die Saison niederlassen- 
den „Stationers“, deren Zahl vielleicht noch eher 
im Zunehmen begriffen sein dürfte. Vor dem letz- 
ten Kriege fischten noch 4 000 Menschen im Nor- 
den, 1949 waren es zwar immerhin noch fast 
3500,aber dieMehrzahl waren wohl „Stationers“, 
denn nur noch 144 Schoner fuhren in jenem Jahre 
gen Norden. 1950 waren noch 65, 1951 nur noch 
30 derartige „Floaters“ übrig und ihre Zahl ist 
seitdem weiter gesunken 5). 

Die Produktionsziffern spiegeln diesen Wandel 
gleichfalls sehr deutlich wider! An der Labrador- 
küste wurden im Jahre 1953 dank des starken 
Anteils der mit Fallen fischenden Schonerbesat- 
zungen noch über 75 000 Tonnen Kabeljau erbeu- 
tet und verarbeitet. Im Jahre 1952 waren es nur 
noch 17 000 Tonnen !®). 

Zwei interessante Fischereizweige, dieBank- 
fischerei und die Labradorscho- 
nerfischerei, sind also in kurzer Zeit 
so gut wie gänzlich verschwun- 
den. Die Kosten für die Schonerfischerei sind 
zu hoch. Der Betrieb ist unrentabel geworden, 
während der gewöhnliche Küstenfischer in Neu- 
fundland sowohl wie in Labrador, der an irgend- 
einem Küstenstrich in fast völliger Isolierung 
lebt, weiter zu fischen vermag, wennschon in 
großer Armut. Das Einkommen, das ein Fischer 
erzielt, der sich an der tradionsgeweihten Klipp- 
fischerzeugung beteiligt, ist außerordentlich nied- 
rig, auch wenn man annehmen kann, daß viele 
Fischer sich in neuerer Zeit in der Holzfällerei 
und anderswo einen Nebenerwerb zu verschaffen 
vermochten. Im Jahre 1950 betrug das Einkom- 
men einer Durchschnittsfamilie eines Fischers mit 
drei Kindern insgesamt etwa 1 300 $, wovon an 
die 700 $ durch die Fischerei und ein weiterer gro- 
ßer Anteil durch Unterstützung von seiten der ka- 
nadischen Regierung eingebracht wurden’). Viel- 
fach aber ist das Einkommen weit geringer. Mit 
der Salzfischwirtschaft ist auch jene, zuweilen echt 
patriarchalische Züge annehmende Institution des 
Kreditsystems verbunden, die den Fischer weitge- 
hend in die Hand des Händlers gibt, der selbst 
nicht immer allzu günstig gestellt und von der 
Konjunktur abhängig ist. Der Händler bevor- 
schußt den Fischer. Oft genug gibt er ihm Geräte. 
Dafür erhält er dann den fertigen Fisch. Auch 
heute ist diese Kreditabhängigkeit noch stark. 
Viele Fischer hielten zum ersten Male in ihrem 
Leben bares Geld in ihren Händen, als nach der 
Übernahme Neufundlands in den Dominionbe- 


+ 15) Dept. Fisheries Canada. 22nd Annual Report S. 62/63. 
16) Statistical Bulletin Vol. 2 for 1952. International 
Commission for the Northwest Atlantic Fisheries. Halifax 
1954'S oes 
17) Development Report 21. 
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reich die staatliche Kinderbeihilfe ausgezahlt 
wurde '§), 

Zu den älteren Fischereizweigen, die im Laufe 
der letzten Jahre Wandlungen erfahren haben 
und die sich lokal stärker auswirken, gehören die 
Fischereien auf Lachs, Hummer und He- 
ring. Die neufundländischen Fischer hatten sich 
in ihrem Konservativismus und bei der Abgele- 
genheit der Siedlungen wenig um die Ausbeutung 
anderer Fische als Kabeljau gekümmert, nicht 
einmal für ihren Eigenverbrauch. Eine Ausnahme 
machten von jeher Hummer und Lachs, die rund 
. um die Insel herum gefangen werden und früher 
in zahllosen kleinen „Canneries“ eingekocht wur- 
den. Die Mengenerträge der beiden Fischereien 
sind gering und betragen nur wenige Tausend 
Tonnen. Dafür ist aber ihr Wert beträchtlich 
und die Fischer, die sich beispielsweise an der 
dünn besiedelten Westküste der Hummerfischerei 
widmen, können in kurzer Saison verhältnis- 
mäßig hohe Gewinne erzielen. 

Der Lachs wurde von jeher auf individuali- 
stischerer Grundlage als der Kabeljau gefischt, bei 
dessen Fang jeder Fischer gewissermaßen für den 
anderen mit einstand, weil auch nur eine be- 
schränkte Menge von Fisch jeweils von einer Fa- 
milie hergerichtet werden konnte und bei über- 
großen Mengen in der Falle das Zuviel unent- 
geltlich an den weniger Glücklichen abgegeben 
wurde!®), Die Tatsache, daß man dem Hummer 
heute an der Nordostküste größere Aufmerksam- 
keit schenkt als früher, scheint mit darauf zurück- 
zuführen zu sein, daß infolge der jüngsten Erwär- 
mung des Meeres allerlei Arten, u. a. auch die 
Makrele, an den Nordküsten in größerer Zahl er- 
scheinen. Noch um 1926 gab es an die 250 Hum- 
merkonservenbetriebe. 1952 waren an die 90 
übrig, die ganze 1 800 Kisten mit je 36 Pfund lie- 
ferten, die also wahre Zwergbetriebe darstellten. 
Heute geht der größte Teil aller gefangenen 
Hummern in lebendem Zustande, z. T. sogar mit 
dem Flugzeug, auf den großen, alle Sorten von 
Krebstieren gierig anziehenden US-amerikani- 
schen Markt. | 

Die Heringsfischerei erreichte einen 
Höhepunkt der Entwicklung kurz nach dem letz- 
ten Kriege, als an die 75 000 Tonnen angelandet 
wurden. Sie verlor z. T. infolge Verlagerung der 
Gründe, z. T. auch wegen Ausbleibens der Fische 
in der vor 10 Jahren noch außerordentlich fisch- 
reichen Bay of Islands an der Westküste an Be- 
deutung und brachte 1952 kaum mehr als 25 000 
Tonnen ein, die in den für die neufundländische 
- Wirtschaft so sehr kennzeichnenden Kleinbetrie- 


18) Mdl. Mittlg. Mr. Black, Ottawa u. Development Re- 
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ben gesalzen, auch in größeren Fabriken zu Mehl 
und Ol verarbeitet wurden. 


Die neuen Betriebsformen in der Fischerei- 
wirtschaft 


Neben die älteren Fischereizweige sind in jüng- 
ster Zeit noch einige weitere neue getreten. Auch 
sie stehen, wie das schon die ältere Hummerfische- 
rei erkennen ließ, unter dem Einfluß des US-ame- 
rikanischen Marktes. An Stelle der Bankfischerei 


mit „Dories“ und Angel i ist, wie in Neuschottland,, 


wennschon zunächst in nicht allzu großem Um- 
fange die Fischerei mit dem Grundschlepp- 
netz, dem Ottertrawl, getreten, dem im Nord- 
osten der USA schon seit längerem eine wichtige 
Rolle für die Versorgung des Frischfischmarktes 
zukommt. Die Große Neufundlandbank bildet 
neben den kleineren benachbarten Bänken im Sü- 
den der Insel den Schauplatz dieser Fischerei. 
Schon seit vielen Jahren fischen dort europäische 
Trawler, die den Kabeljau an Bord salzen, wäh- 
rend die US-amerikanische Flotte sich kaum um 
die ferngelegenen, gefährlichen Gründe bemüht. 
Es ist vor allem der Bedarf angefrorenen 
Filets, der in den USA im Laufe der jüngsten 
Vergangenheit gewaltige Ausmaße angenommen 
hat und der. von der eigenen Fischereiwirtschaft 
nicht befriedigt werden kann. Auf Neufundland 
wurde gefrorener Fisch zwar bereits im Jahre 
1918 erzeugt, aber erst seit Beginn des letzten 
Krieges, als Großbritannien in großem Ausmaße 
erneut an Fischereiprodukten aus der Neuen Welt 
interessiert war, begann eine stärkere Intensivie- 
rung der Fänge. Heute werden 90 °/o der gefrore- 
nen Filets dem Markt der Staaten zugeführt. Die 
US-amerikanische Kapitalbeteiligung an dem 
neuen Wirtschaftszweig, der immerhin im Jahre 
1950/51 an die 1500 Leute beschäftigte, ist sehr 
stark. Mehr als 10 Gefrieranlagen verschiedener 
Größe, die von 1 bis 8 Mill. Pfund erzeugen kön- 
nen, sind längs der Küsten verteilt. Einige liegen 
an der auch im Winter eisfreien Südküste. Der 
allergrößte Teil konzentriert sich indes auf den 
vielgegliederten Südosten, von Bonavista bis zur 
Fortune Bay, von wo aus die Schleppnetzfahr- 
zeuge, d.s. die kleinen, weniger als 30 m langen 
„Dragger“ und die etwas größeren eres eee in 
erster Linie operieren, wahrend sie an der Nord- 
ostkiiste, wo die Fischerei nur ein Sommerbetrieb 
sein kann, fehlen. Die Zahl aller Schleppnetzfahr- 
zeuge dürfte nicht viel mehr als 20—25 betragen. 
Sie sind sehr viel kleiner als der Durchschnitt der 
europäischen Trawler, so daß die Fangmengen 
nicht zu groß werden und der Fang schnell genug 
in den Hafen gebracht werden kann. Trotzdem 
gelangen die Fische keineswegs immer in einwand- 
freiem Zustande zu den Verarbeitungsstätten. Die 
neufundländischen Fischer lassen es, vielleicht aus 
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Unwissenheit, oft genug an der nötigen Sorgfalt 
fehlen, und viel mehr Fisch, als wirklich nötig 
wäre, wandert in die Fischmehlfabriken (s. Abb. 3). 


Zu dem von jeher gefangenen Kabeljau ist 
in neuester Zeit der im Binnenlande der USA zu 
Wertschätzung gelangte, in tieferen Wasserlagen 
vor allem des Nachts gefangene Rotbarsch 
(Rose Fish) getreten. Die Neufundland- 
bank ist keineswegs in ihrer ganzen Erstreckung 
als einheitlicher und ausgezeichneter Fischerei- 
grund für das Schleppnetz anzusehen. Vielerorts 
ıst der Boden steinig und uneben. Anscheinend 
ist gerade ein großer Teil der höchstgelegenen 
Teile ungeeignet zum „trawlen“, weil die Netze 
reißen, wennschon offenbar eine Reihe europä- 
ischer Trawler, vor allem Franzosen und Spanier, 
mit starkem Gerät guten Erfolg zu haben schei- 
nen °P). So werden von den Schleppnetzbooten in 
starkem Ausmaße nur bestimmte, vor allem auch 
randlich gelegene Teile befischt. Der Nordrand 
der Großen Bank gehört zu den schlechtesten 
Trawlergründen. Neuerdings ist zu den Trawl- 
gründen der Europäer auch ein Teil des St.-Lo- 
renz-Golfes nördlich der Magdalenen-Inseln ge- 
treten. Seit Herbst 1952 betätigen sich auf der 
Hamilton-Bank vor der Küste von Labrador 
Fahrzeuge verschiedener europäischer Länder, die 
in 140—200 m Tiefe fischen. 


Wenn nicht zu erwarten ist, daß der Markt für 
Salzfisch in der Welt sich in naher Zukunft bes- 
sert, so werden bei der herrschenden Lage auch für 
die neueren, viel mehr Kapital erfordernden 
Fischereizweige nicht allenthalben die rosigsten 
Prognosen gestellt, wie man annehmen möchte. 
Denn auch für FischmehleundFischöle 
und für gefrorenen Fisch herrschen auf dem US- 
Markt, wohin ja neben der einigermaßen starken 
Eigenproduktion auch die Erzeuger des festländi- 
schen Kanadas und Europas einführen, schärfste 
Konkurrenz. Und die Hummerfischerei 
läßt sich, da sie sich am Nordrande des Hummer- 
verbreitungsgebietes abspielt, kaum erweitern, 
ohne an den vorhandenen Beständen zu starken 
Raubbau zu treiben. Auch wenn sich die neuen 
Zweige noch stark vergrößern lassen, dürfte die 
Zahl der beschäftigten Arbeitskräfte verhältnis- 
mäßig niedrig bleiben. 


Das wirtschaftliche Hauptpro- 
blem Neufundlands bilden aber gerade jene 
Salzfischerzeuger, die sich in größter Zahl auf den 
isolierten nordöstlichen und östlichen Küstensäu- 
men und den vorgelagerten Inseln zusammen- 
drängen. Deshalb hat im Nordosten von jeher 
auch wenig Ausweichmöglichkeit in Nebenerwerbe 
bestanden. Hier liegt also ein Großteil an wert- 


20) Mdl. Mittlg. v. Mr. Bradley, St. John’s. 


voller Arbeitkraft einen großen Teil des Jahres 
über brach. 


Die Lebensformen der Fischerbevölkerung 


Das Leben in den „Outports“ bietet hier 
wie anderswo nicht viele Annehmlichkeiten. Die 
religiöse Betätigung spielt eine beträchtliche Rolle 
und die abgehärteten Neufundländer bezeichnen 
sich selbst gerne als ein sehr gottesfürchtiges Volk. 
In manchen der kleineren Siedlungen, deren Be- 
wohner von den Nachkommen irgendeiner be- 
stimmten Einwanderergruppe abstammen, domi- 
niert oft eine einzige kirchliche Gemeinschaft, seien 
es die Methodisten oder die Anhänger der Church 
of England oder auch der römisch-katholischen 
Kirche, deren insgesamt 110 000 Bekenner durch- 
weg irischer Abstammung sind. Mancherorts 
kommt auch der Heilsarmee eine führende Rolle 
zu, und es ist kein Wunder, wenn in manchen 
Ortschaften oder Wohnbereichen Gotteshäuser 
mehrerer oder aller dieser Gruppen sich finden. 
In ganz Neufundland ist Konservativismus eine 
kennzeichnende Grundhaltung der Bevölkerung, 
zumal seit hundert Jahren keine Einwanderung 
mehr stattgefunden hat. Lange Zeit hindurch hat 
sich das Leben in diesen „Outports“ in den alt- 
gewohnten traditionellen Bahnen abgespielt. 

Die Halbinsel Avalon ist etwas besser ge- 
stellt als der Rest der Küstenbereiche des Landes. 
Dort liegt um St. John’s herum ein kleines agrar- 
wirtschaftliches Zentrum. Die zweite 
der in landwirtschaftlicher Hinsicht wichtigen 
Landschaften, die zu einer gewissen Zukunftshoff- 
nung berechtigt, erstreckt sich im Südosten, vor 
allem längs des Codroy River. Aus der Tatsache, 
daß weit weniger als 1/2°/o der Oberfläche der In- 
sel landwirtschaftlich genutzt ist und daß sich da- 
bei in den letzten Jahrzehnten ein Rückgang der 
bebauten Flächen verfolgen ließ, erhellt diegeringe 
Bedeutung. Dabei tritt natürlich eine hauptberuf- 
lich betriebene Landwirtschaft außer in den beiden 
genannten Landschaften ganz und gar in den 
Hintergrund. Die Zahl der Farmer wird für 1951 
auf 3 600 angegeben. Hingegen wird, soweit das 
irgendwie angängig ist, von den Fischern der An- 
bau einiger Kulturgewächse, vor allem von Kar- 
toffeln, Rüben, Kohl und Gras betrieben, so daß 
man gelegentlich von „Fischerfarmern“ 
sprechen kann. Dabei kann man bei den Fischern 
eher von Garten- als von Feldbau reden. Es man- 
gelt an Rindern. Dafür ist die Schar der Ziegen 
und vor allem der Schafe um so erstaunlicher. 
Ihre Zahl beträgt zusammen an die 100 000. Die 
meinst eingezäunten Gärten und Felder liegen oft 
weit von den Siedlungen, die sich am Meeresufer 
finden, entfernt. Seit langem haben die Siedler 
auf der Insel das Recht, sich von dem der Krone 
gehörigen Land ein Stück zu roden, das ihnen 
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nach Erfüllung gewisser Voraussetzungen als 
Eigentum zufällt, das auch verkauft und vererbt 
werden kann und das normalerweise in aufeinan- 
derfolgenden Jahren stetig bestellt, zuweilen aber 
auch nach rasch eintretender Erschöpfung des Bo- 
dens aufgegeben wird. 

Im unmittelbarsten Küstenbereich steht in einer 
Tiefe von einigen Meilen der Fischerbevölkerung 
die Nutzung des Kronlandes zu, vor allem auch 
für die so wichtige Holzbeschaffung. Wenn Neu- 
fundland in den Küstenstrichen ursprünglich fast 
allenthalben bewaldet war, so überrascht das heu- 
tige Bild der Kulturlandschaft. Denn überall ist 
um die Ortschaften herum der Wald geschwun- 
den, ist oft über weite Flächenräume hinweg kein 
Baum zu sehen. Eine niedrige Gehölzvegetation 
oder Gestrüpp trat an die Stelle des Waldes als 
Folge der rücksichtslosen, aber auch begreiflichen 
Abholzung und einer mit dichterer menschlicher 
Siedlung engstens verbundenen Vernichtung durch 
Feuersbrünste. 

Der bislang so außerordentlich niedrige Le- 
bensstandard des großen Teils der neu- 
fundländischen Bevölkerung wird ihr auf die 
Dauer nicht mehr zusagen. Denn der neuen An- 
regungen, die mehr oder weniger von außerhalb 
kommen, sind zu viele. Schon hat auch die Rolle, 
die Frauen und Kinder etwa bei der Trocken- 
fischbereitung zu spielen pflegten, sich zu ändern 
begonnen. Während in früheren Zeiten in den 
„Outports“, sogar bei den in der Saison nach 
Labrador wandernden „Stationers“, die Frauen 
das Herrichten, das „making of the fish“ über- 
nommen hatten, müssen heute die Männer diese 
Arbeit selbst tun. Wenn in der Zeit der reinen 
Salzfischwirtschaft eine gewisse „Festigkeit“ im 
wirtschaftlichen Gefüge der Insel bestanden hatte, 
sei es auch nur, weil die Fischer in Krisenzeiten 
einfach den Gürtel enger schnallten, ist seit der 
Jahrhundertwende dieses Gefüge mehr und mehr 
zersetzt worden. In der Fischereiwirtschaft ist 
weitgehend an die Stelle des Salzes das Eis getre- 
ten. Während US-amerikanisches Kapital nach 
Norden geflossen ist, sind Neufundländer nach 
Süden und nach Westen aufs Festland hinüber 
ausgewandert”'), von wo aus schon seit langem 
eine starke Anziehungskraft ausging. 


Wal- und Robbenfang 


Bei einer Besprechung der Meeresnutzung muß 
auch der Jagd auf Seesäugetiere kurz ge- 
dacht werden. Zwei Walfangstationen bestehen 
im neufundländischen Bereich. Die eine liegt in 
Williamsport an der Ostküste der Nordhalbinsel, 
ist aber eine ganze Reihe von Jahren nicht mehr 
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in Betrieb gewesen. Die zweite liegt in Labrador. 
Viel bedeutender für die Wirtschafts- und So- 
zialstruktur ist die Jagd auf Seehunde. All- 
jährlich im Sommer fahren, vor allem von St. 
John’s, das ansonsten in der Fischereiwirtschaft 
längst nicht mehr die Rolle spielt, die es früher 
innehatte, aber auch von anderen Küstenplätzen 
aus, mit zahlreichen Männern besetzte Schiffe hin- 
aus, um auf dem treibenden Eis den gerade zur 
Welt gekommenen Jungen des „Harp Seal“ nach- 
zustellen. Es handelt sich um zwei getrennte Her- 
den, von denen die eine vor den Ost- und Nord- 
ostküsten der Insel, die andere im Golf von St. 
Lorenz auftritt. Bis in die Strait of Northumber- 
land zwischen Prince Edward Island und dem 
Festlande von New Brunswick erstreckt sich gele- 
gentlich der Bereich der Jagd. 


Papierindustrie und Bergbau 


Neben der Fischerei haben seit der Jahrhundert- 
wende der Bergbau und die Holzwirt- 
schaft, die engstens mit der Papierbereitung 
verbunden ist, eine außerordentliche Bedeutung 
für das Wirtschafts- und Sozialleben der Insel er- 
halten. Kurz vor der Jahrhundertwende waren 
dieEisenerzlager auf Bell Island erschlos- 
sen worden. Nach Fertigstellung der bislang ein- 
zigen die Insel durchquerenden schmalspurigen 
Bahn von Port aux Basques nach St. John’s wurde 
die erste der beiden heute existierenden großen 
Papierfabriken im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts in Grand Falls eingerichtet. Eine die 
gesamte Insel durchquerende Straße ist auch 
heute noch nicht vollendet. Der Abbau der kiesel- 
und phosphorsäurehaltigen Hämatiterze auf Bell 
Island um Wabana herum spielt weiterhin eine 
wichtige Rolle. Die Erzeugung in den drei Berg- 
werken, deren Stollen sich z. T. untermeerisch er- 
strecken, beläuft sich seit vielen Jahrzehnten 
— wenn man von einigen Jahren der Depressions- 
zeit absieht — auf weit über 1 Million Tonnen 
(1948 fast 1,5 Mill. Tonnen). 

Die noch vorhandenen Vorräte scheinen bei 
gleichbleibendem Abbautempo noch Jahrhunderte 
reichen zu können. DieKohlelager, die Neu- 
fundland an seiner Westküste besitzt, sind in- 
folge der gestörten Lagerung bei amerikanischen 
Wettbewerbsverhältnissen nicht abbauwürdig. 
Das Erz wurde vor dem Kriege zu einem großen 
Teil nach Deutschland verkauft. Hauptabnehmer 
sind ansonsten die auf der Cape Breton-Halb- 
insel in Neuschottland gelegenen, derselben Firma 
gehörigen Hochofenwerke in Sydney, die lokale 
neuschottische Kohle mit verwenden. 

Das zweite bedeutende Bergbaugebiet, dessen 
Jahreserzeugung im Wert den der Wabanaerze 
normalerweise um ein Vielfaches übertrifft, liegt, 
durch eine Zweigbahn mit der neufundländischen 
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‘ Hauptlinie verbunden, in der Nähe des Red In- 
dian Lake bei Buchans. Von dort aus werden sehr 
feinkörnige zink-, blei- undkupferhaltige 
Erze in konzentriertem Zustande mit der Bahn 
verschickt. Hier dürften die Vorräte nicht mehr 
allzu lange reichen, auch wenn im Laufe der letz- 
ten Jahre dank gesteigerter Suchtätigkeit neue 
Funde gemacht worden sind. Neben diesen beiden 
dominierenden bergbaulichen Unternehmungen 
spielt auf dem Südende der Halbinsel Burin die 
Flußspatgewinnung eine Rolle, deren 
Erzeugung seit der Inbetriebnahme in der Zeit 
der großen Wirtschaftsdepression fast stetig und 
schließlich bis auf 80 000 Tonnen im Jahre 1951 
gestiegen war”). Der Flußspat und ein schon vor 
dem Kriege in Aguathuna an der Westküste. ab- 
gebauter Kalkstein werden der Eisenindu- 
strie von Sydney zugeführt (s. Abb. 1). 


Die verschiedenen bergbaulichen Unterneh- 
mungen haben im Laufe der Zeit einer recht gro- 
ßen Zahl von Arbeitern Beschäftigung bieten kön- 
nen. Sie ließen eine Reihe größerer Siedlun- 
gen mit städtischem oder halbstädtischem Cha- 
rakter wie Wabana oder Buchans entstehen, das 
ebenso wie die beiden großen Papierzentren 
Grand Falls und der eine Teil von Corner Brook 
eine „Companytown“ darstellt. An die 3 000 bis 
4000 Personen sind insgesamt in der Bergbau- 
wirtschaft tätig. Das ist kein großer Prozentsatz 
der gesamten Erwerbstätigen, die mit Einschluß 
auch der Jugendlichen über 14 Jahre und wohl 
auch aller nur kurzfristig Beschäftigten im Jahre 
1948 mit 110 000 angegeben wurden”). 


Neben der Bergwirtschaft hat die Nutzung 
der Waldbestande für die Versorgung fern- 
gelegener Märkte größere Bedeutung für das Er- 
werbsleben der Insel. Denn im Dienste der Holz- 
fällerei und der Erzeugung von Papier und Pa- 
pierbrei stehen durchschnittlich 13 000—14 000 
Mann, wennschon gerade in der Holzfällerei 
der Betrieb saisongebunden ist und weitgehend 
als Nebenerwerb durchgeführt werden kann. In 
der Mitte der zwanziger Jahre erbaute der, eben- 
so wie die andere Papiergesellschaft, in britischen 
Händen befindliche Bowater-Konzern in 
Corner Brook die vielleicht größte Papierfabrik 
der Welt, in der nach dem Sulfitverfahren all- 
jährlich an die 300000 Tonnen Zeitungspapier 
hergestellt werden können. Die beiden Gesell- 
schaften haben von der britischen Krone das 
Recht zur Ausbeutung der Wälder des Innern er- 
worben, die in eine Reihe von Distrikten aufge- 
teilt sind. Die Nutzung der Holzländereien ge- 
schieht in der Weise, daß bestimmte Waldstücke 
einem Kontraktor übergeben werden, der das 
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Schlagen des Holzes durchführt. Alle 30—35 m 
sind schmale Transportwege im Schlagrevier an- 
gelegt, um das Holz zunächst zum Hauptweg und 
dann zur Bahn oder zum Wasserweg zu bringen. 
Tanne, Fichte und Lärche werden von den Fa- 
briken genutzt, während die Kiefer anderen tech- 
nischen Zwecken zugeführt wird, wohingegen die 
Birke gemeinhin als wertlos stehen bleibt. Der 
Holznachwuchs in dem subarktischen Klima ist 
zwar sehr langsam. Immerhin rechnet man da- 
mit, daß in sechs oder vielleicht auch mehr Jahr- 
zehnten ein Kahlschlag wieder zur Gewinnung 
von Papierholz nutzbar sein wird, so daß die den 
beiden Firmen zur Verfügung gestellten Flächen 
insgesamt eine Rotation ermöglichen sollten, wo- 
durch dann ein Dauerbestand der Papierindustrie 


gewährleistet sein könnte. Der Transport des 


Holzes zur Fabrik hin geschieht oft über weite 
Entfernungen hinweg, z. B. auch mit Flößen oder 
großen Leichtern über die offene See hin. Neuer- 
dings beabsichtigt man auch als eine Art von Not- 
standmaßnahme für die einheimische Bevölke- 
rung begrenzte Mengen von Holz aus dem süd- 
östlichsten Labrador mit zu verwerten. Die bei- 
den Fabriken verbrauchen einen beträchtlichen 
Teil aller im Lande erzeugten elektrischen En- 
ergie, weshalb die großen Kraftwerke, die 
im Dienste der beiden Gesellschaften stehen, ihre 
Standorte in nächster Nähe haben. Etwa 50 °%o 
des gesamten vorhandenen Wasserkraftpotentials, 
das 500000 PS ausmachen dürfte, sind bereits 
entwickelt™*) (s. Abb. 1). 


‘In Verbindung mit der Holzwirtschaft haben 
auch einzelne Küstenorte, zu denen Holzabfuhr- 
straßen hinführen, eine gewisse Bedeutung erhal- 
ten. Die Papiergesellschaften haben ein ausge- 
dehntes System von Straßen geringer Ordnung 
erbaut, die zu den Gleisen der Eisenbahn oder zu 
schiffbaren Wasserflachen hinführen, die aber 
nur zum kleinen Teil über die bislang noch immer 
nicht vollendete Straße erreichbar sind, die der- 
einst St. John’s mit der Westküste verbinden soll. 

Neben den Bergbau und neben die Papier- 
industrie, die im allgemeinen recht gute, sogar 
hohe Löhne zahlen, und neben die Fischerei sind 
in jüngster Zeit nun noch einige Erwerbsquellen 
getreten, die z. T. ganz neue Perspektiven für die 
Zukunft aufzeigen. 


Die Stützpunkte der USA 


An erster Stelle sind wohl die Beschäftigungs- 
möglichkeiten zu nennen, die durch den Ausbau 
und die Unterhaltung der Stützpunkte, 
die im letzten Kriege an die US-Amerika- 
ner übergeben wurden, zu nennen. Auch wenn 


es dem patriotischen Sinn vieler Neufundländer 
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unangenehm ist, daß die US-Amerikaner ihre 
Bastionen der Macht auf der Insel errichtet haben, 
dürften die Vorteile, die die Inselbevölkerung 
aus der Existenz der Stützpunkte gezogen hat, 
ganz außerordentlich hoch sein. Drei Stützpunkte 
hatten die Staaten im Gefolge des Abkommens 
von 1941 erworben: 1. die Heeresgarnison Fort 
Pepperell unmittelbar bei St. John’s; 2. eine Ma- 
rine- und Flugzeugbasis in Argentia an der West- 
küste der Halbinsel Avalon und 3. eine Luftbasis 
bei Stephenville an der Westküste. Im Innern 
von Labrador, das den nördlichsten Verwaltungs- 
bezirk der Provinz bildet, hat Kanada während 
des Krieges am Westende des sog. Lake Melville, 
der Verlängerung des Hamilton Inlet, die Mili- 
tärflugzeugbasis von Goose Bay errichtet, deren 
Flugfeld heute neben Gander für den Europaflug 
eine große Bedeutung besitzt. In all diesen Stütz- 
punkten, die seit dem Koreakonflikt weiter aus- 
gebaut wurden, fanden viele Neufundländer beste 
Arbeitsmöglichkeiten. In jüngster Zeit ist zu ihnen 
noch der nordgrönländische Stützpunkt Thule 
getreten, wo Neufundländer gleichfalls als Sa i - 
sonauswanderer guten Verdienst finden. 
Die temporäre Auswanderung spielt neben der 
echten seit langem schon eine wichtige Rolle. Neu- 
fundländer stellen einen guten Teil der Besatzun- 
gen der Erzdampfer der Großen Seen; sie ver- 
dingen sich auf den von Neuschottland aus noch 
fahrenden Fischereischonern. Nächst der Papier- 
industrie dürften die US-amerikanischen Basen 
insgesamt heute Neufundlands wichtigste Ein- 
kommensquelle darstellen’). Der Verdienst der 
Arbeiter, die aus bestimmten „Outports“ stam- 
men, wirkt sich im Bilde der Siedlungen oft deut- 
lich genug aus, während andererseits die US-Ba- 
sen selbst als wirtschaftliche Aktionszentren und 
als Siedlungskomplexe eigener Prägung, wie fast 
überall in der Welt, besonders ins Auge fallen. 


Probleme der Modernisierung der Fischerei- 
wirtschafl und der Industrialisierung des Landes 


Es erhebt sich heute, nachdem nun Neufund- 
land ein Glied des kanadischen Dominions ge- 
worden ist, die Frage, wie de zukünftige 
Entwicklung weiter verlaufen soll. Berg- 
bau und Holzwirtschaft dürften für. absehbare 
Zeit, auch wenn die Unternehmungen in Neu- 
fundland hochkapitalistische, von außen her kon- 
trollierte und gelenkte Glieder weltwirtschaftlich 
bedeutender Kräftegruppen sind, ihre Bedeutung 
behalten. Dagegen dürfte die Frage, was mit den 
zahlreichen Fischern, die nicht mehr recht in das 
neue Gefüge passen und deren Existenzminimum 
erhöht werden muß, geschehen soll, bzw. wie ihr 
Los zu verbessern sei, um so schwieriger zu lösen 
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sein. Überhaupt muß man erwägen, wie man der 
so wenig ausgeglichenen und vom Weltmarkte und 
seinen Krisen so abhängigen, vorwiegend Rohstoffe 
erzeugenden neufundländischen Wirtschaft ein grö- 
ßeres Maß an Stabilität verleihen kann. Der 
jetzige Premierminister Smallwood, 
der ein guter Kenner des Landes ist und auf des- 
sen Initiative hin die Vereinigung mit Kanada 
zurückzuführen ist, soll einmal gesagt haben, daß 
man, wenn man Neufundland nicht entwickeln 
könne, es aufgeben müsse, d. h. abziehen und aus- 
wandern solle. Die gegenwärtige Regierung un- 
ternimmt alle Anstrengungen, um möglichst gün- 
stige Voraussetzungen für eine verhältnismäßig 
krisenfeste Wirtschaft bei verbesserten Lebens- 
bedingungen für einen großen Teil der Ein- 
wohnerschaft zu schaffen, um so auch die weitere 
Abwanderung zu verhindern. 

Man denkt bei den vorläufig durchzuführen- 
den und schon z. T. in Durchführung begriffenen 
Maßnahmen einmal an eine mehr oder weniger 
radikale Umwandlung der demogra- 
phischen Struktur weiter Küstenstriche, 
d. i. vor allem des Nordostens, und zum zweiten 
an eine Industrialisierung in Verbin- 
dung mit stärkerer Erschließung der vorhandenen 
Rohstoffquellen, die sich vor allem im Südosten 
auswirken würde. Gerade im Nordosten sind 
manche Ortschaften durch Abwanderung schon 
menschenarm geworden, wie etwa Fortune Har- 
bour oder Wesleyville, oder gar wüst, wie die 
Ortschaft am Cape St. Francis bei St. John’s. Man 
denkt dabei an eine Konzentrierung der Fischer- 
bevölkerung, die bislang so sehr zerstreut lebt 
und daher von all den Vorteilen, die die Bildung 
größerer Gemeinschaften gewährt, ausgeschlossen 
ist. Im Wirtschaftsleben derartiger, noch der Salz- 
fischwirtschaft ergebener Agglomerationen wäre 
eine Rationalisierung des Arbeitsprozesses herbei- 
zuführen, insofern Fang, Herstellung und Wei- 
terverarbeitung des Trockenfisches von getrenn- 
ten Gruppen in einer Reihe kleinerer Siedlungen 
erledigt würde, wo keine großen Anlagen, Fabri- 
ken usw. nötig sind. Auch für mittelgroße Sied- 
lungsgemeinschaften wird eine derartige Konzen- 
trierung bzw. Zentralisierung der Arbeit vor- 
geschlagen. An anderen Stellen, wo sich der Land- 
wirtschaft einige Möglichkeiten bieten und wo die 
Wasserverhältnisse gut sind, könnten wirklich 
gute Häfen entwickelt werden. Derartige Orte 
sind nicht in allzu großer Zahl zu finden. Für 
die Jahre 1954 und 1955 sollen zunächst als 
Zentren bzw. Konzentrierungsorte höherer Ord- 
nung La Scie, das nicht fern vom Cape St. John 
an der Nordostküste an einer schmalen Bucht 
gelegen ist, und Brookfield bei Wesleyville am 
Westufer der Bonavista Bay ausgebaut werden. 
Als weitere Ziele sind u. a. das bislang wenig 
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oder kaum bewohnte Woods Island in der Bay 
of Islands, dann Bay de Verde am Nordeingang 
der Conception Bay und Merasheen auf der 
Insel gleichen Namens in der Placentia Bay 
vorgesehen. Und schließlich sind derartige Zen- 
tren in Quirpon an der Nordspitze der Nordhalb- 
insel und in Seldom auf Fogo Island geplant. 
Manche der älteren größeren Orte, z. B. das auf 
einer Insel gelegene Twillingate an der Nord- 
ostküste, vermöchten weiterhin als Zentren zu 
wirken. 

Es fragt sich natürlich, wieweit die vorgesehe- 
nen Konzentrierungen sinnvoll sind, ob vor allem 
die einzelnen Orte, wie z. B. La Scie und Wood 
Island oder Merasheen wirklich eine günstige 
Lage besitzen. Der Grundgedanke, der diesen 
bevölkerungsgeographischen Veränderungsabsich- 
ten zugrunde liegt, ist die Erkenntnis, daß im 
Jahre kaum mehr als dreiviertel Millionen Zent- 
ner Salzfisch verkauft werden könnten und daß, 
wenn man die Erzeugung pro Fischer durch Ra- 
tionalisierungsmaf{nahmen erhöht, unvermeidlich 
größere Absatzschwierigkeiten entstehen wer- 
den. Während an der Südost- und auch an dem 
so dünn besiedelten Westteil der unzugänglichen, 
steil ins Meer abfallenden Südküste in der Nähe 
der Bänke die Filetwirtschaft beste Voraussetzun- 
gen findet, dürfte die Nordostküste nicht für die 
Anlage größerer Filetierungsbetriebe geeignet 
sein, wohl aber könnte neben der eventuell auch 
künstlich durchführbaren Herstellung von Klipp- 
fisch eine gewisse Menge von gefrorenen Filets, 
von Fischöl, Fischmehl u. dgl. erzeugt werden. 
Die Gesamtwirtschaft jener Region würde also 
ein größeres Maß von Elastizität erhalten. 

Die Pläne zur „Industrialisierung“ Neufund- 
lands, die weit über ein schon bestehendes beschei- 
denes Maß hinausgehen soll, haben der Regierung 
sehr viel Kritik nicht nur von seiten der um 
ihre, zuweilen noch vorhandenen, Vorrechte 
fürchtenden Salzfischhandler, sondern auch von 
manchem anderen kritischen Betrachter und Be- 
obachter der Verhältnisse gebracht. Man möchte 
der Ausbeute der zweifellos vorhandenen Bo - 
denschätze größeres Augenmerk zuwenden. 
Das ist in allerjüngster Zeit geschehen durch die 
von seiten britischer Banken vollzogene Grün- 
dung der British Newfoundland Corporation, 
der die ausschließlichen Rechte für die Erforschung 
- weiter Gebiete in Neufundland und Labrador im 
Hinblick auf Metalle, Wasserkraft und Holz für 
die nächsten zwanzig Jahre gewährt wurde”). 

Im Verlaufe der drei Jahre von 1950 bis 1953 
hat die Regierung Smallwood über 20 Mill. $ 
für ihr Industrialisierungsprogramm ausgegeben, 
durch das schließlich annähernd an die 15, even- 
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tuell noch mehr Unternehmungen ins Leben ge- 
rufen werden sollen, deren Produktionsziele mit 
einigen Ausnahmen völlig neu für Neufundland 
sind. Einige dieser Fabriken sind schon fertig- 
gestellt, andere sind im Bau begriffen und dürf- 
ten im Laufe des Jahres 1954 zur Erzeugung kom- 
men. Man schätzt, daß insgesamt an die 10 000 
Mann durch diese neugegründeten Betriebe Arbeit 
finden können, die nun zum größten Teile in dem 
bislang bereits am dichtesten besiedelten und auch 
in verkehrsgeographischer Hinsicht am besten er- 
schlossenen Teile der Insel, auf der Avalon Penin- 
sula, angelegt werden sollen bzw. angelegt werden. 
Viele der Fabriken benutzen einheimische Roh- 
materialien als Ausgangsprodukte, z. B. etwa die 
neueingerichtete Gerberei für Seehundfelle in 
Carbonear. Andere wiederum sind auf die Be- 
darfsbefriedigung des neufundländischen Marktes 
eingestellt und müssen die Rohmaterialien zum 
mindesten zu einem großen Teile einführen. Das 
gilt etwa für die Fabrik zur Herstellung von 
Gummiwaren und Gummistiefeln in Carbonear, 
oder eine Baumwollspinnerei und -weberei in St. 
John’s. Eine Maschinenfabrik ist in diesem Pro- 
gramm mit einbegriffen. Die Erfahrungen der In- 
stallateure europäischer Fischfiletierungsmaschinen 
deuten, wie auch andere Eindrücke, darauf hin, 
daß der Neufundländer, der ein ausgezeichneter 
Fischer, Seemann, Wald- und Holzarbeiter ist, 
vorläufig wenigstens im allgemeinen kein zu gro- 
Res Interesse für technische bzw. mechanische 
Dinge zeigt. Man dürfte dementsprechend erwar- 
ten, daß gerade die Industriezweige, die auf einen 
einigermaßen geschickten Stamm von Arbeitern 
zurückgreifen müssen und solche, die in dem neu- 
eröffneten, großen kanadischen Handelsraum in 
Wettbewerb mit auf dem Festlande erzeugten Gü- 
tern treten müssen, es keineswegs leicht haben 
werden, sich zu behaupten. 

Unter den auch für die Ausfuhrerzeugung vor- 
gesehenen Industriewerken spielen neben einer 
Gips- und Gipsverputzfabrik an der Humber- 
mündung eine Fabrik für Zement in der Nähe 
von Corner Brook und eine Furnierholzfabrik auf 
der Avalon Peninsula in der öffentlichen Diskus- 
sion eine bedeutende Rolle. Die Zementfabrik ist 
verhältnismäßig klein. Sie wirft angeblich einen 
Gewinn ab und wird dementsprechend weiter 
ausgebaut. Aber wie es scheint, ist ein Profit nur 
in Zeiten zu erreichen, in denen auf dem Fest- 
lande der Zement knapp ist. Dann nämlich kann 
der Zement von Corner Book auf dem Seewege 
ins Gebiet der Großen Seen gebracht werden. In 
„normalen“ Zeiten kann er angeblich mit festlän- 
dischem Zement nicht konkurrieren. Die Furnier- 
holzfabrik soll in erster Linie dazu dienen, die 
bislang in der Papierindustrie vernachlässigte 
Birke zu nutzen. Wieweit das möglich sein wird, 
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ist eine offene Frage, weil nach Ansicht einiger 
Fachleute das Holz der neufundlandischen Birke 
sich nicht zur Herstellung von Furnierholz eignet. 


Es ist überraschend, daß das neue industrielle 
Entwicklungsprogramm in erster Linie durch 
Deutsche, d. s. vor allem Baltendeutsche und Bal- 
ten, durchgeführt wird. In der Zeit, da die neuen 
Pläne inauguriert wurden, interessierte sich briti- 
sches und amerikanisches Kapital offenbar nicht 
dafür. 

Ein Hauptziel dieser Industrialisierungsmaß- 
nahmen, ebenso wie der früher geschilderten Maß- 
nahmen zur Festigung der wirtschaftlichen Lage 
der Fischerbevölkerung ist, den Auswanderungs- 
strom nach dem Festlande hin, der trotz einiger 
Beschränkungen vor der Konföderation jährlich 
an die 2500 Neufundländer abzog, abzuschwä- 
chen oder gar zum Verschwinden zu bringen. Die 
Verschmelzung mit Kanada hat natürlich für die 
Inselbevölkerung sehr viele Vorteile gebracht, un- 
ter denen die sozialen Hilfs- und Unterstützungs- 
maßnahmen in erster Linie zu nennen sind. Die 
Familienunterstützungen stehen neuerdings viel- 
fach in den Familien vor den unmittelbaren Er- 
trägen der Fischereiwirtschaft als Einkommens- 
quelle. Bei einer etwa in Zukunft auftretenden 
wirtschaftlichen Depression dürften die Auswir- 
kungen wahrscheinlich nicht wieder so verheerend 
werden, wie ehedem zu Anfang der dreißiger 
Jahre, als Neufundland ganz auf eigene Füße ge- 
stellt war. Solange es den USA einigermaßen gut 
geht, dürfte auch die Wirtschaft Kanadas blühen. 
Es bleibt abzuwarten, wieweit die Auswande- 
rungstendenz zum Stillstand kommen wird. Denn 
die Fusion wird auf lange Sicht wahrscheinlich 
auch Nachteile bringen. Nachdem die politischen 
und die Zollgrenzen gefallen sind, müssen die Er- 
zeugnisse der neufundländischen Wirtschaft auf 
dem größeren Markte früher oder später fast ohne 
Schutz in Wettbewerb treten mit den in den in- 
dustriellen und agraren Herzkammern Kanadas 
erzeugten Gütern. Das sind jene Gebiete, die in 
den Augen beispielsweise eines mitteleuropäischen 
Lesers heutzutage mehr oder weniger mit dem Be- 
griff „Kanada“ identifiziert werden, während der 
appalachische Osten Kanadas stetig relativ an 
Bedeutung verliert. 

Es ist sicherlich nicht angängig, ohne weiteres 
aus einem Vergleiche zwischen Neufundland und 
Finnland negative Urteile über die Wirtschafts- 
kraft der Neufundländer oder den Kolonisations- 
willen der Briten zu ziehen, wie es H. Schrepfer ””) 
tun zu müssen glaubte. Denn ganz zweifellos 
kann man Neufundland nur bedingt mit Finn- 


se) Schrepfer, Hans: Neufundland und seine Gewässer. 
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land vergleichen. Viel eher ist ein Hinweis auf 
Alaska, jene sehr viel größere Bastion der USA 
im Nordwesten des amerikanischen Kontinentes 
am Platze. Zwar ist Alaska noch eine Art von 
„Neuland“, mit einer nicht sehr stationären wei- 
ßen Bevölkerungsschicht, zudem sehr dünn bevöl- 
kert, während Neufundland seit geraumer Zeit 
über eine beträchtliche Bevölkerungsdichte längs 
des Küstensaumes verfügt und seit langem als über- 
völkert gilt”®). Zudem dürften Alaskas agrarwirt- 
schaftliche Zukunftsmöglichkeiten vielleicht grö- 
ßer sein, als die des in südlicheren Breiten gelege- 
nen, sehr viel kleineren Neufundland. Aber auch 
in Alaska kommen diese bescheidenen Möglichkei- 
ten nicht zum Tragen, weil es in den Verband des 
riesigen Wirtschaftsorganismus der USA einge- 
schlossen ist, wo anderswo beste Produktionsmög- 
lichkeiten für die Mehrzahl aller Güter bestehen. 
Alaskas Stellung innerhalb der USA dürfte dem 
Verhältnis Neufundlands innerhalb des kanadi- 
schen Verbandes in mancher Hinsicht vergleichbar 
sein. Man könnte beinahe von einem Fluch der 
Lage sprechen, der über manchen der Randgebiete 
des nordamerikanischen Kontinentes ruht, es sei 
denn, diese Gebiete liefern wichtige, auf dem 
Weltmarkt knappe Produkte, wie z.B. Uran, 
Lachs oder Hummer. Es ist zuweilen, etwas über- 
treibend, gesagt worden, daß das Wirtschaftsleben 
Alaskas, von der Fischereiwirtschaft abgesehen, 
im gegenwärtigen Zeitpunkt mehr oder weniger 
von der US-amerikanischen Wehrmacht gelenkt 
werde. Auf Neufundland und das dazugehörige 
Labrador, an dessen Westgrenze bei Knob Lake 
allerneuestens große Eisenerzvorkommen abge- 
baut werden sollen, trifft das natürlich nicht in 
gleichem Maße zu. Aber Neufundlands Wohl- 
ergehen dürfte immerhin, wenn auch in beschei- 
denerer Weise, gewährleistet sein, solange der 
mächtige Koloß ım Süden immer wieder Gelder 
in die militärischen Stützpunkte hineinsteckt, die 
auf der Insel selbst und weiter im Norden liegen. 


Die Abwanderung der Fischerbevölkerung von 
den Küstenbereichen zu den einzelnen neugeschaf- 
fenen Industriezentren hin, hat in allerjüngster 
Zeit größte Ausmaße angenommen. Die Zahl der 
Salzfısch herstellenden Fischer ist gewaltig zurück- 
gegangen. Insgesamt wird im Jahr 1953 die Zahl 
der Fischer nicht über 10 000 betragen haben und 
ein weiteres Absinken dieser Ziffer ist wahrschein- 
lich im Jahr 1954 zu erwarten. Damit geht das 
Entstehen von Wüstungen an vielen Punkten der 
Küste und die stärkere Zusammenballung an den 
alten und neuen Industriezentren parallel **). 


28) Shaw, E. B.: Population Distribution in Newfound- 
land. Economic Geography 1938. 

29) Notizen aus „Die Fischereiwirtschaft“, Juni 1954 und 
Commercial Fishing Review. March 1954. 
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CLIMATIC CLASSIFICATION AND CLIMATIC CHANGE 
Stanley Gregory 


9 Figures 


Klimaklassifikation und Klimaänderung 


Zusammenfassung: Das Ziel dieses Aufsatzes ist es, einer- 
seits die Verlagerung einer Reihe klimatischer Grenzen über 
den größeren Teil Europas während der siebzig Jahre von 
1871—1940 aufzuzeigen, und andererseits ihre Abweichun- 
gen von der gewöhnlich zugrunde gelegten Standardperiode 
von 1901—1930 herauszuarbeiten. Es wurde Köppens 
Klassifikation zugrunde gelegt und die Aufzeichnungen der 
in Abb. 1 genannten Wetterstationen benutzt. Da sich die 
gegenwärtige Klimaverbesserung in den gemäßigten Brei- 
ten hauptsächlich in der Form häufigerer Wärmeperioden 
und weniger in einer allgemeinen Erwärmung bemerkbar 
macht, wurde es als vorteilhafter angesehen, für die Lösung 
dieses Problems an Stelle der im allgemeinen üblicheren 
arithmetischen Mittelwerte den Begriff der „Klimajahre“ 
nach Russel zu verwenden. Freilich führt die Klassifikation 
der Klimazustände auf einer Jahres-, statt einer Mittelwert- 
basis, zu einigen Schwierigkeiten — insbesondere in bezug 
auf die jahreszeitliche Niederschlagsverteilung — so daß 
schließlich eine Modifikation der Köppenschen (Tabelle I) 
Kriterien durchgeführt werden mußte. 

Für die Standardperiode 1901—1930 wurden die Klima- 
gebiete einerseits auf der Grundlage der Mittelwerte (Abb. 

2) und andererseits auf der Basis einer Analyse der Klima- 
jahre kartographisch dargestellt und deren hauptsächliche 
Unterschiede besprochen, insbesondere die in Abb. 3 durch- 
geführte Unterscheidung zwischen Kerngebieten und Über- 
gangsgürteln. Die tatsächliche Breite dieser Grenzgürtel 
findet eine eingehendere Berücksichtigung in den Abb. 4 
bis 6, die auf der Grundlage einer Kartierung der Klima- 
grenzen für jedes der dreißig Jahre erarbeitet wurden. In 
allen diesen Karten spiegelt sich deutlich die wichtige Rolle, 
der größeren Gebirge bei der Stabilisierung der Grenzen 
und Einschränkung der Breite der Übergangsgürtel. 

Die Veränderungen in der Lage der Grenzen während 
der Periode von 1871—1940 wurden sowohl durch einen 
Vergleich des Zustandes von 1901—1930 mit dem von 1871 
bis 1900 (Abb. 7 und 8), als auch durch das Studium der 
Lage der Grenzen von fünf sich überschneidenden Dreißig- 
Jahr-Perioden (Abb. 9) näher beleuchtet. Die hervor- 
stechendste dieser Veränderungen ist das Vorrücken der 
C/D-Grenze entlang der norwegischen Küste fast 800 km 
weiter nach Norden und über Deutschland hinweg unge- 
fähr 500 km nach Osten. 


During the last two decades there have been 
published many varied and detailed studies of 
the climatic fluctuation which has affected tem- 
perate latitudes during the past 50—70 years — 
studies not only in meteorology and climatology, 
but also in such allied fields as glaciology and 
plant ecology. Despite this, little consideration has 
been given to the possible influence of this fluc- 
tuation upon that aspect of climate the study of 
which has been peculiarly the sphere of the 
geographer, namely upon the boundaries of cli- 
matic regions. The quantitative values on the 
basis of which these boundaries have been drawn 
were chosen for their vegetational and ecological 
significance. A climatic boundary change of any 
considerable magnitude, if sustained over a suffi- 


cient period of time, should therefore in turn be 
reflected in changes in the distribution both of 
wild flora and fauna, and of cultivated crops, 
domesticated animals and types of agriculture. 


Aims and methods 


This present paper attempts to show the 
migrations of several climatic boundaries over 
the larger part of Europe during the 70 years 
1871—1940 by considering the position of five 
overlapping 30-year periods; and also to show the 
relationship between the internationally accepted 
standard period 1901—1930 and this changing 
pattern. Only those stations have been used for 
which reliable records are available for all or most 
of these 70 years, so as to ensure as strict com- 
parability as possible between the several 30-year 
periods studied (Fig. 1). This necessarily means 
that the resultant patterns are more generalised 
than those normally representing European 
climatic regions, but any locational changes of 
boundaries observable for this simpler pattern 
will equally apply to the more detailed picture 
which can be drawn for recent periods on the 
basis of a closer network of stations‘). Simplicity 
of distribution is further increased by the delib- 
erate omission of stations at high altitudes. In 
these areas, climatic boundary changes would 
operate vertically with little horizontal move- 


ment, and would thus not be possible of represen- 


tation in simple map form. As a reminder of the 
modifying influence of mountains, however, and 
to provide a means of locational comparison 
between one map and another, all land above 
3,000 feet has been shaded. 

As has frequently been stressed, the recent 
climatic amelioration in temperate latitudes has 
in the main taken the form of more frequent 
warm conditions rather than warmer over-all 
conditions. For this reason it was thought more 
fitting to apply Russell’s concept of ‘climatic- 
years’ to this problem, rather than to employ the 
more usual arithmetic average”). A further factor 
in favour of the climatic-year approach is that 
although there have been several applications of 
the method to North America*), conditions in 


1) R. Geiger and W. Pohl; „Eine neue Wandkarte der 
Klimagebiete der Erde nach W. Köppens Klassifikation“, 
Erdkunde, VIII (1954), p. 58. 

2) R. J. Russell, “Climatic Years”, Geographical Review, 
XXIV (1934), p. 92. 

3) H. M. Kendall, “Notes on climatic boundaries in the 
Eastern United States”, Geographical Review XXV (1935), 
p. 117. J. R. Villmow, “The position of the Köppen Da/Db 
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Europe have not so far been considered on this 
basis. 

The classification used is one of the many 
modern adaptations of Köppen’s system, the 
criteria adopted being as far as possible those 
defined by Trewartha*). These formulae were 


designed for use with the arithmetic average and - 


their application to individual years could lead 
to various problems. These do not arise so far as 
temperature criteria are concerned however, 
whilst the definition of aridity has been largely 
avoided by 1 restricting the area to non-Russian 
Europe and 2 ignoring the occurrence of steppe 
conditions in a few areas of Iberia, partly for 
this reason and partly because of the lack of suffi- 
cient stations to ensure their delimitation through- 
out the whole of the 70 years. The assessment 
of rainfall regime on the basis of one year’s 
rainfall presents a real problem, however. 
Trewartha’s version of Köppen’s classification 
defines the opposing regimes of winter drought 
summer drought as follows: 


w (winter dry) — at least three times as much 
rain in the wettest month of 
summer as in the driest 
month of winter. 


s (summer dry) — at least three times as much 
rain in the wettest month of 
winter as in the driest month 
of summer, and the driest 
month of summer receives 
less than 3cm (1:2 in.) of 
rain. 


It frequently happens, even in such areas as 
southern Italy, that both these conditions are 
fulfilled at the one station in the same year, and 
it is virtually impossible to define areas of 
‘Mediterranean’ rainfall regime by these criteria. 
The modifications finally adopted are given in 
Table I, but it should be noted that these are 
more stringent criteria for the definition of a 
‘Mediterranean’ regime than were those of 
Trewartha or of Köppen himself. 


TABLE I. Classification criteria for the definition of 
climatic years. 
Classification 


Letter Criteria 


& Warmest month over 10 ° C (50° F); coldest month 
between —3° C (266° F) and 18° C (64:4 ° F). 
D Warmest month over 10 °C (50 ° F); coldest month 
; a below —3° C (266° F). 
ET Warmest month below 10° C (50° F), but over 
0,6, 82); 


_ boundary in the Eastern United States”, Annals of the 
_ Association of American Geographers, XLII (1952), p. 94. 
4) G. Trewartha, An Introduction to Weather and Cli- 
4 mate, New York, 1943, Appendix II. 


Warmest month over 22° C (71:6° F). 
Warmest month below 22 ° C (71:6 ° F). 
Less than four months over 10 ° C (50 ° F). 


loon 


No distinct dry season; winter three months (Dec.— _ 
Feb.) less than three times as much rain as summer 
three months (June—Aug.); summer three months 
less than ten times as much rain as winter three 
months. 

S Dry summer; winter three months (Dec.—Feb.) at 
least three times as much rain as summer three 
months (June—Aug.), and driest summer month 
receives less than 3 cm. (1:2 in.) of rain. 


Criteria based on G. Trewartha, An Introduction to 
Weather Climate. 


On the basis of these criteria, each of the 
70 years was separately classified for each station: 
Then, the relative frequency of each set of con- 
ditions at each station was calculated for the five 
30-year periods beginning 1871, 1881, 1891, 
1901, 1911, and maps of climatic regions con- 
ecrucred. ihe basic division between; for example, 
C and D climates occurs where 15 of the years 
fall into each category. Russell further suggests 
that the essential core areas of climatic regions 
are those in which all years fall into the same 
category, the rest of the area being considered 
as transitional. If this were applied to Europe, 
core areas would be few in number and negligible 
in size. To provide a picture of geater reality and 
value under European conditions the core areas 
designated in this present paper are therefore 
those in which at least 25 out of the 30 years fall 
into the one category. The transitional areas 
between these cores are shaded, whilst the basic 
division of 15 years in each category is shown by 
a full line. 


The standard period, 1901—1930 


The differences both in distribution pattern 
and value between climatic region maps based 
on average values (Fig. 2) and those based on 
climatic year analysis (Fig. 3) can be studied for 
the period 1901—1930. Two major differences 
are apparent: 

1. the consideration of individual years pre- 
vents undue weight being given to years of excep- 
tional conditions, and this may lead to quite 
considerable differences in boundary ‘location 
(See Cfa in Iberia and S. E. Europe in Figs. 2 
and 3); 

2. a distinction between core and transitional 
areas is made in Fig 3. but is absent from Fig. 2. 
This distinction is extremely valuable, correspond- 
ing more closely to climatic reality than does the 
instantaneous change from one region to another 
Ween. a 


The width of the transitional belts in Fig. 3 is a 
true indication of the rapidity of the horizontal 


1901-30 


° 


Miles 


FIG. 1. Location of stations with long continuous records. Land above 3000 feet shaded; no stations above this height ate used in this paper. 
Key: 1 Aberdeen — 2 Athens — 3 Belgrade — 4 Bergen — 5 Berlin — 6 Berufjord — 7 Bodo — 8 Breslau — 9 Bucharest — 10 Catania — 
11 Cernauti — 12 Copenhagen — 13 Edinburgh — 14 Frankfurt — 15 Gibraltar — 16 Gjesvar — 17 Greenwich — 18 Grimsey — 19 Güters- 
loh — 20 Haparanda — 21 Helsinki — 22 Königsberg — 23 Leningrad — 24 Lisbon — 25 Lyon — 26 Madrid — 27 Marseilles — 28 Mehavn 
— 29 Milan — 30 Nantes — 31 Oslo — 32 Paris — 33 Rome — 34 Sassari — 35 Sibiu — 36 Stykkisholm — 37 Thorshavn — 38 Uppsala — 
39 Utrecht — 40 Valentia — 41 Vestmanno — 42 Vienna — 43 Vilna — 44 Warsaw — 45 Ziirich. 


FIG. 2. Generalised climatic regions of Europe, 1901 — 
1930 (after Köppen and Trewartha), based on average val- 
ues. Data from Smithsonian Miscellaneous Collection, 
Vols. 79, 90. Land above 3000 feet shaded. (Also in Fig. 
3 to 9.) 


FIG. 3. Generalised climatic regions of Europe, 1901 — 


1930 (after Köppen and Trewartha), based on climatic year 
analysis. Basic regional boundaries in full lines; boundaries 
of core regions in broken lines; transitional zones shaded. 

FIG. 4. Yearly location of Köppen’s C—D boundary in 
Europe, 1901—1930. Number of years in which boundary 
lay in one locality indicated by breadth of line. 
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FIG. 5. Yearly location of Köppen’s a—b and b—c 
boundaries in Europe, 1901—1930. Number of years in 
which boundary lay in one locality indicated by breadth 
of line. 


FIG. 6. Yearly location of Köppen’s ET and f—s bound- 


aries in Europe, 1901—1930. Number of years in which 
boundary lay in one locality indicated by breadth of line. 
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FIG. 7. Generalised climatic regions of Europe, 1871— 
1900 (after Köppen and Trewartha), based on climatic year 
analysis. Basic regional boundaries in full lines; boundaries 
of core regions in broken lines; transitional zones shaded. 


FIG. 8. Yearly location of Képpen’s C—D boundary in 
Europe, 1871—1900. Number of years in which boundary 
lay in one locality indicated by breadth of line. 
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change in climatic conditions in only a few regions 
of Europe for in the majority of areas transitional 
belts include changes in more than one element 
of the classification. Thus, the transition across 
Poland is simply between C and D climates 
(i. e. a change in winter temperatures); that over 
south-western Europe is between both a—b 
and f—s categories (i. e. changes in summer tem- 
peratures and in the seasonal incidence of rain- 
fall); whilst in south-eastern Europe occur over- 
lapping transitions in both winter and summer 
temperatures (C—D and a—b categories), and 
in the seasonal incidence of rainfall too. 


The actual widths of the transitional belts 
between any two classification categories are 
shown in Figs. 4—6. For each of these, the 
boundary between, for example, C and D climates 
(Fig. 4) was drawn for each of the 30 years. 
When two or more of these lay between the same 
two stations they have been grouped together on 
the map, and the number of years in which the 
boundary lay in any particular locality is indi- 
cated graphically by the width of the line at 
that point. 


Several features of interest and significance 
arise from a consideration of Figs. 4—6. Within 
the period 1901-1930 the C-D boundary across 
the North European Plain at one time fell as far 
west as the eastern borders of Belgium and 
France, and at another time as far east as to be 
well within the borders of the U. S. S. R., but the 
most frequent localities were between eastern 
Germany and eastern Poland. Again, all points 
along the western coast of Norway experienced 
both C and D climates within the period, whilst 
the east-west section of the boundary varied 
between central Sweden and Thrace. The thermal 
boundaries reflecting summer conditions (Fig. 5) 
are less complex in nature. Nevertheless, the 
b—c boundary fluctuated considerably between 
the Arctic Circle and the Lake Vaner area of 
southern Sweden. The a—b boundary, although 
moving little in its central Alpine section, varied 
between the northern and southern extremities of 
Iberia in the west and between the Carpathians 
and the Stara Planina in the east. 


In Fig. 6 two boundaries are shown. In the 
north lies the southern boundary of the ET 
(tundra) climate, but scarcity of stations and the 
large area of ocean necessarily make the lines 
extremely tentative. In the south, the change in 
rainfall regime between f and s varied ‘between 
the mountains backing the northern coastline of 


. 1901—1930 position, running from Emden to 
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the Mediterranean and the shores of North 
Africa, but in the majority of years the change 
occurred north of central Iberia, Italy and 
Greece. The significance of such mountainous 
areas as western Scandinavia, the Alps, Car- 
pathians, Dinarics and Balkan Mountains, is 
readily seen in Figs. 4—6. By their effects upon 
the temperatures, moisture content, and especially 
upon the trajectories of air masses these mountains 
hinder the spread of both warming and cooling 
influences and of precipitation phenomena, thus 
leading to the stabilisation of boundaries and the 
restriction of the width of transitional zones. 


The recent climatic fluctuation 


The magnitude of the change in the present 
century is probably best seen by comparing the 
1901—1930 position (Fig. 3) with that for 
1871—1900 (Fig. 7). This latter was the period 
during which, over most of western Europe and _ 
the north-eastern Atlantic, glaciers were at or 
near their maximum development since the end 
of the Ice Age, the recent amelioration represent- 
ing the recovery from this position. ; 


The major differences between Figs. 3 and 7 
are brought about by changes in winter temper- 
atures as represented by the C—D boundary, 
which in all cases lay considerably farther west 
in 1871—1900 than in 1901—1930. Thus in 
Scandinavia the occurrence of at least 15 years 
of C climates was restricted to the coast south 
of Kristiansund in 1871—1900 whilst by 
1901—1930 it extended almost to Narvik, a 
northward advance of about 500 miles. Again, in 
south-eastern Europe the large areas experi- 
encing mainly Cfa climate in Yugoslavia and 
Hungary in 1901—1930 were characterised in 
the earlier period by Dfa and Dfb climates. It is 
across the North European Plain that the most - 
striking change occured. In 1901—1930, a gen- 
eral line from Stettin to Dresden represented the 
eastern boundary of the Cfb core area, where 
only five years with D climates occurred. During 
the earlier period, this same general line represent- 
ed the basic divide between C and D climates, 
each of these two occurring in 15 years. Further- 
more, the eastern boundary of the Cfb core 
area in 1871—1900 lay 300 miles west of its 


the Vosges. 


The nature of this change in climatic conditions 
in Germany and Denmark is further stressed by 
comparing Figs. 4 and 8, which show the positio 
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of the 30 yearly C—D boundaries for these two 
periods. The considerably greater frequency of 
cold winters in these countries in 1871—1900, as 
also in parts of south-eastern Europe and along 
the northern half of the Norwegian coast, is here 
graphically illustrated. It is striking, however, 
that the extreme western and eastern limits of the 
occurrence of C—D boundaries differ little 
between 1871—1900 and 1901—1930. 


1871-1940 


semeslsFarikeie,e) 
1881-1910 
1891-1920 
2199-1930 
ee I911-1940 


9° 400 


Miles 


The boundaries of the other climatic criteria 
included in the classification differed to only a 
very limited and localised extent between the 
two periods. In fact, what changes there were 
would seem to be merely the expected fluctuations 
between two arbitrary samples, Nevertheless, the 
more frequent cooler summers (b) over north- 
western Iberia in 1871—1900 (Fig. 7) led to the 
definition of a Csb climate in central Portugal, 


FIG. 9. Location of Képpen’s C—D, a—b and b—c boundaries in Europe for five overlapping 30 year 
periods, 1871—1940. 


a category which did not exist in 1901—1930 
(Fig. 3). Again, a marked change in the location 
of the f—s rainfall boundary is noticeable in the 
area of the Gulf of Lions. 


Finally, a consideration of the stages by which 
this change in thermal boundaries took place will 
help to provide a more complete picture and also 
help to determine whether the differences des- 
cribed are due to legitimate changes in climate or 
merely to random fluctuations. In Fig. 9 the basic 
boundaries (15 years in each category) between 
C—D, a—b, and b—c conditions are plotted for 
five overlapping 30 year periods from 1871 to 
1940. 


As regards the C—D boundary the map would 
seem to bear out the suggestion made earlier of a 
legitimate change. Along the Norwegian coast 
there is a steady and continual northward move- 
ment of the boundary, whilst over the North 
European Plain and the Carpathians-Danube 
area an equally steady eastward movement 
occurred up to 1901—1930, but followed by a 
retreat westwards in 1911—1940. The boundaries 
based on summer temperatures are less conclusive. 
In Portugal the change in the a—b boundary 
shows a northward movement from 1871—1900 
to 1891—1920 followed by little change in the 
other periods, whilst in the central Danube area 
the contrast is between the three earlier periods 
and the two later ones. Across Scandinavia, 
however, the fluctuations in the b—c boundary 
would seem to be completely random, with no 
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suggestion of a continuous and progressive change 
in any particular direction. 


Conclusions 


From the method of approach adopted in this 
paper, several features of some significance 
would seem to need stressing: 


1. Maps of climatic regions drawn on the basis 
of climatic-year analysis provide the valuable 
distinction between core and transitional areas. 
It is indeed surprising that so little attention has 
been paid to this method during the past 20 years. 


2. The transference of standard classification 
criteria from an average to an annual basis causes 
no difficulty as regards temperature, but it does 
complicate the classification of rainfall, especially 
its seasonal incidence. 


3. The actual period of years chosen for classi- 
fication affects the location of boundaries in 
many areas. The changes which occur are partly 
the result of random fluctuations, and are partly 
caused by definite changes in climatic conditions. 


4. These changes in climate are most marked 
in Europe in winter i. e. in the relative frequency 
of years with C and D climates. Whilst this 
merely supports the work of earlier writers, the 
magnitude of the horizontal changes in boundary 
location, especially along the Norwegian coast 
and across the North European Plain, represents 
a significant and hitherto unmapped change in 
the distribution of climatic regions over western 
and central Europe. 


DIE NATIONALITATENFRAGE IN SUDTIROL 


Erwiderung auf italienische Antworten 
zum Artikel von Fr. Dérrenhaus 
„Deutsche und Italiener in Südtirol“ 


Vorwort des Herausgebers: 


Die in „Erdkunde“ Bd. 7, 1953, S. 185—216 
erschienene Darstellung der Volksgruppen in 
Südtirol von Fr. Dörrenhaus hat ihren ersten 
Widerhall in der Zeitschrift des Istituto Geogra- 
fico Militare in Firenze „L’Universo“, 53. Jg., 
Nov./Dic. 1953 gefunden, unter dem Titel „Ita- 
liani e Tedeschi nell’Alto Adige“ aus der Feder 
des italienischen Romanisten Carlo Battisti, Uni- 
versität Firenze. Vom gleichen Verfasser erschien 
derselbe Aufsatz umgearbeitet, mit Anmerkungen, 
einem Vorwort und einem Anhang versehen, un- 


ter dem Titel „Il confine italo-austriaco al 
Brennero“ als Sonderheft des Archivio per l’Alto 
Adige, Bd. XLVHI, Firenze 1954 (45 Seiten). 
Nochmals wiederholt findet er sich unter dem 
Titel „Opzioni, riopzioni e separatismo nell’Alto 
Adige“ als Nr. 1 von „Quaderni di attualita 
atesine“ (Firenze, April 1954). In der Rivista 
Geografica Italiana, Jg. 60, H. 4, 1953, S. 482 ff. 
erschien eine ungezeichnete kürzere Besprechung, 
welche nach Battisti von A. Sestini stammt. 

Die Diskussion wurde damit von prominenter 
italienischer Seite einer Persönlichkeit übertragen, 
die in der Literatur über die Südtiroler Volks- 
tumsfrage schon bisher, vor allem auch in der Zeit 
des Faschismus, eine sehr einseitige und extrem 
nationalistische Haltung eingenommen hat, die 
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Karl Finsterwalder: Ortsnamen und Sprachengeschichte in Südtirol 25: 


auch von der italienischen Wissenschaft und Poli- 
tik keineswegs allgemein anerkannt ist. Die Aus- 
führungen Carlo Battistis machen eine Erwide- 
rung und Richtigstellung aus mehreren Gründen 
notwendig, einmal weil er — wie schon der Titel 
des Aufsatzes im „Archivio per l’Alto Adige“ 
zeigt — die in der „Erdkunde“ aufgeworfene 
Frage der Bevölkerungs- und Volkstumsentwick- 
lung in Südtirol auf die von Dörrenhaus über- 
haupt nicht behandelte Frage der Brenner- 
grenze verschiebt, sodann, weil Battistis Auf- 
sätzen eine höchst angreifbare historische 
Ortsnamenkarte beigegeben ist, der einesprach- 
wissenschaftlich und historisch fun- 
dierte Ortsnamenkarte gegenübergestellt wer- 
den muß. Ferner bedürfen zahlreiche Punkte sei- 
ner Erwiderung einer wissenschaftlichen Richtig- 
stellung. Nicht zuletzt aber sollte das seinen Aus- 
führungen zugrunde gelegte und auch in früheren 
Schriften vertretene politische Postulat mit all sei- 
nen Konsequenzen in Form von Zitaten der Beur- 
teilung des Lesers zugänglich gemacht werden. 

Die Darstellung der Sprachgeschichte Südtirols 
und den Entwurf der historischen Ortsnamenkarte 
hat Dr. Karl Finsterwalder, Innsbruck, als Autori- 
tät auf diesem Gebiete übernommen, die Erwide- 
rung im übrigen stand dem Verfasser der Origi- 
nalarbeit, Dr. Fritz Dörrenhaus, zu. 

Der Herausgeber 


The ethnical problem in South Tyrol 


A reply to Italian responses to the article by F. Dörrenhaus 
“Germans and Italians in South Tyrol” 


Editor’s preface 


The account by F. Dérrenhaus of the ethnical groups in 
South Tyrol, published in “Erdkunde”, 7 (1953), 185—216, 


- 
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found its first echo in the article “Italiani e Tedeschi nel- 
l’Alto Adige”, which was written by the Romance philologist 
Carlo Battisti of the University of Florence in the journal 
of the. Istituto Geografico Militare in Firenze, “L’Universo”, 
53, pt. Nov./Dic. 1953. Very much the same article, with 
added footnotes, preface and an appendix, was published 
by the same author under the title “Il confine Italo- 
Austriaco al Brennero” as a special issue of the “Archivio 
per l’Alto Adige” 48, Firenze, 1954 (pp. 45). Once again 
repeated, this article appeared under the title “Opzioni, 
riopzioni e separatismo nell’Alto Adige” as no. 1 of 
“Quaderni -di attualitä atesine”, Firenze, April 1954: In 
addition, a shorter, unsigned review of Dérrenhaus’ paper 
appeared in “Rivista Geografica Italiana’’, 60, 1953, pt. 4, 
p- 482 ff., and which according to Battisti was written by 
A. Sestini. 

The discussion of this problem was thus handed over by 
prominent Italian circles to a person who, particularly 
during the Fascist regime, had taken a very onesided and 
chauvinistic position with regard to the ethnical problems 
of South Tyrol, which was by no means generally accepted 
even by the majority of Italian scholars and politicians. 
Battisti’s articles, cited above, require a reply and correc- 
tion for a number of reasons: firstly, since as indicated in 
the title of his paper in the “Archivio per l’Alto Adige”, 
the question of population and ethnographic development 
in South Tyrol is sidetracked by introducing the point of 
the Brenner frontier, which was not touched at all by 
Dörrenhaus: secondly, since Battisti’s articles contained 
a map of historic place names which is quite unsatisfactory, 
and which had to be contrasted with a place name map 
based on sound linguistic and historic foundations: thirdly, 
because many points of his reply require correction; and 
last but not least, because the political postulate and all 
its consequences which form the basis of these and earlier 
articles should be made generally accessible in quotations 
so that a reader may judge for himself. 

Dr. Karl Finsterwalder, of the University of Innsbruck, 
who is an authority in this field, has undertaken the treat- 
ment of the language history of South Tyrol and the design 
of the map of the historic place names; the reply to the 
other points is appropriately left to Dr. Fritz Dérrenhaus, 
the author of the original paper. 


ORTSNAMEN UND SPRACHENGESCHICHTE IN SUDTIROL 


Mit zwei historischen Ortsnamenkarten 


Karl Finsterwalder 


Place names and the history of language in South Tyrol 


Summary 
I Sources of the history of language in South Tyrol. 

The claims of Battisti that, because a Latin tongue was 
spoken in some parts of South Tyrol, such as the Lower 
Vintschgau, Bozen, Deutschnofen and Welschnofen, as late 
as the 14th, 15th or even the 17th century, this is character- 
istic of the whole region, is diametrically opposed to the 
genuine, well-known facts as revealed by a great number 
of historical sources which, especially for the Bozen area, 
are available from the height of the Middle Ages onward. 
Research papers based on these sources were completely 
ignored by Battisti. 

II Battisti’s place name studies as applied to the history 
of South Tyrol. 


Battisti’s claim that all places in South Tyrol which have 
pre-German names date from the Roman occupation is a 
misrepresentation of facts. The truth, on the contrary, is 
that the majority of the settlements in South Tyrol, as 
indicated by their names, date from a period long before 
Romans or Latin people set foot in the Alps. With the 
methods applied by Battisti in his paper it could just as well 
be “proved” that the Rhineland too is Italian. 


Battisti claims that the historical development of the 
German-speaking population in the upper Etsch region was 
misunderstood by Dörrenhaus, and that the surnames of 
those South Tyrolese families which are derived from farms 
and fields prove that the majority of the population of 
South Tyrol consists of Germanised Ladins. This can, 
however, be refuted even by means of some of Battisti’s 
own papers; in earlier, less propagandistic publications, he 
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had acknowledged several times the proved fact that the 
German language in South Tyrol owes its existence to the 
settling during the Middle Ages of the then uninhabited 
areas by German-speaking peasants. His present about- 
turn can only have been dictated by political motives. 


III Battisti’s maps of place names and his statistics of 
names. 

The substitution of a population history of South Tyrol 
by a kind of names “statistics” as applied by Battisti is a 
priori a naive thought. Simply to count on the basis of 
modern topographic maps, the German, Romance, and pre- 
Roman names of geographical features, and work out the 
respective proportions of the names as derived from each 
language, is an attempt using unsuitable data which does 
not even deserve the name statistics, since the names on 
these maps are an incomplete record, a mere selection only 
chosen for their intended use as staff or tourist maps, etc. 
The results of these statistics are then in addition crudely 
falsified, firstly he adds to the Romance names not only 
the pre-Roman names but also a number of purely German 
place names, be it in ignorance or to fit his argument; 
secondly, he further bases his proportions of names in 
German-speaking South Tyrol by including the names of 
adjoining undisputedly Latin provinces, the Trentino and 
Belluno, and thirdly, his worst offence, he does not take 
into account the changes of all pre-German place names in 
South Tyrol which, under the impact of the German lan- 
guage, occurred from the height or even the early Middle 
Ages onward, and which therefore represent an important 
historic source. Only by such violations of the genuine 
conditions. does Battisti succeed in obtaining statistical 
results “favouring” the Latin element. 

In the same way as Battisti selected from the historic 
sources a few which seemed to favour his argument and 
presented them with much emphasis, while tacitly omitting 
the total result taking all the sources into consideration, he 
presents, as typical of South Tyrol, some sub-regions, for 
which he was worked out by his statistics — long ago 
refuted — favourable proportions of Romance names, but 
does not mention that wide areas of South Tyrol contain 
barely 3 per cent. place names of Latin origin. Battisti’s 
maps as well as statistics and the book on the place names 
of South Tyrol are tendentious works, written without suf- 
ficient philologic knowledge of German; they may mislead 
an uninformed lJayman, but can never be a basis for 
a scholar’s opinion. At any rate, Dérrenhaus’ statements 
on the population history of South Tyrol are in no way 
refuted by them. 


Den im Vorwort genannten Arbeiten von Carlo 
Battisti ist eine Ortsnamenkarte Südtirols bei- 
gelegt und im Text, besonders S. 4—5 des Auf- 
satzes in „L’Universo“ wird auf die Geschichte 
von Sprache und Siedlung in Siidtirol eingegan- 
gen‘). Mit einigen nicht neuen und meist schon 
widerlegten Angaben, die von Battisti aus dem 


1) Abkürzungen für häufig Zitiertes: AAA = Archivio 
per !’Alto Adige, früher Glen, jetzt Florenz, hrsg. von 
Carlo Battisti. Von ihm ferner: ATVT = Atlante topo- 
nomastico della Venezia tridentina - DTA = Dizionario 
toponomastico atesino — Pop. = Popoli e lingue nell’Alto 
Adige 1931 — Proleg. = Prolegomeni allo studio della pene- 
trazione tedesca nell’AA., erschienen im AAA 1926. — 
ZONF (bzw. ab 1938 ZNF) = Zeitschrift für Ortsnamen- 
forschung, München, hrsg. von Josef Schnetz f, statt ihrer 
erscheinen jetzt BzN = Beiträge zur Namenforschung, 
hrsg. von Hans Krahe, Tübingen. — Schlernschriften. Inns- 
bruck, hrsg. von R. v. Klebelsberg, Univ.-Verlag Wagner. 


historischen Gesamtmaterial herausgerissen wur- 
den, soll der Eindruck erweckt werden, als wenn 
Südtirol im Mittelalter noch romanisch gewesen 
sei. Hauptzweck des Folgenden ist nicht, zu Bat- 
tistis Aufsatz das, was er verschwiegen hat, zu er- 
gänzen — was z. T. schon mit Hinweisen auf vor- 
handenes Schrifttum geschehen kann —, sondern 
grundsätzlich die historische Treue von Siedlungs- 
karten und angeblich historischen Statistiken zu 
prüfen, die in Wirklichkeit nicht nach historischen 
Kriterien erstellt wurden; vor allem ist eine Ver- 
einfachungsmethode zu untersuchen, die im We- 
sen verschiedene Siedlungsabschnitte einander 
gleichsetzt und ein Kartenbild von äußerster Pri- 
mitivität, ja Unwahrheit erzeugt. Unsere bei- 
gegebenen Karten sollen im Gegensatz dazu das 
geschichtliche Bild zeigen, das die verfeinerten Un- 
tersuchungsmethoden der Sprachwissenschaft, auf 
die Ortsnamen angewendet, in Wirklichkeit erge- 
ben. Als Grundkarte dieser Blätter wurde — nur 
wegen der Vergleichsmöglichkeit — die von Bat- 
tisti verwendete Karte 1 :500 000 gewählt, aller- 
dings erst nachdem diese durch Entfernung vieler  _ 
sehr störender geographischer Fehler benutzbar 
gemacht worden war. 


I. Zeugnisse zur Sprachengeschichte in Südtirol 


$1.Zur Geschichte des Vintsch- 
gaus:B. behauptet, daß „man“ in Latsch im Un- 
tervintschgau noch im Jahre 1349 ladinisch ge-- 
schrieben habe. Seine Quelle dafür ist die bekannte 
Kirchenzinsliste aus diesem Jahre, die sich in — 
Latsch fand und wohl von einem Welschen, aber ; 
nicht von einem bodenständigen Rätoromanen 
geschrieben sein kann, wahrscheinlich von einem 
zeitweilig hier wirkenden Hilfspriester, ihre we- 
nigen Textworte sind nämlich in der Trienter 
Vulgärsprache oder einem verwandten Idiom ab- 
gefaßt”). Da die Pfarre Latsch direkt von Trient 
aus mit Seelsorgern besetzt wurde, kann dorthin 
auch ein welscher Priester geraten sein*). B. ver- 
schweigt, daß sämtliche Personen- und Hofnamen 


2) Battisti nennt es selbst „ein stark italianisiertes vol- 
gare, dem heutigen Nonsbergischen verwandt“; dann kann 
es nicht die Sprache der damaligen Latscher sein. Auch die 
Untersuchung des Mitarbeiters von Battisti Univ.-Prof. 
Berengario Gerola} über diese Liste „Il pit antico testo 
neolatino dell’Alto Adige“, Studi trentini di scienze storiche 
Jg. 14, 1933, Trient 1934, konnte nichts Ladinisches darin 
nachweisen; sicher nicht ladinisch z.B. die Mehrzahlform 
vache „Kühe“, muiero für „Frau“. Ladinisch und nicht 
italienisch sprach aber im Frühmittelalter dort die Bevöl- 
kerung, vgl. Flurnamen in Latsch, Schlernschr. 13, S. 6. 


8) Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Süd- 
tirol, München 1934, IV. Bd., S. 56. Auch in anderen Pfar- 
reien der deutschen Dekanate der Diözese Trient kamen 
unter den weitaus überwiegenden deutschen Geistlichen 
vereinzelt Italiener vor, so im Mittelalter in Tramin (Be- 
schwerden der Deutschen darüber!) a.a. ©. Bd. II, S. 137. 


der Liste der deutschen Umgangssprache, 
ja dem Tiroler Dialekt entnommen sind — wenn 
der Schreiber der Liste sie auch in italienischer 
Schreibweise wiedergibt, z.B. „an der echa“ („an 
der Ecke“), begemacher („Wegmacher“), Ruf- 
namen „Iraut“ („Gertraud“), rein dialektisch 


„Aloate“ (=Alhait, Adelheid) *). Battistis ein- 


ziges Beweisstück sagt also genau das Gegenteil 
von seiner Behauptung aus, es beweist, daß die 
bodenständige Bevölkerung deutsch sprach. Die 
Darlegung von Stolz über diesen Gegenstand 
wird von ihm gar nicht erwähnt, geschweige denn 


berücksichtigt! 


$ 2. Um die Stadt Bozen im Mittel- 
alter als sprachlich italienisch zu erweisen, greift 
B. aus einem riesigen Beweisstoff, der fürs 
Deutschtum von Bozen zeugt, einzig und allein 
die längst schon in ihrer Beweiskraft entwertete 
Reisenotiz des Ulmer Dominikanermönchs Felix 
Fabri v. J. 1483 heraus; dieser vermerkt in sei- 
nem Tagebuch im Widerspruch zu seiner eigenen 
Angabe (über die Lage der Sprachgrenze bei 
Deutschmetz), er habe gehört, vor wenigen Jah- 
ren sei Bozen noch italienisch gewesen. Was die- 
ser Durchreisende, der eine Nacht in Bozen weilte, 
nach dem Hörensagen wiedergibt, darauf stützt 
sich B. und verzichtet merkwürdigerweise voll- 
ständig darauf, die von ihm sonst so gern als Ge- 
schichtszeugen verwendeten Namen zu befra- 
gen, die reichlich für diese Zeit und die Jahrhun- 
derte vorher bekannt sind. Da sind z.B. sämt- 
liche Bozner Familiennamen des 14. und 15. Jahr- 
hunderts, soweit archivalisch erhalten, von Stolz?) 
und von Kraft veröffentlicht®), die der Hausbesit- 
zer im Wanger Viertel um 1300 von Santifaller’), 
sie geben- einen Querschnitt durch die 
ganze Bevölkerung — und diese Bevölkerung 


4) Aus Gerolas Untersuchung S. 273 (21) f. zitiert. Selbst- 
verständlich muß auch Gerola diese Namen aus Latsch, 
wenn auch widerstrebend, als Beweis für die Deutschspra- 
chigkeit ihrer Träger anerkennen. Wir können sie nur als 
Beweis für das Deutschtum des ganzen Ortes werten. 


5) Stolz, „Ausbreitung“ Bd. III S. 17—99. 


6) J. Kraft, Bozner Familiennamen im Jahre 1400, 
Schlernschriften Innsbruck, Bd. III, 1923, S. 49—55. Zur 
mittelalterlichen Geschäfts- und Rechtssprache in Bozen 
ders. S. 42. 


7) L. Santifaller, Ein Zinsverzeichnis der Herren von 
Wanga, Schlernschriften 9, 1926, S. 143 ff. Das Verzeichnis 
der Herren von Wanga ist durch das Urbar Meinhards II. 
von 1288 für den Rest der Stadt Bozen zu ergänzen. Für 
das 15. Jh. unbedingt zu vergleichen das vollständige 
„Häuserverzeichnis der Bozner Altstadt von 1497“ von 


_K. Th. Hoeniger, Schlernschriften Innsbruck Bd. 92 (s. be- 


sonders S. 1 ff.). Dazu Richard Staffler, Hofnamen von 
Zwölfmalgreien und Leifers, Bozner Jahrbuch 1952 (143 
Seiten). Alle diese kritischen Quellenwerke beweisen das 
Deutschtum Bozens vom 13. Jh. an, besonders liickenlos 
fiir das 15. Jh. 
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hat ausschließlich®) deutsche Namen 
gehabt. Das ist selbstverständlich, denn auch die 
Sprache der Bozner, wie sie bei vielen uns überlie- 
ferten Rechtsgeschäften, auch in Straßennamen 
des Mittelalters usw. zutage tritt, ist als deutsch 
schon seit dem 13. Jahrhundert und früher nach- 
zuweisen. 


Diese Zeugnisse übergeht B. ebenso mit Schwei- 
gen wie die Widerlegung der Schlüsse aus Fabri 
durch Kraft S.38 ff. und durch O. Stolz a.a.O. 
S. 187—89, statt doch wenigstens darüber zu dis- 
kutieren — wie er von Dörrenhaus bei anderem 
Anlaß AAA S.24, fordert. Solche Methoden der 
Geschichtsschreibung überraschen nicht mehr, 
wenn ein andermal der Meierhof Prihsna 
(= Brixen) von 901 unter den Händen Battistis 
sich ineine von Romanen bevölkerte 
Stadt verwandelt (S. 6), die in der Folge durch 
die Verlegung des Bistumssitzes germanisiert wor- 
den ware’). 


§ 3. Die geschichtlichen Erwähnungen von ge- 
mischtsprachigen Verhältnissen, die 
B. für ganz Südtirol verallgemeinert, betreffen 
zwei Orte an der Sprachgrenze, nämlich Kaltern 
und die Gerichte Deutsch- und Welschnofen, die 
Marx Sittich von Wolkenstein zu Anfang des 
17. Jahrhunderts beschrieben hat. Wenn dort von 
„gemischtem deutschem und welschem Volk“ ge- 
sprochen wird, so betrifft das eine lokale Erschei- 
nung, nämlich die Zuwanderung aus den armen 
gebirgigen Nachbartälern Nonsberg und Fassa- 
tal, die, wie Wolkenstein bei Eppan besonders 
hervorhebt, ausschließlich oder überwiegend 
Dienstboten und Arbeiter welscher Sprache hier- 
her gebracht hat. Für den damaligen Sprach- 
charakter von ganz Südtirol ist das in keiner 
Weise typisch. 


B. schöpft aus einer Quelle nur das, was für 
seine These paßt. Daß der gleiche Autor für das 
noch weiter südlich gelegene und volkreichere Ge- 
richt Enn (Neumarkt) nur „teitsch volk“ ver- 
zeichnet, verschweigt B. Ein wirklicher Historiker, 
z.B. Stolz, arbeitet anders. In seinem Band II, 
Bozner Unterland, breitet er das ganze Ma- 
terial der Flur- und Einwohnernamen von je- 
der Gemeinde aus. Er verschweigt nicht die roma- 
nische Beimischung in Kaltern — vom Nonsberg 
her, aber das Überwiegen der deutschen Namen 
im Mittelalter im ganzen Unterland, gleich um 


8) Unter 101 Hausbesitzern nur drei mit romanischen 
Namen, Ottobonus, Naschenbene, Coresine (Santifaller 
AOR Sy 152, 159, 160). 

®) Ein zweiter Kronzeuge Battistis für die Sprach- 
geschichte Bozens, der Trienter Pincius, glaubt gar erst im 
Jahr 1546 für die Zeit von 80 Jahren vorher zu wissen, 
daß Bozen damals italienisch gewesen sei — eine noch 
haltlosere Angabe gegenüber obigen mannigfaltigen histo- 
rischen Beweisen. 
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ein Vielfaches der romanischen Namen, die aus- 
drückliche Bezeugung des Deutschen als Volks- 
sprache, alles im 14. Jahrhundert, beweist das 
Überwiegen des Deutschtums zu jener Zeit und 
widerlegt die Behauptung B.s, die Eindeutschung 
des Bozner Unterlandes z. Z. Meinhards II., im 
13. Jahrhunderts, sei „von der Sprachwissenschaft 
als Unsinn erwiesen“, ob man die Eindeutschung 
nun mit Meinhard II. in Zusammenhang bringt 
oder nicht !°) — sind doch in Tramin damals drei- 
mal so viel deutsche als romanische Flurnamen, 
sechsmal so viel deutsche als romanische Personen- 
namen nachgewiesen (Stolz, a.a.O.S. 134). Das 
neuzeitliche italienische Element wanderte ins 
Bozner Unterland erst unter den bekannten Be- 
dingungen des 17., 18. und 19. Jahrhunderts ein, 
auf die ich bei Salurn (Veröffentl. des Ferdinan- 
deums 1938) und auf die besonders Stolz a. a. O., 
Bd. I S.184—188 hinwies; es braucht durchaus 
nicht in Zusammenhang mit dem mittelalterlichen 
Romanentum stehen. 


$ 4. Auch das Tal von Tiers (östlich von Bo- 
zen), aus dem B. als Beweis für das lange Fort- 
bestehen des Romanischen den Flurnamen 
Tschamin anführt, ist an der Sprachgrenze, 
gegen Fassa zu, gelegen und nicht typisch für ganz 
Südtirol. Wegen des tscha- in Tschamin wäre es 
nach B., „klar, daß Tschamin sicher nicht vor dem 
16. Jahrhundert eingedeutscht wurde“. In seinen 
eingehenderen früheren Arbeiten hat Battisti 
selbst die Entstehung dieses Lautes (aus lateinisch 
ca-) noch in den Anfang des 15. Jahrhunderts ge- 
setzt (Pop. S.75)! Aber abgesehen davon, daß 
auch dies zu spät ist — der Lautwandel tritt so 
unregelmäßig und sporadisch in Südtirol auf, daß 
er ein äußerst unsicheres Argument bildet, auch 
nach Battistis Bemerkungen darüber in Pop. 
S.74 f., sowie in DTA V, II S.XXXVIII. Die 
anderen durchaus vergleichbaren Namen des Tier- 
ser Tales wie Purgametsch, Compatsch, Camar, 
Gamploeung'') im Eisacktal zeigen ihn 
nämlich nicht (dafür gibt es dort so alt ein- 
gedeutschte Flurnamen wie Kaltauer aus Cultura, 
ZNF 1938, S. 205); die gleichen Namen treten 
mit tscha- und mit ga- auf, (Gamertin DTA V, 
III Nr. 169 S. 156). Es ist ganz unangebracht, aus 
einem so widerspruchsvollen Tatsachenbefund die 
eine Form Tschamin herauszugreifen und vor 
einem Publikum von Laien, in einer geographi- 
schen Zeitschrift, das komplizierte Problem als 
geklärt hinzustellen, zumal anerkannte For- 


10) B. argumentiert hier falsch; nicht bloß die Sprachen- 
schranke am Noce, auch die Innenkolonisation (s. Verf., 
Salurn, Veröfftl. des Mus. Ferdinandeum Innsbruck 1938, 
S. 682) führte zur Eindeutschung. 


11) DTA V, III, S. 294—373, Nr. 2528, 2241, 2307. 
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scher 2) den Lautwandel fast ein Jahrtausend frü- 
her ansetzen als B. in Pop. S. 75. 

Ein so später Ansatz des Lautwandels stimmt 
für das tirolische Gebiet nicht, da selbst in Battistis 
Material, von ihm unbeachtet, ein „Tschaver- 
nackh“ von 1394 ihn für das 14. Jahrhundert be- 
zeugt™), weil er urkundlich schon 1300 in Kals 
vorkommt '*) und weil die Battisti bereits bekann- 
ten Stubaier Ortsnamen mit Tscha- mitten unter 
Flurnamen liegen, die nach ihrer Lautform (mit ei 
und au) schon im 12. bis 13. Jahrhundert ein- 
gedeutscht wurden. Dies also ist das späteste 
Datum für diesen Lautwandel im Zentralladini- 
schen und der Name Tschamin hindert uns nicht, 
die Eindeutschung des dem ladinischen Fassa be- 
nachbarten Tierser Tales in die gleiche Zeit zu 
setzen. 

Die schlagwortartig kurzen Hinweise Battistis 
sind so ausgewählt, daß sie den unkundigen Le- 
ser einseitig informieren. Mit dem Namen Tscha- 
min und Nachbarorten scheint Battisti das ganze 
Eisacktal charakterisieren zu wollen (AAA 1954 
S. 16). Er verschweigt dabei die Tatsache, daß das 
westliche Eisacktal und der Abhang des 
Rittens zum Eisack in ihren überwiegend deut- 
schen Flur- und Hofnamen und allerältesten deut- 
schen Ortsnamen wie Lengstein, Lengmoos, Beuern 
die sprechendsten Zeugnisse primärer deutscher 
Rodungstätigkeit aufweisen, wie er selbst in sei- 
nem noch besser fundierten, wenn auch schon et- 
was einseitigen Werk Pop. S. 236 noch zugab. 


II. Battistis Ortsnamenkarten, auf die Südtiroler 
Siedlungsgeschichte angewendet. 


$ 5. Die in Battistis Antwort fehlenden histori- 
schen Beweise soll die beigelegte Karte der 
Ortsnamen Südtirols ersetzen"). Mit 
überwiegend „romanischen“ Ortsnamensignatu- 
ren übersät, kann sie einem unkritischen Betrach- 
ter wohl Eindruck machen, aber auch nur einem 
unkritischen und unbewanderten — ebenso wie 


2) Nämlich R. v. Planta in Revue de linguistique ro- 
mane Bd. 7 S. 86 (Sprache und Ortsnamen Graubiindens) 
und A. Schorta, Mundart von Miistair (Münster) 1938 
S. 70; zum tscha- bzw. ca- vgl. Szadrowsky in ZNF 1940 
S. 252. Durch Polygenese die Tiroler tscha- von denen in 
Graubiinden zu trennen, Gerola a. a. O. S. 62, ist eine rich- 
tige Verlegenheitslösung, die nicht befriedigt. 


13) DTA V, III Nr. 865. 


14) Im Görzer Urbar von 1307 wird in Kals (Osttirol) 
der Hofname Tschaslinz genannt, der genau zu dem Eisack- 
taler Namen Gaschleins von 1520 und zur Erklärung die- 
ses Namens im DTA V, Bd. II, S. XXXVIII stimmt. 
Stubaier Namen bei Stolz ZONF VII 1931, S. 68; aller- 
dings nicht vollständig aufgezählt. 

15) „I nomi dei centri abitati nell’Alto Adige e nelle 
zone vicine“ 1 : 500000. Auf ihr wird die Sprachzugehörig- _ 
keit der Wurzel der einzelnen Südtiroler Ortsnamen dar- 
gestellt. 
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die Prozentzahl von 74°/o romanischer Namen, 
die Battisti nach seiner oft kritisierten fragwiirdi- 
gen Methode, historisch aufeinander folgende 
Sprachen und Völker nach Punkten auszuzäh- 
len '%), errechnet. Karte und -Prozentzahl sind 
grundfalsch; sie kommen dadurch zustande, 
daß Battisti inirreführender Weise die 
Namenkategorie „pretedesco, nomi pretedeschi“ 
(„vordeutsch, vordeutsche Namen“ — im Unter- 
titel seiner Karte) im beigegebenen Text (S. 5 
oben) und in seinen historischen Schlußfolgerun- 
gen gleichsetzt mit neolatino „neu- 
lateinisch“'?),; es berührt äußerst merk wür- 
dig, daß Battisti auf dem Wege von der Karte 
zum Text S.5 den Terminus „pretedeschi“ durch 
„neolatini“ ausgewechselt hat, was nicht jeder 
unkundige Leser merken wird; auf die völlig un- 
zulässige Gleichsetzung dieser beiden Begriffe 
gestützt, behauptet dann Battisti S.5, daß alle 
Orte mit vordeutschem Namen der 
romanischen Periode angehörten, 
also erst zwischen der römischen Eroberung im 
Jahre 9 n. Chr. und der bajuwarischen Land- 
nahme (6. Jh.) benannt worden seien, somit erst 
den Römern oder Romanen ihre Entstehung ver- 
dankten. In Wirklichkeit weiß Battisti aber recht 
gut, daß die meisten dieser Ortsnamen prahisto- 
risch sind, in die Zeit vor der römischen Erobe- 
rung fallen und einem Volkstum angehören, das 
bis zu seiner Unterjochung den Römern feindlich 
gegenüberstand, nämlich den Rätern. Battisti weiß 
das, denn er bezeichnet diese Ortsnamen in seinen 
mehr wissenschaftlichen Ortsnamenabhandlungen 
selber als „prelatino“ oder „preistorico“ '°) und 
dies mit Recht. Diese Werke sind z. T. unten bei 
„Karte I“ aufgezählt. Er widerspricht also seinen 
eigenen jüngeren, nie widerrufenen Arbeiten. 
Daran ändert auch nichts die Tatsache, daß Bat- 
tisti diese vorrömischen Namen in Südtirol seit 
Ende der zwanziger Jahre gerne einer nichtindo- 
germanischen, prähistorisch - mittelmeerischen 
Volksschicht in den Alpenländern, ohne diese ent- 
sprechend nachweisen zu können, zuschreibt '?). 


16) S. besonders meine unten auf S. 260 genannten Be- 
sprechungen! 


17) Neolatino ist der von Battisti und anderen italieni- 
schen Romanisten gebrauchte Terminus für die romanischen 
Sprachen, die im Gegensatz zum klassischen Latein sich aus 
dem Vulgarlatein entwickelten; „neolatino“ bezeichnet 
demnach im Alpenraum, in Südtirol hauptsächlich das Räto- 
romanische oder Ladinische. 

18) „prähistorisch“. 

19) Solche angeblich nur südländische Ortsnamenwurzeln, 
die in Wirklichkeit auch in Nordtirol, in Süddeutschland 
und in der Schweiz vorkommen, sind aus dem Indogerma- 
nischen befriedigend erklärt worden. Die Vertreter ihres 
mediterranen Ursprungs nehmen eine nebulose einheitliche 


- Mittelmeersprache für sie an. Die Beweise für den mittel- 


meerischen Ursprung sind in Battistis Werk oft nur nichts- 


Er darf auchdann nicht diese prähistori- 
schen Sprachzeugen auf seiner Karte und im Text 
als „appartenente al periodo neolatino“, d.i. „der 
romanischen Periode (zwischen romanischer Kai- 
serzeit und Frühmittelalter) angehörig“ bezeich- 
nen. 


$ 6. Die mittelalterlichen Kirchen- 
patrone Zeugen fürromanischeSied- 
lung? Battisti signiert auf seiner Karte alle Orte, 
die nach Heiligen mit nichtdeutschen Namen be- 
nannt sind, also St. Georgen, Moritzing, St. Mar- 
tin, St. Michael, St. Jakob, St. Peter usw. als „der 
romanischen Periode angehörig“; ja sogar Peters- 
berg ist wegen des heiligen Petrus als Namen- 
geber für Battisti eine romanische Gründung!? 
(Auch der Petersberg bei Bonn?) Dafür wird we- 
nigstens „St. Gertraud“ der „deutschen Schicht“ 
noch belassen! Es ist eine beliebte Übung auch 
schon in früheren Namenstatistiken Battistis: 
Höfe, deren Inhaber Margret, Susanna, Klaus, 
Lorenz heißen, das können nur Gründungen von 
Romanen sein (Proleg. S.314)! Wenn wir auf 
dieses Niveau hinabsteigen wollten, müßten wir 
erinnern, daß diese Namen ja nicht romanischer, 
sondern z. T. hebräischer, z. T. griechischer Sprach- 
wurzel sind; wir möchten gegenüber einer solchen 
philologischen Verranntheit in kulturgeschichtlicher 
Hinsicht nur bescheiden daran erinnern, daß es 
auch bei uns Nordländern eine Verehrung von 
St. Martin, St. Peter, St. Georg usw. seit ältester 
Zeit gibt (vgl. auch die Untersuchung von Hans 
Fink „Die Kirchenpatrozinien Tirols“, Passau 
1928 und ihre Literaturangaben). 


$ 7. Zu den Schlüssen aus nichtdeutschen 
Sprachwurzeln von Ortsnamen: ebenso gro- 
tesk wie historische Schlüsse auf Grund solcher 
Argumente berühren, so unberechtigt ist es, 
deutsche Lehnwörter aus dem Lateini- 
schen, die zufällig in Ortsnamen vorkom- 
men, als Beweise für romanische Ortsgründungen 
anzuführen. Wenn Battisti das Wort „Kaser“ = 
„Sennhütte“, das im Ortsnamen Oberkaser vor- 
liegt, in dieser Weise verwendet, so ist das genau 
so, als wenn man in Deutschland sämtliche Na- 
men auf -weiler, -weier, dann Klaustal im Harz 
(von den lateinischen Wörtern villare, clüsa ge- 
bildet) auf romanische Gründer zurückführen 
wollte, Ich habe diese bereits im ATVT 1952 
praktizierten pseudowissenschaftlichen Methoden 
sagende Anklänge, überall vorkommende Silben wie il-; 
während die Indogermanisten solche Namen streng syste- 
matisch aus dem gesicherten Stoff ihrer Sprachen erklären 
konnten, arbeiten die Anhänger der mediterranen kala- 
pala-bara-Sprache (J.U. Hubschmied) mit unsicheren Ver- 
gleichen und Anklängen, vgl. Verf., Zeitschrift für Namen- 
forschung 1942, S. 280—288 und Hubschmied, Zeitschr. f. 
romanische Philologie 1942, Bd. 62, S. 114, 117; v. Planta, 
nach ZNF 1940, S. 112. 
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in den BzN 1953, S. 208 beleuchtet, ohne daß dies 
von Battisti auf den seither erschienenen Karten 
widerlegt oder berücksichtigt wurde. 


Man darf aber auch bei anderen nicht so 
durchsichtigen Ortsnamenwurzeln nicht- 
deutscher Herkunft nicht immer auf Be- 
gründung des Ortes durch Nichtdeutsche schlie- 
ßen. Wenigstens für kleinere Orte ist das ein- 
wandfrei begründet worden. Daß die Durchsied- 
lung Tirols mit Einzelhöfen und Weilern erst im 
Hochmittelalter durch die Grundherrschaften er- 
folgte, ist durch direkte Nachrichten in den Wer- 
ken von Tarneller, Wopfner und O. Stolz be- 
legt*°) und von Battisti in Proleg. an vielen Stel- 
len anerkannt worden. Kraft des Almendregals, 
das außer dem Landesfürsten auch manche Grund- 
herren beanspruchten *), wurden Bauern auf un- 
besiedelten Fluren angesetzt, die bis dahin exten- 
siv genutzt waren. Für sie waren Flurnamen seit 
vorrömischer oder romanischer Zeit im Gebrauch 
Bei Begründung von Höfen auf diesen unbewohn- 
ten Fluren wurden die Flurnamen für die neu ge- 
gründeten Höfe verwendet; solche Höfe tragen 
also vordeutsche Namen, obwohl hier nie in vor- 
deutscher Zeit Dauersiedlungen bestanden hat- 
ten ??). Die Tiroler Familiennamen sind überwie- 
gend von Einzelhofnamen gebildet, unter diesen 
stammt ein großer Hundertsatz von solch vor- 
deutschen Flurnamen. Ein geschichtlicher Trug- 
schluß ist es, wenn Battisti heute folgert (Uni- 
verso S. 5 Mitte und Auszug Abs. III, ferner Op- 
zioni S.6), wegen dieser Namen dürfe man die 
Südtiroler als eingedeutschte Ladiner betrachten 
(die dort genannte Prozentzahl der Namen übri- 
gens zu hoch gegriffen). Unbeschadet unserer Ach- 
tung vor dem tüchtigen Volk der Ladiner, das 
wir aus sprachlichen Gründen und wegen seiner 
tirolischen Gesinnung niemals mit Italienern gleich- 
setzen können, ist das entschieden zu bestreiten. 
In seinen kritischeren Arbeiten hat Battisti seiner 
heutigen Argumentation selbst das Urteil gespro- 
chen! In Proleg. S. 347 und in Pop. S. 285 sagt 


20) J. Tarneller im Archiv für österr. Geschichte Bd. 100, 
S. 14; Otto Stolz in ZONF Bd. 7, 1931, S. 72 f.; H. Wopf- 
ner, Die Besiedelung unserer Hochgebirgstäler, Zeitschr. 
des D. u. O. Alpenvereins Bd. 51, 1921 und im AV-Werk 
» Tirol“, München 1930, S. 214. 

*1) Hinweise auf solche Fälle nach Wopfner und Stolz, 
Die Schwaighöfe in Tirol, München 1930, speziell für Pitz- 
tal, zuletzt bei Verf., Jahrbuch des Österr. A. V. 1953, S. 49. 

22) Nachweise dafür bei °°). Auf die ausdrücklich 
gegen Battistis falsche Auswertung nichtdeutscher Wurzeln 
von Hofnamen (in Proleg., wiederholt in Pop.) gerichteten 
Nachweise von O. Stolz hat Battisti nie geantwortet und 
— wie das seine Gewohnheit zu sein scheint — sich in sei- 
nen Fehlern nicht beirren lassen. 

Für die Ortsnamenkarte Battistis kommt z. B. eine ur- 
sprünglich deutsche Siedlung trotz des romanischen Namens 
für die dort romanisch signierten Orte Schlinig, Planail, 
Tabland, Pawigl, Gfrill, Pontigl u.a. in Betracht. 


er ausdrücklich, wir könnten aus den Hof- und 
Familiennamen nicht ermitteln, ob der Hof von 
romanischen oder deutschen Bauern begründet 
wurde, er weist Proleg. S. 283 darauf hin, daß 
die Bebauer romanisch benannter Höfe Deutsche 


sind), für die praktische Anwendung zeigt 
Battisti dort das schöne Beispiel des Ortsnamens” 


Söll bei Tramin, der nichtdeutscher Wurzel ist 
(auch nach Battistis Karte), obwohl die Siedlung 
von Bischof Friedrich von Wanga mit deutschen 
Bauern begründet wurde (Proleg. S. 302). Die 
Grundherrschaften, von denen die größten — vor 
dem Aufkommen der Grafen von Tirol — im 
bayerischen und schwäbischen Alpenvorland sa- 
ßen, haben zur Rodung des „Landes im Gebirge“ 
ihre Hörigen hierher gebracht. Niemand kann die 
völlige Übereinstimmung z.B. der Mundarten des 
Oberinntals mit denen des nördlich vorgelagerten 
Voralpenlandes in Bayern und Schwaben (vgl. 
Bohnenbergers Arbeit und Karte in Paul-Braunes 
Beiträgen zur Gesch. der dt. Sprache und Literatur 
Bd. 52, 1928) oder den Pustertaler Dialekt der 
Sprachinsel Bladen (Sappada) anders erklären, als 
damit, daß dort auch die Volkssubstanz vom 
Alpenvorland bzw. vom Pustertal her stammt 
(das benachbarte Gailtal hat eine andere Mund- 
art), Battistis Vorstellung, die äußerst differen- 
zierten Talmundarten mit ihren in einer Hoch- 
sprache gar nicht vorhandenen Lauten wären den 
Südtiroler Bauern von deutschen Kanzleibeamten 
beigebracht worden, ist absurd. Man vergleiche 
auch die von Anton Zieger und von Stolz a. a. O. 
Bd.IIS.301 nachgewiesene Besiedlung des Fersen- 
tals von (ausdrücklich genannten) deutschen Orten 
aus. Mit solcher Neurodung des Südtiroler Bodens 
durch Deutschsprechende ist allein das Deutsch- 
tum der von Romanen nur schwach besiedelten 


Teile Südtirols zu erklären. Aber heute hätten © 


nach B. die Rodungsarbeit nur Romanen geleistet 
(AAA.1954 S. 6/7), das Deutschtum in Südtirol 


‘sei bloß von germanisierten Städten aufs Land 


ausgestrahlt worden (z.B. von Brixen, Universo 
S. 6) — letzteres übrigens eine merkwürdige Rück- 
wärtsprojizierung des faschistischen Italianisie- 
rungsprogrammes von Paolo Drigo, mit umge- 
kehrtem Vorzeichen auf mittelalterliche Sied- 
lungsvorgänge. 

Mit dem Gesamtergebnis der eigenen früheren 
Arbeiten, die noch auf historischem Quellenstoff 
beruhten, kommt Battisti in seinen jüngsten Pro- 
pagandaschriften in unlösbaren Widerspruch. Einst 
führte er das Überwiegen der deutschen Hof- 
namen um Meran, in Lana, Untermais, Marling, 
Nals, Tisens, Terlan auf die Intensivierung des 


23) Damit entzieht Battisti selbst seinen geschichtlichen 
Folgerungen aus der Sprachwurzel von Südtiroler Hof- 
namen und seinen Statistiken jede Beweiskraft. 
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Weinbaus durch deutsche Bauern in der er- 
sten Hälfte des 13. Jahrhunderts zurück 4) (Pop. 
S. 235), ließ das deutsche Volkstum am Ritten, 
im Gericht Wangen, im Sarntal, teilweise im Ul- 
tental und Passeier seit der Urbesiedlung über- 
wiegen (Proleg. 292, ähnlich Prop. 236). Die gro- 
ßen Ackerbauzentren des Talgrundes, die Hoch- 
flächen des Saltens, Tisens und das Eggental er- 
hielten nach ihm überwiegend ein deutsches Bau- 
ernelement (Pop. 236), er findet ursprünglich 
deutsche Rodung in Orten um Meran, also wieder 
aufaltemkulturfähigemBoden (Pro- 
leg. 303), ja zusammenfassend sah er die Haupt- 
ursache der Eindeutschung Süd- 
tirols in der raschen Urbarmachung des Ge- 
bietes, die nach dem Jahr 1000 mit der Rodung 
der großen Forste beginnt (Proleg. 303), in der 
Gründung deutscher Siedlungen durch eingewan- 
derte Bajuwaren (Pop. S. 226), die einen sehr 
starken Volkskern von eingewanderten Deutschen 
hierher brachte (Pop. 245 und 283), in der Grün- 
dung von deutschen Kolonien in Rodungsgebie- 
ten (Pop. S. 226) durch bayerische, nichttirolische 
Klöster (Pop. S. 227). In gleichem Maße, 
gesteht er in Pop. 226 zu, ist im 14. Jahrhundert 
die Rodung durch Deutsche wie 
durch Ladiner durchgeführt worden. An- 
gesichts der fast rein deutschen Flurnamen selbst 
auf altem Kulturboden wie in Terlan (Tarneller 
a. a. O. S. 433) oder der überwiegend deutschen 
Namen in Albeins bei Brixen, in Schalders, Spin- 
ges und vielen anderen Orten werden wir den 
Anteil der deutschen Kulturarbeit zwar noch grö- 
ßer veranschlagen müssen, als es damals Battisti 
tat, aber jedenfalls finden die heutigen Behaup- 
tungen Battistis nicht die geringste Stütze in sei- 
nen früheren Arbeiten, diese wurden von ihm 
auch nicht revidiert oder widerrufen. Die seither 
erschienenen Bände des DTA über das Pustertal, 
die Namensammlungen J. Maders über das Brix- 
ner Becken und die des DTA über das westliche 
Eisacktal hätten zu einer solchen Revision seiner 
früheren Ergebnisse — angesichts ihres überwie- 
genden, zum Teil überwältigenden deutschen 
Namenstoffes — keinen Anlaß gegeben. Seine 
unbeweisbaren Behauptungen in der Erwiderung 
an Dörrenhaus gehören in den Bereich politi- 
scher Propaganda, die auf Beweise 
verzichtetund einem unkritischen Publikum 
primitive Schlagworte einhämmert. 
Dieses Niveau wurde schon mit seiner Schrift 
über Südtirol im AAA 1945 erreicht. Auch andere 
geschichtliche Erkenntnisse von einst wurden dabei 
über Bord geworfen, wenn es seine These vom 
geringen Anteil des Deutschtums an Südtirols 


BE Dare Stolz in ZONF VII S. 59 — gegenüber Pop. 
Zoos 


Volk und Kultur erforderte. In Pop. S. 223 
schrieb Battisti, die Bayern erreichten schon im 
6. Jahrhundert das Brixner Becken, heute, nach 
AAA 1954, S. 8, soll das Brixner Becken erst spät 
den Bayern bekannt geworden sein — aus keinem 
anderen Grund als weil dort noch heute viele 
vordeutsche Namen erhalten sind. Er unterstellt 
also heute den Bajuwaren der Landnahmezeit, 
daß sie die romanischen Siedlungen zerstört und 
ein Kulturvakuum geschaffen hätten wie die 
Avaren und Slawen, obwohl er in Proleg S. 262 
sehr wohl A. Dopsch, Grundlagen der europä- 
ischen Kulturentwicklung zitierte, der die Kultur- 
kontinuität in der Völkerwanderungszeit erwies; 
im AAA 1945 S. 80 schreibt er geradezu, daß die 
Bajuwaren die vordeutsche Kultur ausgerottet 
hätten („scardinato“)! In Pop. S.186 hatte er das 
friedliche Zusammenleben der Bajuwaren mit der 
romanischen Bevölkerung noch anerkannt. Solche 
Widersprüche haben ihre politischen, aber nicht 
wissenschaftlichen Gründe. 


Zu den Kartengrundlagen Battistis: B. 
legt im „Universo“ eine Karte 1 :500 000 vor (die gleiche 
in „Opzioni ecc.“), im AAA 1954 außerdem drei Blätter 
der italien. Militärkarte 1 : 100 000. Die Karte 1 : 500 000 
it grundsätzlich verwendbar, da man für sie 
Orte vergleichbarer Größenkategorie 
(meist Siedlungszentren) eigens ausgewählt und ihre Ver- 
teilung über Südtirol gleichmäßig dargestellt hat. 
Dagegen sind die anderen Beilagen im AAA 1954 (die 
Blätter des ATVT Bressanone-Brixen, Marmolada, Bol- 
zano-Bozen), die Battisti als Grundlage für namenkund- 
liche und siedlungsgeschichtliche Schlüsse bezeichnet, für 
solche Zwecke vollkommen unbrauchbar, da auf dieser Mili- 
tär- oder Wanderkarte Namen ganz verschiede- 
ner Kategorien auftauchen, in den Gebirgszonen 
Berggipfel, Hochfluren oder Einzelhöfe, in den Talgegen- 
den eine von diesen ganz verschiedene Namengattung, 
nämlich nur Siedlungszentren! Der historische 
Betrachter der Namen weiß, daß zwei so verschiedene Ka- 
tegorien siedlungsgeschichtlich nicht auf eine Stufe gestellt 
und ohne weiteres verglichen werden dürfen. Vielmehr stelle 
man den Gipfel- und Einzelhofnamen im Gebirge in den 
Talgegenden die allein entsprechende Gattung, die Flur- 
namen gegenüber! B. tut das nicht, sondern zieht aus sei- 
nem unbrauchbaren Kartenmaterial lieber die verkrampf- 
testen Schlüsse, natürlich zuungunsten des Deutschen (AAA 
1954 S. 18) — er widerspricht sich selbst dabei: Weil die 
Talorte um Brixen alle vordeutsche (übrigens vorrömische) 
Namen tragen, sei das Deutschtum dorthin erst gelangt, 
als nur mehr Gipfel und Einzelhöfe zu benennen waren 
(nach Pop. S. 223 kam es schon im 6. Jahrhundert dorthin!). 
Battistis Voraussetzung stimmt ja gar nicht. Die Flur- 
namen und Hofnamen, die seine Kartengrundlage nicht ent- 
hält und nicht enthalten kann, sind auch hier überwältigend 
deutsch, wie die Arbeiten Maders®) und auch die von B. 
und Mitarbeitern selbst zeigen 25), ganz abgesehen von dem 


25) Die zahlreichen Arbeiten Maders in den Schlernschrif- 
ten Innsbruck zw. 1933 und 1952 und in Veröffentl. d. Mus. 
Ferdinandeum, Innsbruck 1938. Die Arbeit M. Montec- 
chinis in AAA 1944, S. 241—64, über Albeins bei Brixen 
weist z. B. nur 13 nichtdeutsche unter 204 Namen auf, 94 °/o 
sind also deutsch. Ganz ähnlich die Verhältnisse bei Brixen 
selbst, das von Battisti selbst untersucht wurde, AAA 1944 
und 1952. In AAA 1954, S. 19, behauptet Battisti plötzlich, 
deutsche Namen seien dort nicht vorhanden (,,inesistente*)! 
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historischen Gegenargument, das die besonders frühe Ein- 
deutschung auch der nichtdeutschen Namen hier gegen B. 
liefert (s. unten IV. Schluß). Diesen Trugschluß verwendet 
B. hier wieder, obwohl ich ihn bei Besprechung des ersten 
Blattes der ATVT in BzN 1952, S. 7, widerlegte. 


III. Battistis Sprachenstatistik auf Grund 
von Ortsnamen 


$ 8. In Battistis Erwiderung wird öfter auf die 
Zahlen seiner „Örtsnamenstatistik“ 
verwiesen. Battisti zählte schon im DTA den An- 
teil der deutschen und romanischen Schicht an 
dem gesammelten Namenschatz aus (vorausge- 
setzt, daß die Prozentzahlen günstig fürs Ro- 
manische ausfielen) — auch dort, indem er vor- 
römische und romanische Namen zusammenwarf. 
In seinen Statistiken auf Grund des ATVT macht 
er die gleichen Mißgriffe, die oben an seinen Kar- 
ten festgestellt wurden. Jedes deutsche Lehnwort 
wie „Klause“, „Kaser“ ist ihm ein Zeugnis für 
Romanensiedlung! — Wenn in zusammengesetz- 
ten Ortlichkeitsnamen, die jeder normale Leser 
für Bildungen der deutschen Sprache hält, irgend- 
ein fremder oder ein von Battisti nicht verstande- 
ner Bestandteil (als Bestimmungswort) vorkommt, 
so ist das ebenfalls ein „nichtdeutscher“ Name: 
„Pfitscher Joch“, „Kortscher Schafberg“, von den 
Ortsnamen Pfitsch, Kortsch abgeleitet, sind ihm 
Zeugen für Romanensiedlung, also nicht bloß 
der primäre Ortsname Pfitsch! Da solche Zusam- 
mensetzungen gleich zwei- und dreimal auf der 
Karte vorkommen können („Kortscher Leiten“ 
usw.), läßt sich so ein und derselbe Name gleich 
mehrfach zählen und der nichtdeutsche Namen- 
prozentsatz erhöhen! Mit den gleichen unseriösen 
Methoden wurde auch die Namenstatistik der 
Gewässernamen in der Propagandaschrift des 
AAA 1945 S. 121—125 frisiert, auf die sich 
Battisti heute wieder beruft (AAA 1954 S. 18). 
Es entbehrt dabei nicht der Komik, daß Battisti 
im Eifer, die Romanenspuren zu vermehren, nicht 
bloß die Ortschaft Vöran auf dem Blatt Bol- 
zano (Bozen) als römisches Prädium signiert, son- 
dern auch das 1952 m hoch gelegene „Vöraner 
Joch“ als römischen Gutshof bezeichnet und 
zählt! Zu solchen prinzipiellfragwür- 
digen Methoden kommen dann noch ganz 
unverständliche Verstöße gegen eine ehrliche An- 
wendung der von Battisti selbst verkiindeten 
Richtlinien: Lateinische Lehnwörter in deutschen 
Ortsnamen werden als romanische Siedlungszeu- 
gen gewertet (mit Begründung im AAA 45, 1951, 
S. 8) — dagegen vorrömische Wörter, die im Ro- 
manischen weiterleben, wenn sie als Ortsnamen 
verwendet sind, nicht als vorrömische Namen, 
sondern mitplötzlichem Wechseldes 
Prinzips wieder als romanische Namen ge- 
zählt (dazu Verf. in BzN S. 210). — Ferner: Für 
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die Namen des ATVT sollten nach Battistis Pro- 
gramm nicht die italienischen Verwelschungen der 
Faschistenzeit, sondern die alten Namen der 
österreichischen Spezialkarte maßgebend sein. In 
Wirklichkeit werden aber doch allerjüngste Ver- 
welschungen wie alte romanische Siedlungszeugen 
gewertet, so der Gasthausname Bella Vista für 
die „Schöne Aussicht“ in den Otztalern, 1894 er- 
baut, 1930 vom Faschismus umgetauft. Das sind 
Battistis Geschichtszeugen! „Fidechse, Mösele, 
Weißszint“ in den Zillertalern, „Karlspitze“ in 
den Ötztalern, Ortsnamen wie Brennerbad, Auen, 
Trater, werden.von Battisti glatt als romanisch (!) 
bezeichnet, sei es aus Tendenz, sei es aus Unkennt- 
nis der deutschen Sprache, so wie vieles andere, 
was Battisti nicht erklären kann oder will (Trums, 
Penaud, s. BzN 210 und ZNF 1942 S. 277), für 
ihn einfach romanisch ist! Die „Statistiken“, 
die auf Grund solcher „Forschungen“ erstellt 
wurden, stellen das richtige Zahlen- 
verhältnis auf den Kopf! Bei einer 
Nachprüfung der „Statistik“ über Salurn zeigte 
ich in Ver6ffentl. d. Museums Ferdinandeum 
Innsbruck 18. Jg. 1938 S. 690, daß die deutschen 
Namen nicht nur 133, sondern 221 betragen, da- 
gegen die „italienischen“ Namen) nicht 171, 
sondern 145 sind. Bei einer Prüfung von Battistis 
Namenstatistik über den Vintschgau (ZNF 1942 
S. 277), am Beispiel von Nauders vorgenommen, 
ergaben sich auch in diesem lange noch ladinisch 
sprechenden Gebiet nicht 67,5 °/o vordeutsche Na- 
men, wie Battisti angibt, sondern nur 45 °/o. Die 
deutschen Namen sind dort nicht 32,5 °/o, sondern 
50 %o, 

Am Blatt Reschen des ATVT machen die vor- 
deutschen Namen (laut Prüfung im BzN 1952 
S. 211) nicht 71,4 °/o, sondern 57,6 °/o aus, bei Ab- 
rechnung der sicher im 14. Jahrhundert einge- 
deutschten Namen sogar nur 43,4 °/o. 


In den Bänden des DTA über das Pustertal 
hat Battisti solche Zählungen nicht durchgeführt! 
Man erhielte dort z.B. für das Gemeindegebiet 
von Innichen und Sexten einen Hundertsatz von 
97 °/o deutscher Namen; für das Gericht Welsberg 
wurde aus Battistis DTA ein Verhältnis von 5401 
deutschen gegenüber 150 romanischen und 19 
vorrömischen Namen ermittelt (dabei 41 romani- 
sche, auf der Grenze des ladinischen Enneberg ge- 
legen, noch abzuziehen). Auch bei der Gemeinde 
Albeins AAA 1944 S. 241—264, mit 94 %o deut- 
scher Namen läßt Battisti die Statistik beiseite. 
Erst beim Seitental Afers, mit „günstigeren Be- 


26) In historisch unzulässiger Weise werden dort alte 
ladinische Namen aus dem 13. Jh. mit den von italienischen 
Einwanderern im 18, Jh. hierher gebrachten zusammen- 
geworfen. Auf diese Zahlen verweist Battisti im AAA 1954, 
S. 15, wieder, obwohl ich sie a. a. ©. widerlegt habe. 
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dingungen“, wird sie wieder aufgenommen. Das 
sind doch Propagandamethoden, die kaum noch 
wissenschaftlich verbrämt sind. 

Wer erst die Ortsnamenzahlen nachprüft, die 
Battisti aus den Planquadraten der Blätter „Bres- 
sanone, Marmolada, Bolzano“ des ATVT errech- 
net, ist noch mehr überrascht. Es ist ja an sich un- 
historisch, nicht aus geschichtlichen Siedlungsräu- 
men, sondern aus Planquadraten die dort liegen- 
den Ortsnamen zusammenzuzählen; aber beson- 
ders, wenn man einen historischen Raum wie 
Südtirol mit einer solchen Ortsnamenstatistik 
irgendwie beleuchten will, wäre es doch selbst- 
verständlich, die auf den Planquadraten mit- 
enthaltenen nichtdeutschen Gebiete, die man nie 
zu Deutsch-Südtirol gerechnet hat, wegzulassen. 
Aber obwohl Blatt „Bolzano“ ein Drittel seiner 
Fläche und „Marmolada“ sogar zu zwei Dritteln 
ladinisches Gebiet enthält (und dieses sogar weit 
über die Provinz Bozen hinausreicht), zählt 
Battisti die romanischen Namen dieser Gebiete 
mit, als Beweis gegen das geschichtliche Deutsch- 
tum von Deutsch-Siidtirol?’)! Solche Methoden 
richten sich selbst. 

§ 9. Kann sich der Geograph aus dem 
Dizionario toponomastico atesıno?”®) 
(DTA) Belehrung holen, wie Battisti im AAA 
Bd. 48, 1954, S. 10, 14 Anm. 3 von Dörrenhaus 
verlangt? Nicht bloß wegen der offensichtlichen 
Tendenz des Werkes, auf die in ZNF 1942 und 
in Zeitschrift für romanische Philologie 1942 
S. 110—112 von dem Schweizer Forscher /, U. 
Hubschmid hingewiesen wurde°®), wäre das nicht 
zu empfehlen, sondern vor allem auch, weil es 
eine riesige Stoffsammlung ist (auch der Stoft 
darin nicht ganz verläßlich), der ein wirklich 
systematischer Teil fehlt; der unübersichtliche 
Stoff wird daher geschichtlich nicht oder nur ein- 
seitig ausgewertet. Sollen vielleicht die Kärtchen 
in Band „Pusteria“ (Pustertal) Nr. I S. 97/98, 
auf die Battisti in AAA 1954 S. 14 besonderes 
Gewicht legt, eine brauchbare Auswertung fiir 


27) In diesem Sinne macht Battisti in AAA 1954, S. 19, 
Z. 4, die so gewonnene Prozentzahl 65,6 ausdrücklich gel- 
tend. 

Die Mißweisungen von Battistis „Statistik“ wurden aus 
einzigartiger Kenntnis des Stoffes heraus im einzelnen und 
im. ganzen nachgewiesen in der hier oben von Dörrenhaus 
bereits zitierten Studie von Prof. Franz Huter „Grund- 
sätzliches zur nationalen Ortsnamenstatistik“. 


27a) „Südtiroler Ortsnamenbuch“, 16 Bände, erschienen 


zumeist zw. 1936 und 1943, Florenz. 

28) Die Erklärungen in den Pustertaler Bänden, auch 
dort, wo nicht nationale Tendenz mitspielt, zu zwei Drit- 
teln bis zu drei Vierteln unbrauchbar, s. Besprechung in 
ZNE 1942 S. 271—295; Erklärungen wie die von „Boten- 
häusl, Farzbrunn“ aus deutsch „Bad, Fahrt“ und von 
„Glaser, Palbierer“ aus romanisch „collis, pala“ zeugen von 
der lebenden deutschen 
Sprache. 
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Zwecke des Siedlungsgeographen darstellen? Sie 
zeigen vielmehr, wie man selbst klare geschicht- 
liche Tatsachen in kartographischer Darstellung 
verwischen kann. Dort werden nämlich die ältest 
bezeugten Ortsnamen des Pustertals — fast alle 
aus vorrömischer Wurzel — übersichtlich dar- 
gestellt, sie sind verschwommen als „nichtdeutsch“ 
charakterisiert, die grundlegende Tatsache wird 
verschwiegen, daß sie nichtromanisch sind”); ja, 
im AAA 1954 S. 14°°) werden sie schon gegen 
die Wahrheit als „neolatino“ bezeichnet! Die ein- 
leitenden Kapitel im DTA erwähnen z. B. zu die- 
sen vorrömischen Namen im Pustertal nicht ein- 
mal die Möglichkeit ihrer Erklärung aus dem 
Indogermanischen, und ihre Zusammenhänge mit 
dem Norden. Aus solchen Quellen dürfte sich ein 


Nichtlinguist nicht informieren können. 


IV. Zu unseren Kartenbeilagen. 


§ 10. Battistis Karte 1 : 500 000 sind im folgen- 
den zwei Blätter gleichen Maßstabes mit den glei- 
chen Ortsnamen wie bei Battisti gegeniibergestellt. 

Die Lage der Orte Schluderns, Algund, Gfrill (bei Tisens), 
Lengmoos, Kiens, Pfalzen, Bruneck, Reischach, Taisten, 
Welsberg, Niederdorf, die auf Battistis Karte bis zu 15 km 
weit ins Gebirge oder über den Fluß hinweg auf die andere 
Talseite versetzt worden waren, wurde zuerst berichtigt. 
Die Orte können mit Hilfe der gleichen Ziffern, die Battisti 
für sie verwendet (s. beiliegende Liste), aufgesucht werden. 


Kearter! 


Die Karte I, die romanische und vorrömische 
Namen unterscheidet, zeigt, daß die Zahl der 
Siedlungszentren mit romanischem Namen in 
Südtirol sehr gering ist. Das zum Vergleich bei- 
gefügte KärtchendesRheinlands zeigt, 
daß die Provinz Bozen durchaus nicht „einen 
von einer deutschen Landschaft unvergleichbar 
verschiedenen Anblick bietet“ (Battisti, AAA 
1945 S. 9). Die Zuteilung der Namen an die vor- 
römische Schicht beruhtauf Werkenvon 
Carlo Battisti, und zwar auf: a) „Sui pit antichi 
strati toponomastici dell’Alto Adige“, Studi 
etruschi, Florenz 1928, S. 648—682; gekiirzt wie- 
dergegeben in AAA 1928, S. 199—227; b) DTA 
I—VI, Florenz: 1936—43 und, vorausgehend, 
„Contributi al Dizionario“ (Oltr’ Adige Bolzanino 
„Überetsch“) im DTA 1933 S. 1—157; Salorno- 
Salurn 1934 S. 493—609; c) „L’etrusco e le altre 
lingue preindoeuropee dell’Italia“, Studi etruschi 
1934 S. 179 ff. 


Abweichend von obigen Werken Battistis ist auf Karte I 
nur Oberkaser, Brenner, Reschen und Pfalzen als deutsch, 
Meransen als romanisch statt als vorrömisch, Luttach, Rein 


29) Der Ortsname St. Georgen, der einzige nicht prä- 
historische unter ihnen, wird wegen des Heiligennamens als 
romanisch bezeichnet! 

30) Und auf der Karte 1 : 500 000. 
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(Pustertal) und Seit (bei Bozen, Leifers) als vordeutsch 
statt als deutsch eingetragen *). 

Es ist unlogisch, einen Namen wie Ober-, Mitter-, Nieder- 
lana wie drei unabhängige romanische Ortsgründungen zu 
verzeichnen und in der Statistik zu zählen (deutsche Be- 
stimmungswörter!) — wie Battisti hier und bei anderen 
verfährt. Auf unserer Karte ist Lana einmal als romanisch, 
zweimal als deutsch signiert. Doch ist die mehrfache Zäh- 
lung des Namens, die Battisti eingeführt hat, prinzipiell 
falsch und hier nur zwecks Deckung mit Battistis Karte bei- 
behalten worden. 


Keatitiest 1 


Zu gültigen historischen Schlüssen über die 
Aufeinanderfolge von Sprachen in einem Gebiet 
führt allein die Fragestellung: Wann ist ein Orts- 
name, nach seiner sprachlichen Umformung zu 
schließen, von der einen Sprache in die andere 
übergegangen, seit wann ist er bereits von Deut- 
schen gebraucht worden? Einen solchen Überblick 
über die Südtiroler Ortsnamen liefert die Karte 
II. Aus technischen Gründen konnte die Eindeut- 
schungszeit nicht zu jedem einzelnen Namen hin- 
zugefügt werden. Die Vorgänge der Eindeut- 
schung, die hier erfaßt sind, liegen zwischen dem 
7. und Ende des 13. Jahrhunderts, für sie ist eine 
gemeinsame Signatur gewählt worden. 


Manche Ortsnamen enthalten aber a) nur solche Laute, 
die im Deutschen sprachlich nicht verändert wurden, sie 
sind also chronologisch nicht verwertbar; manche unter 
ihnen sind negativ verwertbar, weil sie schon in frühesten 
Urkundenformen das Ausbleiben der zu erwarten- 
den romanischen Lautveränderungen zei- 
gen; auch sie müssen also damals schon in deutschem Mund 
gesprochen worden sein (z. B. Brixen, schon 907 Prihsna 
geschrieben, 828 in der sicher romanischen Form Pressena 
— aus der Urform *Brixina; Kiens, 1039 Kiehnas, ohne 
romanischen Zischlaut) — b) gewisse deutsche Sprachver- 
änderungen sind an sich zu verschiedenen Zeiten möglich 
und daher zunächst zeitlich nicht fixierbar (z. B. deutsch i 
für romanisch €) — aber ihre Anwendung in ältesten Ur- 
kundenformen wie z. B. 827 Stilves (für ein romanisches 
Stelves) beweist ihre damals vollzogene Eindeutschung. 


Als chronologisch unverwertbar bleiben einige wenige 
vordeutsche Ortsnamen übrig — unregelmäßig über Süd- 
tirol verteilt — die zu b) gehören, für die aber Urkunden 
fehlen, oder solche, bei denen die bairische Mundart- 
entwicklung mit der romanischen zusammenfiel (äußerst 
selten; Endung -atsch in Kurtatsch). Für diese Fälle ist eine 
eigene Signatur geschaffen, siehe Legende! 


Die chronologisch verwerteten Lautwandel im 
Deutschen sind: hochdeutsche Lautverschiebung 
des 7. und 8. Jahrhunderts®?); Kontraktion des 


31) Ein Beispiel für die Behandlung von Grenzfällen: 
Der Name Bozen = Bauzanum hat zwar eine lateinisch- 
romanische Endung, aber einen nichtrömischen Namengeber 
(Barbarenname Boutius), er wird daher als vorrömisch ge- 
rechnet (B. Gerola, Bauxare-Bauzanum, Bozen 1935, S. 32; 
wenig Neues bei P. Fiorelli, AAA 1946, S. 372 ff.). 


82) Nahe dem Brennersattel, in Nößlach ist ein lautver- 
schobener Ortsname Chumphaern unbestreitbar ge- 
sichert (Schlern, Bozen 1951, S. 178), er bildet die Brücke 
zwischen den Nordtiroler und Südtiroler lautverschobenen 
Ortsnamen. 


au zu 6 in Bozen (und wohl in Olang) 8. jahr- 
hundert; Akzentverlegung**) 10. Jahrhundert in 
zahlreichen Ortsnamen; Wandel des i, ü, ü zu ei, 
au, äu, 12. Jahrhundert; Umlautungsvorgänge 
des 8., dann 10. bis 13. Jahrhunderts; bairische 
Verdumpfung von a zu o und Entstehung von oa 
aus 6 (wie in Planail, gesprochen Planoal), von a 
aus eu (Lana) im 13. Jahrhundert; Übernahme 
von romanischem € als i und -lj- als -Il- ins Deut- 
sche (Stilfes, Gfrill), je nach Beurkundungszeit. 

Diese Umformungen können nicht durch die 
Willkür einzelner Kanzleien durchgeführt wor- 
den sein, wie Battisti annimmt, 1. wegen ihrer 
meist „säkularen“ (allmählichen) Entwicklung; 
2. ihrer Parallelitat mit dem gesamtdeutschen 
Raum und ihres Eintretens fern von deutschen 
Kanzleien auch im Sprachinselgebiet. 

Geschichtliche Folgerungen: Der 
einzig mögliche Weg der Bajuwaren nach Süd- 
tirol, die Linie über den Brenner ins Brixner Bek- 
ken und zu den Schlachtfeldern des Pustertales 
vom Jahre 590 bis 600 (Paulus Diaconus) wird 
von deutschen Ortsnamenformen spätestens aus 
dem 7. bis 8. Jahrhundert bezeichnet: Wipitina- 
Sterzing, urkundlich Nurihtal (Eisacktal-Bozen), 
Prihsna, Köstlan, Säben-Sabiona, im Pustertal 
Kiens, Taisten, Duplago-Toblach, Intiha-Inni- 
chen?*); Ortsnamen des Bozner Beckens im 8. Jahr- 
hundert eingedeutscht: Bozen, Eppan, Etsch; am 
Ritten Lengstein, Lengmoos, Beuern. — Über 
ganz Südtirol hin erscheinen die Ortsnamen spä- 
testens bis zum 14. Jahrhundert eingedeutscht. 

Der für diese Folgerungen beweiskräftige Be- 
legapparat zu den Karten ist aus Raumgründen 
vorerst noch nicht veröffentlicht. 

Carlo Battisti als Germanist: Battistis 
Behauptung, auf Grund einer vier Jahrzehnte 
langen Beschäftigung hauptsächlich mit vordeut- 
schen Namen Südtirols verläßliche Folgerungen 
aus dem gesamten Namenstoff ziehen zu können 


3) Die Akzentverlegung ist im Prinzip genau so wie bei 
„Bozen“ auch beiden Namen auf -an, Eppan, Girlan, Missian, 
Terlan, Schönna, Lana, Göflan, Vezzan durchgeführt (auch 
nach Pop. S. 227 unten), da sie mundartlich oder urkund- 
lich auch auf -en auslauten. B.s Unterscheidung im „Uni- 
verso“ S. 6 ist daher ganz unberechtigt. Seine Meinung über 
die Zeitdauer der Akzentverlegung, Pop. S. 304 Anm. 22, 
steht trotz Berufung auf Kluge, Deutsche Sprachgeschichte 
S. 660 in Gegensatz zu unserer heutigen Kenntnis von der 
Fe und besonders von der Schichtung der 
prache. 

34) Zu Toblach, Innichen s. E. Kranzmayer, Osttiroler 
Ortsnamenprobleme, Lienzer Buch, Schlernschriften Bd. 98, 
1953, S. 200; Lautverschiebung in Nurihtal (Vallis Norica) 
s. Lit. in ZONF 9, 75 und in Stolz, Ausbreitung IV, 96. — 
Die rhetorische Frage in „Univ.“ S. 6, warum der bayerische 
Siedlungskern Bruneck—Gais im Pustertal keine germani- 
sierende Kraft entfaltet hätte, ist angesichts obiger Orts- 
namenzeugen und des deutschen Namenprozentsatzes ganz 
unverständlich, eine solche Germanisierung bzw. Urbesied- 
lung steht dort ja außer Frage! 
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Karte Il 


Das Alter der deutschen Siedlung 
in Südtirol, 
an der Form der Ortsnamen nachgewiesen. 


Ortsnamen rein deutscher Wurzel 


Vordeutsche Ortsnamen,durch einen der zwischen dem 7. 
u. 73. Jahrh. eingetretenen Lautwandel eingedeutscht 


Eingedeutschte Ortsnamen mit nicht genau ’ 
bestimmbarer Eindeutschungszeit 


Überhaupt nicht eingedeutschte Ortsnamen bzw. 
Ortsnamen ohne lebende deutsche Formen 


Zweinamige Orte 


Namenliste zu den Karten | und Il 


Die Ziffern bezeichnen folgende Orte: 


1 Reschen 

2 Graun 

3 St. Valentin 
4 Burgeis 

5 Schlinig 

6 Schleis 

7 Mals 

8 Laatsch 

9 Tartsch 

10 Glurns 

11 Taufers 

12 Lichtenberg 
13 Agums 

14 Schluderns 
15 Stilfs 

16 Gomagoi 
17 Trafoi 

18 Außer-Sulden 
19 Inner-Sulden 
20 Pedross 

21 Hinterkirch 
22 Planail 

23 Matsch 

24 Eyrs 

25 Tschengels 
26 Allitz 

27 Laas 

28 Kortsch 

29 Göflan 

30 Schlanders 
31 Goldrein 
82 Morter 

33 Martell 

34 St. Martin 
35 Latsch 

36 Tartsch 

37 Kastelbell 
38 Galsaun 
39 Tschars 

40 Tabland 

41 Staben 

42 Katharinaberg 


43 Kartaus 


44 Unser Frau 
45 Vorderkaser 


46 Naturns 88 Rabenstein 

47 Plaus 89 Schneeberg 

48 Rabland 90 Mareit 

49 Partschins 91 Pflersch 

50 Algund 92 Brenner 

51 Pawigl 92a urk. Chumpfaern 

52 St. Pankraz -Nößlach 

53 Mitterbad 93 Brennerbad 

54 St. Gertraud 94 Pontigl 

65 St. Walpurg 95 Gossensaß 

56 St. Moritz 96 Ried 

57 St. Nikolaus 97 Flans 

58 Proveis 98 Tschöfs 

59 Laurein 99 Sterzing 

60 Unser Frau i. Walde 100 Wiesen 
(Senale) 101 Ridnaun 

61 Gfrill 102 Außer Mareit 

62 Platzers 103 Telfes 

63 u. 146 Nals 104 Thuins 

64 Tisens. 105 Elzenbaum 

65 Völlan 106 Stilfes 

66 Niederlana 107 Trens 

67 Mitterlana 108 Jaufen 

68 Oberlana 109 Pens 

69 Tscherms 110 Weißenbach 

70 Marling 111 Walten 

71 Vigiljoch 112 Aberstückl 

72 Untermais 113 Nordheim 

73 Meran 114 Sarnthein 

74 Gratsch 115 Gismann 

75 Tirol 116 Oberinn 

76 Kains 117 Lengmoos 

77 Schönna 118 Oberbozen 

78 Riffian 119 Bozen 

79 Verdins 120 Gries 

80 Vernuer 121 Seit 

81 Schweinsteg 122 Leifers 

82 St. Martin 123 Pfatten 

83 St. Leonhard 124 Branzoll 

84 Platt 125 Aldein 

85 Pfelders 126 Auer 


86 Greit 
87 Moos 


Ortsnamengattungen von Karte | sind nach den Erklärungen des Dizionario 
toponomastico atesino und anderer Werke von Carlo Battisti und Mitarbeitern 
(im Textteil genauer zitiert) gesichtet und auf die von Carlo Battisti ent- 
worfene Grundkarte „I nomi dei centri abitati nell’ Alto Adige e nelle zone 
vicine" in „L’Universo”, Florenz, 33. Jg. 1953, Nov./Dez.-Heft eingetragen 
worden. — Die ladinischsprechenden Gebiete, weil nicht zum Thema gehörig, 


_ hier größtenteils weggelassen. 


"Von Battisti irrig zweimal numeriert. 
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127 Montan 

128 Neumarkt (Enn) 

129 Salurn 

130 Rovere della Luna 
(Aichholz) 

131 Kurtinig 

132 Margreid 

133 Kurtatsch 

134 Tramin 

135 Soll 

136 St. Joseph 

137 Kaltern 

138 St. Nikolaus 

139 Planitzing 

140 St. Michael 

141 Girlan 

142 St. Pauls 

143 Unterrein 

144 Andrian 

145 Terlan 

146 u. 63 Nals* 

147 Verschneid 

148 Vilpian 

149 Gargazon 

150 Burgstall 

151 Hafling 

152 Vöran 

153 Mölten 

154 Flaas 

155 Jenesien 

156 Karneid 

157 Unterinn 

153 Lengmoos 

159 Lengstein 

160 Klobenstein 

161 Völs 

162 Ums 

163 Weißlahnbad 

164 Tiers 

165 Gummer 

166 Deutschnofen 

167 Petersberg 

168 Radein 

169 Truden 

170 Altrei 

172 San Lugano 

173 Welschnofen 

174 Untereggenthal 

175 Obereggenthal 

176 Bad Ratzes 

177 Seis 

178 St. Valentin 

179 Kastelruth 

180 Waidbruck 

181 Barbian 

182 Villanders 


| 


183 Klausen 

184 Albions 

185 Lajen 

186 St. Peter 

187 St. Michael 
1838 St. Ulrich 
189 St. Christina 
190 Wolkenstein 
191 Plan 

192 Kolfuschg 
193 Corvara 

194 St. Kassian 
195 Stern-La Villa 
196 Abtei-Badia 
197 Wengen-La Val 
198 S. Martin in Thurn 
199 Kampill 

200 Afers 

201 Villnöß 

202 St. Valentin 
203 Gufidaun 
204 Theis 

205 Albeins 

206 St. Andrä 
207 Milland 

208 Brixen 

209 Pinzagen 
210 Velturns 

211 Latzfons 

212 Reinswald 
213 Durnholz 
214 Mittewald 
215 Vals 

216 Franzensfeste 
217 Meransen 
218 Spinges 

219 Mühlbach 
220 Schalders 
221 Schabs 

222 Nauders 

223 Vahrn 

224 Neustift 

225 Vill 

226 Natz 

227 Lüsen 

228 Petschied 
229 Ellen-Rina 
230 Plaiken 

231 Enneberg-Mareo 
232 St. Vigil 

233 Innerprags 
234 Außerprags 
235 Altprags 

236 Schluderbach 
237 Höhlenstein 
238 Moos 


*Von Battisti irrig zweimal numeriert. 


239 Sexten 

240 Vierschach 

241 Winnebach 

242 Innichen 

243 Toblach 

244 Wahlen 

245 Welsberg 

246 u. 292 Taisten 
247 Niederdorf 

248 Olang 

249 Niederrasen 

250 Oberrasen 

251 Reischach 

252 Percha 

253 Dietenheim 

254 Aufhoven 

255 Bruneck 

256 Onach 

257 Saalen 

258 Monthal 

259 St. Lorenzen 

260 St. Georgen 

261 Pfalzen 

262 Ehrenburg 

263 Issing 

264 Kiens 

265 St. Sigmund 

266 Terenten 

267 Vintl 

268 Weitental 

269 Pfunders 

270 St. Jakob i. Pfitsch 
271 Lappach 

272 Mühlwald 

273 Luttach 

274 St. Johann i. Ahrn 
275 St. Jakob ‘s 
276 St. Peter Ki 
277 Prettau 

278 Heilig-Geist 

279 Rein 

280 Ahornach 

281 Sand in Taufers 
282 Mühlen 

283 Kematen 

284 Uttenheim 

285 Gais 

286 Mühlbach b. Gais 
287 Antholz Niederthal 
988 Antholz Mitterthal 
289 Antholz Oberthal 
290 St. Magdalena 
291 St. Martin 

292 u. 246 Taisten 
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(L’Universo S. 4, AAA 1954 S.14), vor allem 
sein Anspruch auf Objektivität (L’Universo S. 15), 
kann nicht scharf genug zurückgewiesen werden. 
Ganz abgesehen von den vorgelegten Beweisen 
für seine tendenziöse Arbeit, die zu vervielfachen 
wären, ist er als Romanist von Haus aus nicht 
imstande, geschichtliche Schlüsse aus deutschen 
Sprachvorgängen zu ziehen, die Kenntnisse in der 
deutschen Phonetik, Sprach- und Mundart- 
geschichte voraussetzen. Gerade die seither er- 
schienenen Bände des DTA zeigen, daß er weder 
wichtige deutsche Lautvorgänge noch auch den 
mundartlichen Wortschatz, selbst wenn er in 
Wörterbüchern vorliegt, noch auch die Vorgänge 
bei der Wortbildung kennt**). Battistis Selbst- 


35) Man sehe sich die Battistis Arbeit kritisch gegenüberge- 
stellten Erklärungen des Verf. über Salurn in Veröffentl. des 
Mus. Ferdinandeum 1938 an; ferner die Besprechungen des 
DTA (s. oben unter $ 9) oder die Besprechung in 
ZNF 1938 S. 198 und 203f. Die hochdeutsche Lautver- 
schiebung in Proleg. S. 276 Anm. 1 und AAA 1945 S. 22, 
die Wort- und Stammbildung der Ortsnamen auf -ing 
(Issing) AAA 1945 S. 28, von 2. laienhaft beurteilt; Mund- 
artwörter wie Gügglhürn Proleg., Karte S. 314, Pletzen, 
Trate ATVT werden nicht als deutsch erkannt, sondern 
ohne weiteres wie romanische Wörter behandelt. 


täuschung über die Brauchbarkeit dieser Arbeiten 
rührt daher, daß sich die maßgebende Ger- 


manistik — vielleicht wegen des politischen 
Beigeschmacks, der dem DTA und dem AAA 
anhaftet**) — nicht eingehend damit befaßte 


und nicht das längst fällige Gericht darüber hielt. 
Auch der unbefangenste Kritiker wird zu diesem 
peinlichen Gesamturteil durch Battistis Anspruch, 
auf germanistischem Gebiet Maßgebendes zu sa- 
gen, einmal gezwungen. Der große Umfang sei- 
ner Sammel- und Organisationsarbeit im DTA 
und seine romanistischen Forschungen können 
darüber nicht hinwegtäuschen, daß Battisti nicht 
einmal die Geschichte der vordeutschen 
Sprachreste in deutschem Munde gründlich erfor- 
schen kann noch will. Battistis Versuch einer 
Erwiderung an Dörrenhaus kommt auf sprach- 
lichem Gebiet an Beweiswert nicht einmal seinen 
früheren anfechtbaren Arbeiten nahe, er muß 
durch seine plumpen Propagandamethoden jeden 
Kenner befremden und verstimmen. 


36) Trotz der gediegenen Beiträge von Wissenschaftlern, 
die, abseits von Politik, auch im AAA Abdruck gefunden 
haben. 


CARLO BATTISTI UND DAS SÜDTIROLER VOLKSTUM 
Die Rolle des politischen Postulates in der Minderheitenfrage 


Fritz Dörrenhaus 


Carlo Battisti and the ethnical question in South Tyrol 


Summary: In his replytomy paper in “Erdkunde”, Carlo 
Battisti sidetracked the problem discussed since, from the 
very beginning, he put the question of the Brenner frontier 
into the foreground and declared it an Italian postulate, 
whereas this point had not been my concern at all. The 
theme of my paper was in reality the consequences of 
Fascist and National-Socialist policy on the ethnical struc- 
ture of South Tyrol, and the further development of the 
ethnical composition during the years succeeding World 
War II. 

For a number of reasons it was found necessary to devote 
some space to a characterization of Battisti as a person and 
also to the “Archivio per l’Alto Adige”. Between the two 
World Wars Battisti, in connexion with that publication, 
was actively engaged as a political propagandist who 
advanced the aspirations of Fascist imperialism in South 
Tyrol, while his concepts of the rights of ethnical minori- 
ties were contrary to the general human rights, and advo- 
cated a complete removal of the people of South Tyrol 
and their resettlement elsewhere. 

Battisti quotes in his article two sets of quite different 
figures relating to the size of the ethnical groups in South 
Tyrol, one set in the text and the other set appearing in 
the summary that was given in a number of languages. 
Since the Italian government ceased to register the ethnical 
affiliations of the population after the 1921 census a research 
worker has to base his estimate of them on the results of 
the various elections. The differences that exist between 


the figures calculated by myself and those given by Battisti 
are explained by the fact that he included the military 
forces stationed in South Tyrol. 

The number of people who, after the Hitler-Mussolini 
agreement, opted for emigration to Germany, and have 
since returned, is, as quoted by Battisti, incorrect, since the 
majority of those that did emigrate are prevented from 
returning by economic and social .circumstances. 

Absolutely inacceptable is Battisti’s claim that there is 
no such thing as a German-speaking population in South 
Tyrol. The German-speaking South Tyrolese, numbering 
more than 200,000, who lived in this area in 1919, and who 
then were matched by only 6,500 people of Italian mother 
tongue, have preserved their ethnical characteristics to the 
full as every visitor to South Tyrol will confirm. 

Because of that a plebiscite, which Battisti suggested as 
a possibility, should be confined to the German-speaking 
area as far south as the language boundary, and must not 
include the purely Italian-speaking areas of the Trentino. 
The language boundary of South Tyrol is clearly marked 
by the types of settlement, the economic activity and the 
physiognomy of the cultural landscape. This language 
boundary is thus the only boundary that should be applied 
for administrative purposes, and the only just boundary of 
the autonomous region within the Italian state, if the grant 
of autonomy to the South Tyrolese is not to be a mere 
farce. Historic sources confirm that the South Tyrolese are 
the descendants of members of the Bavarian tribe that 
once immigrated into this region and are not a Germanised 
Latin people: 


ake 
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On the vital paragraphs in my paper devoted to the 
situation in South Tyrol between the wars, the Hitler- 
Mussolini agreement, and the act granting autonomy, 
Battisti comments in a few lines only. 

He also obviously overlooks all the remarks in which I 
appreciated the positive points in the developments in 
South Tyrol since 1945 for, as co-originator of the doctrine 
of the complete removal of the South Tyrolese, regard- 
less of all the social and human consequences it would 
create, the still does not desire a compromise which would 
leave the country and its people their thousand year old 
character. 

It is regrettable that, for the discussion of this problem, 
no unbiased scholar, free from adherences to the Fascist 
past and open-minded about the tasks to be tackled at 
present and in the future, has yet presented himself. 


1. Thematische Richtigstellung. 


Den folgenden Ausführungen, die eine Ant- 
wort auf die Erwiderung Battistis darstellen, sei 
ausdrücklich die Bemerkung vorangeschickt, daß 
die Aufgabe des Aufsatzes „Deutsche und Italie- 
ner in Südtirol“ eine Darstellung der Entwick- 
lung der Bevölkerung, der Nationalitäten und 
ihrer Lebensformen in Südtirol war, wobei nach 
einer kürzeren historischen Einleitung insbeson- 
dere die Entwicklung der turbulenten letzten 
dreißig Jahre im Mittelpunkt der Darstellung 
stand. Battisti verschiebt die Problemstellung, 
wenn er gleich zu Anfang und auch später immer 
wieder von der Brennergrenze spricht und ihre 
Forderung begründet. Die Brennergrenze wurde 
überhaupt nicht in Frage gestellt, sondern die 
Auswirkung faschistischer und nationalsozialisti- 
scher Politik auf das Schicksal der Minderheiten, 
sowie deren weitere Entwicklung in den letzten 
Nachkriegsjahren verfolgt. 

Den entscheidenden Satz der Stellungnahme 
Dattistis finden wir in Abschnitt I S. 957 des Auf- 
satzes in L’Universo und an entsprechender Stelle 
auch des Aufsatzes im „Archivio per l’Alto Adige“ 
(weiterhin abgekürzt als AAA bezeichnet). Er 
klärt vieles dem wissenschaftlich Bemühten Un- 
begreifliche auf: «Evidentemente l’idea del con- 
fine interpretato nel senso idrografico ha domina- 
to la szienza italiana dell’Ottocento in qua; pro- 
babilmente l’Autore, che dimostra un sovrano 
disprezzo per essa (“gli Italiani non hanno oggi 
manifestamente l’intenzione di occuparsi della 
storia del germanesimo nell’Alto Adige con 
serenita e con serieta scientifica,,), ignora che il 
riconoscimento del confine nazionale al Brennero 
é un postulato che risale da noi al XIV secolo» 
[in Übersetzung: „Bekanntlich hat der Gedanke 
der Grenze nach hydrographischen Rücksichten 
die italienische Wissenschaft vom 19. Jahrhundert 
bis heute beherrscht; wahrscheinlich weiß der Ver- 
fasser, der für sie eine überlegene Verachtung 
zeigt (‚die Italiener haben heute offenbar nicht 
die Absicht, mit der Geschichte des Deutschtums 
in Südtirol ruhig und mit wissenschaftlichem Ernst 


sich zu befassen‘) nicht, daß die Anerkennung der 


nationalen Grenze am Brenner ein Postulat von - 


unserer Seite ist, das ins 14. Jahrhundert zurück- 
geht“]. 

Die Brennergrenze, als derzeitiges Ergebnis der 
Wasserscheidentheorie, ist also ein Postulat und 
folglich wissenschaftlichen Erwägungen und ob- 
jektiver Diskussion nicht mehr zugänglich. Ledig- 
lich die Tatsache, daß Battisti diesen seinen Glau- 
benssatz in wissenschaftlichen Zeitschriften ver- 
öffentlicht und nach diesen und anderen Postula- 
ten seine wissenschaftlichen Gesichtspunkte orien- 
tiert, zwingt mich zu einer Erwiderung. Sachlich 
nicht unterrichtete Leser könnten zu leicht seinen 


pseudowissenschaftlichen Ergebnissen Glauben 


schenken. 


Im übrigen sind nationale Postulate von dieser 
Art nur verbindlich für den, der sich ihnen unter- 
wirft, d.h. fast nur für den, der sie aufgestellt 
hat. Nicht einmal die Gesamtheit des eigenen 
Volkes wird sie anerkennen), von den Vertre- 
tern anderer Nationen ganz zu schweigen. 


Da Battisti der von mir durchgeführten Unter- 
suchung, wie sich die Konzedierung der Brenner- 
grenze in den Verträgen von 1920 und 1946 und 
die dazwischen liegende Periode der faschistischen 
und nationalsozialistischen Politik auf die Ent- 
wicklung der Bevölkerung und der Nationalitä- 
ten in Südtirol ausgewirkt haben, ganz einfach 
das politische Postulat der Brennergrenze gegen- 
überstellt, als ihm genügende Erklärung für alles, 
wird die Frage herausgefordert: Wer ist Professor 
Carlo Battisti und welche Rolle spielt sein Organ 
„Archivio per l’Alto Adige“? 


1) Es waren vor allem die Trentiner selbst, welche eine 
Annexion Südtirols für nicht wünschenswert hielten. So 
unter anderen: Tambosi (1853—1921) Präsident der „Lega 
Nazionale“, langjähriger Bürgermeister von Trient (AAA 
Bd. XVI, 1922, S. 300f.), Cesare Battisti, Führer des Irre- 


‘ dentismus und sein Märtyrer, Verkünder der Parole „Wir 


bleiben diesseits“ (von Salurn) (siehe Battisti, Gedenkaus- 
gabe 1923, I, 7, 349), Antonio Stefenello, Trentiner Ab- 
geordneter (AAA XIII, 1919, 574 ff.). In Altitalien waren 
Gegner der Brennergrenze vor allem Altministerprasident 
Giolitti, Leonida Bissolati, der bekannte Sozialist, Unter- 
richtsminister Andrea Torre, Liberaler, Giuseppe Canepa 
(1917 Staatssekretär), die sozialistischen Abgeordneten Fi- 
lippo Turati, Arturo Labriola, Francesco Cicotti, Francesco 
Arca, der Historiker Gaetano Salvemini, der Geograph 
Roberto Almagia, Professor Antonio Borgese und viele 
andere. Während des 2. Weltkrieges forderte ein Manifest 
prominenter italienischer Persönlichkeiten („Life* vom 
12. 6. 1944) die Revision der österreichisch-italienischen 
Grenze in Tirol und beschwor dabei die Grundsätze der 
großen Lehrer Italiens von Dante bis Mazzini. Es war 
unterzeichnet von G. A. Borgese, La Piana, R. Pacciardi, 
L. Venturi, Arturo Toscanini und G. Salvemini. Letzterer 
schrieb damals (1944): „Es gibt geographische Positionen, 
wirtschaftliche Hilfsquellen und Bündnisse. Die nationalen 
Gefühle der Bevölkerung sind ebenfalls eine Realität. Diese 
Gefühle sollten nicht schwer verletzt werden...“ (Foreign 
Affairs, vol. 23, 1944, S. 64 f.). 


+ eps 
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2. Das Archivio per l Alto Adige und die Persön- 
lichkeit Carlo Battistis. 


Das Archivio per l’Alto Adige wurde von 
Ettore Tolomei schon im Jahre 1906 begriindet 
mit dem einzigen Zweck, eine angebliche Italiani- 
tat Siidtirols glaubhaft zu machen und das Werk 
der italienischen Durchdringung Siidtirols vorzu- 
bereiten. Jedes Mittel war dazu recht, wenn es 
nur der Stiitzung des Axioms von der Brenner- 
grenze diente. Dabei wurde so raffiniert gearbei- 
tet, daß der Uneingeweihte die unter dem seriö- 
sesten Mantel verdeckte Tendenz nicht bemerken 
konnte, so wenn schon vor dem Kriege 1914 in 
Landschaftsbeschreibungen, an denen sonst nichts 
auszusetzen ist, überall italienische Ortsbezeich- 
nungen auftauchten, als ob dies selbstverständlich 
sei und es sich nicht um erst frisch erfundene Na- 
men handelte. Geschickt wurde der Zeitschrift 
nach außen hin ein seriöser Anstrich gegeben, da- 
durch, daß neben Tendenzartikeln auch zahlreiche 
wertvolle voraussetzungslose Beiträge angesehe- 
ner Autoren über Gegenstände erschienen, welche 
gegenüber der eigentlichen Aufgabe der Zeitschrift 
neutral waren. G. de Reynold schrieb schon 1913 
zu Tolomeis Arbeiten über das Münstertal: «C’est 
de l’irredentisme sous la forme intellectuelle, la 
plus dangereuse parce que la plus séduisante.» 
(Semaine littéraire, Genf 1913, zit. in AAA 
S. 526). Nur daß der Verfasser insofern termino- 
logisch ungenau war, als es sich nicht um Irreden- 
tismus in Siidtirol, sondern um italienischen Im- 
perialismus handelte. Von den Anfangen an war 
Battisti Mitarbeiter dieses Instrumentes des ita- 
lienischen Imperialismus und Nationalismus. 
Hier wurden die Ortsnamenfälschungen vorge- 
nommen und über sie und die der Hofnamen 
wurde die Italianisierung der deutschen Familien- 
namen vorbereitet und schon teilweise durchge- 
führt, ferner zur Italianisierung der Grabinschrif- 
ten geschritten. Gerade hier hatte Battisti hervor- 
ragenden Anteil an der schwerwiegenden Verlet- 
zung der Grundrechte eines jeden Menschen. Man 
beachte seinen Beitrag im AAA XXXV S. 680, 
1941. Seit 1941 übernahm er die Schriftleitung 
des Archivio und hat sie noch heute inne. Er war 
leidenschaftlicher Anhänger aller Versuche, die 
deutschen Südtiroler mit Gewalt aus dem Lande 
zu vertreiben und versuchte sogar noch 1945/46 
die Vertreibung der verbliebenen 140 000 Süd- 
tiroler Optanten zu erreichen. 


- Battistis Anteil an den unheilvollen und aller 
Menschlichkeit baren Vorgänge in der Zeit zwi- 
schen den Weltkriegen und vor’ allem an der 
furchtbaren Hitler-Mussolinischen Vertreibungs- 
aktion ist zu groß, als daß er noch imstande sein 
könnte, in diesem Zusammenhang als wissen- 
schaftlicher Diskussionspartner zu gelten. Als 


Fachmann der ladinischen Dialekte und als 
fruchtbarer Namenforscher mag er wohl an- 
erkannt sein. Aber für eine Diskussion der sich 
aus der Nationalitätenverteilung ergebenden wis- 
senschaftlichen, historischen, sozialen und kul- 
turellen Probleme ist er vollends ungeeignet, da 
er ein politisches Postulat, das auf einer rein phy- 
sisch-geographischen Gegebenheit aufbaut, an die 
Spitze seiner Gedankengänge setzt und allen 
weiteren Fragestellungen zugrunde legt, wie die 
Untersuchung von K. Finsterwalder gezeigt hat. 
Die politisch-geographischen Ambitionen Carlo 
Battistis sind also ein menschliches Problem, kein 
wissenschaftliches. 


3. Battistis politisches Postulat und seine Vorstel- 
lung vom Nationalitäten- und Minderheitenrecht. 


Es dürfte zum Verständnis der hier erfolgen- 
den Auseinandersetzung mit Battisti und des ihn 
tragenden Nationalismus eine genauere Erläute- 
rung der theoretischen Konsequenz seines Postu- 
lates von der Brennergrenze notwendig sein, da 
es so ungewöhnliche Gedankengänge sind, daß 
man sich ihrer außerhalb der Kreise, welche sie 
vertreten, kaum klar bewußt ist. Unter dem Ein- 
druck der 14 Punkte Wilsons und der Atlantic 
Charta nimmt man als selbstverständlich an, daß 
der Raum eines Volkes der ist, den es bewohnt. 
Bei Battisti ist das Primäre der postulierte 
Raum des Volkes, er spricht von „Beziehungen 
zwischen einem über die natürlichen Grenzen 
eines Volkes hinausreichenden geographischen 
Raum und der Niederlassung in diesem gleichen 
Raum, die sich nicht in eine ethnische Einheit ein- 
fügen läßt“... Was diese verschraubte Formulie- 
rung heißen soll, finden wir klarer ausgedrückt in 


‚einem Aufsatz Coloccis im AAA, Bd.X (S. 53 ff), 


also schon 1916! Er mag zugleich auch als Illu- 
stration des wissenschaftlichen Wertes dieser Zeit- 
schrift dienen: «Il diritto di nazionalitä ha a la 
precedenza sul diritto di residenza, come il dirit- 
to di proprietä € superiore al diritto si (recte di) 
possesso. — E siccome il diritto di nazionalita non 
soffre prescrizioni, cosi contro di esso non pud ac- 
camparsi il diritto dell’incolato, anche se generazio- 
ni e generazioni d’intrusi potessero provare un loro 
lungo soggiorno, sia pure indisturbato e incontra- 
detto.» „Das Nationalitatsrecht hat den Vorrang 
vor dem Wohnrecht, wie das Eigentumsrecht stär- 
ker ist als das Besitzrecht.“ (Gemeint ist mit Na- 
tionalitätsrecht das Recht der Nation auf das von 
ihr als ihr zugehörig postulierte Territorium, in 
diesem Falle das Gebiet innerhalb der Wasser- 
scheide, einschließlich Südtirols; d. Verf.) „Und 
da das Nationalitätsrecht keinerlei Verjährung 
unterliegt, kann dagegen kein Heimatrecht gel- 
tend gemacht werden, auch wenn Generationen 
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und Generationen von Eindringlingen einen 
wenn auch ungestörten und unbestrittenen Besitz 
nachweisen können. Wenn, wie es fast immer zu- 
trifft, ihre Anwesenheit aus Eroberung oder aus 
offener oder hinterlistiger Usurpation entstanden 
ist, ist ihre Ausschaltung ein Recht, das der ein- 
heimischen Bevölkerung gewahrt bleibt und kei- 
ner Verjährung oder Minderung unterworfen 
ist.“... „Dieser Satz schließt allerdings eine 
mitleidslose Folgerung ein: das dauernde Recht 
auf Ausweisung der eingedrungenen Völker. Man 
zögert angesichts des Gedankens, daß friedliche 
Familien von jenen Feldern und Häusern gerissen 
werden, die sie von ihren Vätern ererbt haben, 
und sich vertrieben sehen, weil sie fremder Rasse 
sind.“... „Jedoch würde ein Gefühl, das unter 
anderen Umständen heilig zu achten wäre, hier in 
eine verfehlte Sentimentalität ausarten. Denn 
hier, im angeführten Falle, wird nicht das Indi- 
viduum vertrieben, das schuldlos ist, sondern in 
ihm eine Gattung, die eine Erbsünde darstellt. 
Vergebens würde man sich auf die Achtung vor 
der Menschheit berufen, indem man sie über die 
Achtung vor dem Vaterland stellt , denn die 
Menschheit achtet man und den Dienst an ihr er- 
füllt man, indem man die Vaterländer von jeder 
Spur gegenwärtiger oder vergangener Verunreini- 
gungen oder Ungerechtigkeiten säubert. Woraus 
folgert, daß die Wiederherstellung des Nationa- 
litätsrechtes in Grenzländern, in die Stämme ver- 
schiedener oder feindlicher Nationalität einge- 
drungen sind, nicht durch den Umstand gehemmt 
werden darf, daß diese Länder zufolge des ur- 
alten Unrechtes nun Rasse, Sprache, Sitten und 
Überzeugung gewechselt haben. Die ursprüngliche 
Nationalität, die durch einen solchen Übergriff 
geschädigt wurde, kann in den folgenden Zeit- 
räumen immer die Nachkommen der fremden 
Stämme über die Grenze zurücktreiben und für 
ihr Blut diese Länder wieder in Besitz nehmen, 
auch durch Massenvertreibung der Nachkommen 
der ursprünglichen Usurpatoren.“ 

Vorstehende Sätze sind zu lesen im AAA schon 
des Jahres 1916, sind also frühe, aber reife Zeug- 
nisse nationalistisch-imperialistischer Gedanken- 
welt, die dann später vom Faschismus und 
Nationalsozialismus übernommen wurde. Wer 
vielleicht glaubt, solche Außerungen seien als 
Chauvinismus und politische Hysterie aus der 
Erregung des ersten Weltkrieges zu verstehen, 
bedenke, daß die Konsequenzen dieses Postulats 
im Frühjahr 1939 verwirklicht wurden, als die 
Voraussetzungen für die Vertreibung der Süd- 
tiroler unter Mitwirkung Battistis geschaffen 
wurden in Vereinbarung zwischen den Regierun- 
gen von Rom und Berlin, und zwar unter Inıtia- 
tive und Drängen von Rom, wie im „Tagebuch“ 
Graf Cianos vom 22. 3. 1939 zu lesen ist. In die- 
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sem Zusammenhang muß auf folgenden Passus 
in Battistis Erwiderung AAA, 1954, hingewiesen 
werden, wo er in der Einleitung schreibt: „Diese 
Frage hat gerade im Zusammenhang mit dem 
germanischen Expansionismus im Gefolge der 
zwei letzten von Deutschland verlorenen Kriege 
auf den einzelnen Fronten verschiedene Lösungen 
gefunden, je nach den Traditionen der Völker, 
die an ihren Grenzen Beziehungen des Zusam- 
menlebens mit den Deutschen hatten. Frankreich 
erkannte, ebenso wie Italien, das deutschsprachige 
Element in den gemischtsprachigen Grenzzonen 
an. Die östlichen Nachbarn Deutschlands haben. 
schwer geprüft in Jahrhunderte langen Erfahrun- 
gen, den Deutschen, die jenseits der dem besieg- 
ten Staat auferlegten Grenzen wohnen, das Gast- 
recht verweigert. Die Frage des Zusammenlebens 
von zwei Sprachen ist also dort überholt, wäh- 
rend sie am Rhein und in Südtirol (noch) fort- 
besteht. Aus diesen Sätzen ist der weiter- 
lebende Wunsch Battistis nach völliger Austrei- 
bung der Südtiroler herauszulesen, wozu noch 
die folgenden Äußerungen Battistis aus der Zeit 
nach dem Kriege passen. In einer Broschüre 
„L’Italianitä_dell’Alto Adige“ (September 1945) 
schreibt er, Österreich könne nicht auf das Ge- 
biet, sondern bestenfalls auf seine Einwohner, so- 
weit sie für Deutschland optiert haben, einen An- 
spruch erheben. „Wenn dies der Wunsch Oster- 
reichs ist, vermute ich, daß es unserer Regierung 
nicht schwer fallen wird, die ‚Rückwanderung‘ 
der Fremdsprachigen zu bewilligen. “Oder an 
einer anderen Stelle: „Dieses Verfahren (gemeint 
ist die Ausweisung) beruht auf einer freien, bin- 
denden Entscheidung, die zur Zeit der Option i im 
Jahre 1939 getroffen und von den beiden beteiligten 
Staaten gebührend ratifiziert wurde, und ist des- 
halb keineswegs antidemokratisch“. (Soll das et- 
wa heißen, daß die nationalsozialistischen und 
faschistischen Machthaber des Jahres 1939 De- 
mokraten waren!? Übrigens sind die Options- 
abkommen nie ratifiziert worden!) 

Im AAA Bd. XL (1946) S. 208/209 schreibt er: 
„Unter diesen Umständen fragen wir uns, ob 
einer Politik der Verständigung mit den Ober- 
etscher Fremdstämmigen nicht ganz einfach die 
Massenvertreibung der Deutschen aus dem Ober- 
etsch vorzuziehen sei. So haben Hitler und Mus- 
solini das Problem mit der Option gesehen. Es 
würde sich organisch in die Vertreibung der deut- 
schen Minderheiten der Sudetengebiete und Ost- 
deutschlands einfügen und würde eine rechtliche 
Grundlage in der Zustimmung des an der Aus- 
wanderung interessierten Bevölkerungsteiles 
— (nach der obigen Schlußfolgerung Coloccis ist 
damit nicht die deutsche, sondern die italienische 
Bevölkerung gemeint) — finden: es wäre vom 
menschlichen und demokratischen Standpunkt 
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dem vorzuziehen, was demokratische Staaten nun 
als antideutsche Vorbeugungsmaßnahmen zu tun 
gezwungen waren. Es kann sein, daß dies not- 
wendig wird! Wenn die Oberetscher Fremdspra- 
chigen die dumme Angriffspolitik fortsetzen, die 
ihnen ihre Führer auf deutschen Befehl von jen- 
seits der Grenzen aufzwingen, und nicht bald zu 
erkennen geben, daß sie sich nicht von chimäri- 
schen Träumen, von sentimentalen und engstirni- 
gen Tiroler Erinnerungen frei machen, wird nichts 
anderes übrig bleiben. Sie werden, so wie die 
Deutschen der Sudetengebiete, von einer größen- 
wahnsinnigen Politik geopfert werden, die wegen 
ihres diametral antiitalienischen Charakters von 
uns nicht akzeptiert werden kann.“ 

Battisti vertritt hier ein politisches Denken, 
das trotz des ihm fehlenden menschlichen 
Ernstes und der ihm mangelnden wissenschaft- 
lichen Verpflichtung in der Zeit des Faschismus 
und Nationalsozialismus schlimmste Folgen nach 
sich zog. Die Beurteilung und Stellungnahme 
wollen wir daher dem Leser überlassen. Ledig- 
lich ein Hinweis auf die Lebensdauer der Postu- 
late sei hier noch beigefügt. Ihr so oft propa- 
gierter überzeitlicher Wert wurde nämlich in 
Italien selbst im Augenblick der höchsten Macht- 
entfaltung des „Impero“ in Frage gestellt, da- 
durch, daß mit einem Male nicht mehr die 
Wasserscherde die wahre Grenze Italiens war, 
sondern die „Catena Mediana“ (ca. 1935 
bis 1942). Es wurde die zu fordernde Grenze von 
der Wasserscheide auf den Hauptkamm der Al- 
pen verlegt, die ja beide nicht immer identisch 
sind, und man kam zu dem Ergebnis, daß nicht 
nur das Tessin, sondern auch das Wallis, Grau- 
bünden bis Ragatz, Nauders und Westkärnten, 
nebenbei auchKorsika, zum Raume Italiens gehör- 
ten. Paolo Vinassa de Regny bezeichnete schon 
1919 in der Politica II, S. 124—129, die Tauern 
als die natürliche Grenze Italiens. Diese Bewe- 
gung nach der „Catena Mediana“ arbeitete ganz 
nach Jolomeis Vorbildern von Südtirol. Es liegen 
zum Beispiel vollständige Sammlungen der italie- 
nischen Phantasieortsnamen nach Südtiroler Mu- 
ster für Graubünden und das Wallis vor (Centro 
Nazionale Universitario di Studi Alpini pressi il 
GUF di Milano, Documenti sulle Alpi Centrali, 
Bd. 3, Mailand 1941). Es erschien eine umfang- 
reiche pseudowissenschaftliche Literatur über 
Ortsnamen, die sich ganz an das Vorbild Tolomeis 
und Carlo Battistis ın Südtirol anschloß. Denn 
schon im Jahre 1934 erschien von Paolo Drigo 
das Buch „Claustra provinciae“, (vgl. Bobek im 
Deutschen Archiv für Landes- und Volksfor- 
schung 1937), das damals sehr viel Aufsehen er- 
regte. In ihm wurden die Ansprüche auf Grau- 
bünden und die Tauerngrenze angemeldet. Der 
Verfasser war faschistischer Bürgermeister von 


Klausen und Sekretär des Institutes von Tolomei 
in Bozen. 

Wir lesen in dem Buche des Geologen Paolo 
Vinassa de Regny: „Monti e Valli d’Italıa“ (Turin 
1943): „Die natürliche Grenze ist ein alter ma- 
terialistischer Irrtum, denn die Nation ist kein 
materieller, sondern ein im hohen Grade geistiger 
Begriff.“ (S. 67). Weiter lesen wir S. 70f. als 
Begründung dafür, warum der Wasserscheide ein 
solcher Wert in Italien beigemessen wird: „Weil 
eine Wasserscheide eine gute Grenze sein kann 
und weil sie uns Italienern als objektiver Beweis- 
grund gelegen kam. Wenn es jedoch aus außen- 
politischen Erwägungen notwendig war, sie auf- 
zugeben, haben auch wir sie aufgegeben. In der 
modernen Politik sucht man immer das Subjek- 
tive als objektiv darzustellen.“ In dem vom 
italienischen Generalstab und seinem militär- 
geographischen Institut zu Florenz geförderten 
„Centro di Studi Alpini“ stellt Garobbio, ein 
Tessiner aus Mendrisio unter dem Pseudonym 
Giorgio Lubera folgerichtigerweise dann das neue 
Postulat auf: „Die Alpenmittelkette ist unsere 
rassische, geographische, geschichtliche und sprach- 
liche Grenze. Erst durch die Mittelkette kann das 
italienische Volk Sicherheit für die Entwicklung 
seines gottgewollten Imperiums und für den 
Triumph der römischen Kultur in der Welt ge- 
winnen.“ 

Wir sehen also, daß die Lebensdauer solcher 
Postulate sich durchaus nach den politischen Wün- 
schen derer richtet, die sie vertreten. Die Ewig- 
keit ihrer Gültigkeit und ihr Wert für die wissen- 
schaftliche Wahrheit sind von ihren Vertretern, 
wie man oben sieht, bewußt fingiert. 

Wozu solche Postulate da sind, bekennt Ettore 
Tolomei in seinem Archivio per |’ Alto Adige(XX VI 
1932 S.265 und 267): „Uns hat die Eroberung des 
Oberetsch nicht nur die Erfüllung jahrhunderte- 
alter Aspirationen, die unvergleichlich starke 
Grenze gebracht, sondern auch eine hege- 
monische Stellung in Mitteleuropa. Als Herren 
der Vetta d’Italia (Phantasiename für Glocken- 
karkopf an der schmalen Stelle, wo sogar Salz- 
burg an Südtirol grenzt) haben wir uns mitten 
in den Kontinent geschoben; wir sehen von der 
Höhe auf den Donauabhang hinunter; wir sind 
unter allen Völkern des Innern zugegen. Viel- 
leicht haben nur wenige in Italien geahnt, wel- 
chen enormen Prestigegewinn es bedeuten würde, 
sich auf dem Brenner niederzulassen. Es ist kein 
großes Stück Landes von der alten Grenze der 
Veroneser Hügel bis zur großen Alpengrenze, 
aber die Trikolore weht weiter nördlich als Bern 
und Graz und die Landkarte Mitteleuropas zeigt 
ein neues Element. Die Welt hat festgestellt, daß 
Italien feste Wurzeln hat. Italien, erwachsen, fest 
auf den Alpen, bis in das Herz des Kontinents 
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sich erstreckend, steht an erster Stelle im Schicksal 
Mitteleuropas, steht in erster Reihe unter den 
Mächten der Welt.“ 

Es ist wohl bedauerlich, daß in eine wissen- 
schaftliche Diskussion derartige Auswüchse poli- 
tischer Machtgier (oder eines kaum noch zeitge- 
mäßen „sacro egoismo“) einschließlich der daraus 
geborenen barbarischen Konsequenzen einbezogen 
werden. Da aber Battisti als getreuer Schüler 
Tolomeis und als sein Nachfolger in der Heraus- 
gabe des AAA diese Gedankengänge weiterhin 
vertritt, läßt es sich nicht vermeiden, sie zu zitie- 
ren, um sie in das richtige Licht zu rücken. Das 
Postulat kann nur Objekt, nicht Partner einer 
wissenschaftlichen Diskussion sein. 


4. Richtigstellung einzelner Punkte in Battistis 
Erwiderung. 


In einem Resumé, das auch in englischer, fran- 
zösischer und deutscher Sprache wiedergegeben 
ist, faßt Battisti seine Antwort in 5 Punkte zu- 
sammen. In Folgendem werden die Punkte des 
Resumés gemeinsam mit den Ausführungen im 
Text beantwortet. 


a) Die Südtiroler Volksgruppen und ihre 
zahlenmäßige Entwicklung. 

Schon in seinen eigenen Zahlenangaben über 
die Stärke der Volksgruppen widerspricht sich 
Battisti. Im Resumé nennt er folgende Zahlen: 
190000 Deutsche, 118 000 Italiener und 10 000 
Ladiner. Später Seite 7 und besonders Seite 40 
des Aufsatzes im AAA aber lesen wir: 214 257 
Deutsche, 114 568 Italiener und 12 696 Ladiner. 
Der optische Eindruck des ersten Zahlenverhält- 
nisses erscheint ihm offenbar wünschenswert für 
den internationalen Leser, während die zweite 
Zahlenreihe gewählt wird, so es sich darum han- 
delt, die italienische Zuwanderung relativ und 
absolut möglichst geringfügig erscheinen zu las- 
sen. Zu diesem Zahlenverhältnis erklärt Battisti 
S. 379 des AAA-Aufsatzes, die von ihm gegebe- 
nen Zahlen entsprächen dem Wahlergebnis. Die 
Zahl der Deutschen ist bei ihm sogar noch etwas 
höher als die von mir errechnete. Auf S. 407 
weist er dann meine Berechnungen zuriick, da sie 
auf Wahlergebnissen beruhten und deshalb fiir 
die Deutschen überhöht seien. Dort erklärt er 
auch, alle Daten nach der Zählung 1921 müßten 
als künstlich konstruiert angesehen werden, ob- 
wohl er selbst auf Seite 412 eine Statistik gibt, 
die er als unwiderlegbar darstellt — entnommen 
dem Grünbuch 1954 des Grenzzonenamtes im 
italienischen Ministerialpräsidium, Rom. 

Es ist gewiß bedauerlich, daß wir keine genauen 
Volkszählungsergebnisse aus der Nachkriegszeit 
haben. Aber da die italienische Regierung entge- 
gen früheren Gepflogenheiten bei der Volkszäh- 
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lung 1951 die verschiedenen Volkstümer nicht er- 
fassen ließ, muß die Wissenschaft versuchen, sich 
ein Bild von der Volkszugehörigkeit der Südtiro- 
ler Bevölkerung auf andere Weise zu beschaffen. 
Ich nahm deshalb die Wahlergebnisse der Regio- 
nalratswahlen, da an ihnen das Militär nicht be- 
teiligt ist, während Battisti seinen Berechnungen 
die zwar jüngeren Ergebnisse der Kammerwahl 
zugrunde legt, die aber dafür die Ziffern der 
Militärstimmen einschließen. 

Die Südtiroler Volkspartei ist die einzige deut- 
sche Wählergruppe und es besteht keine Veranlas- 
sung anzunehmen, daß in nennenswerter Zahl 
Deutsche italienischen Parteien ihre Stimmen ge- 
ben, noch daß Italiener die Deutsche Liste wäh- 
len. Der besonderen Lage der Ladiner in der heu- 
tigen Wahlkonstellation ist im Aufsatz gebüh- 
rend gedacht worden und ihre Stimmabgabe des- 
halb gesondert bewertet worden. Ähnlich verhält 
es sich mit dem anderen Grenzfall im Unterland, 
wo in sehr begrenztem Umfang auch Italiener 
ihre Stimmen der Edelweißliste gaben. Das Ge- 
samtbild ist dadurch nicht gestört. Wenn es ge- 
lungen sein sollte, durch Wahl der Regionalrats- 
wahlen zur Grundlage der Berechnungen fluk- 
tuierende gar nicht ansässige Bevölkerungsteile 
auszuschalten, so würde das nur zu begrüßen sein. 

Im übrigen stimmen die von mir gegebenen 
Zahlen mit den Zahlen Battistis, welche er später 
gibt (AAA S. 412) ganz gut überein. Es muß auf- 
fallen, daß die Ladiner in ihrer Mehrheit bei der 
Wahl für die deutsche Liste stimmten, wie Battisti 
selbst sagt. Wie reimt sich dies mit der Unter- 
drückung der Ladiner durch die Deutschen, von 
der er immer wieder spricht, zusammen? 

In Anmerkung 12 zum AAA-Aufsatz verweist 
Carlo Battisti im Zusammenhang mit der Be- 
hauptung, die österreichischen Zahlen seien unzu- 
verlässig, auf eine Äußerung Cesare Battistis (des 
schon genannten Führers der Irredentisten im 
Trentino), der in „Il Trentino“ 1915, S. 52 gesagt 
haben soll, 20 %o der Bevölkerung Bozens seien 
italienisch. Tatsächlich hat Cesare Battisti von 
20 /o Italienern in ganz Südtirol gesprochen. Fer- 
ner weist er auf eine Arbeit von /oniolo hin „Gli 
Italiani nell’Alto Adige“ Rom 1917, wo dieser 
schreibt: „Im ganzen können wir annehmen, daß 
man im ganzen Hochetsch (gemeint ist Südtirol) 
ca. 56 000 Personen zählen könne, die italienisch 
oder ladinisch sprechen —, also ca. 21,9 der Ge- 
samtbevölkerung, über ein Fünftel der Einwoh- 
ner an Stelle von wenig mehr als ein Vierzehntel, 


was aus den Ziffern der letzten (österreichischen, 


d. Verf.) Zählung hervorgehe.“ Auch aus diesen 
Gründen seien meine Daten, soweit sie auf die 


österreichische Volkszählung zurückgingen, sehr 


anfechtbar. Zieht man von jenen 56 000 Perso- 


nen jene 12—15 000 Ladiner ab, welche damals — 
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in dem Raume, den Toniolo als Alto Adige be- 
zeichnet, wohnten, so wären damals nach TJoniolo 
und Battisti in Südtirol mehr als 40 000 Italiener 
wohnhaft gewesen. Dann ist es aber sehr verwun- 


. derlich, daß selbst die italienische Volkszählung 


von 1921 nur 27 000 Italiener ausweist, obwohl 
doch durch die Annexion Tausende von italieni- 
schen Beamten, Eisenbahnern, Polizei- und Mili- 
tärangehörigen ins Land gekommen waren. 

Zu Eingang der Besprechung des Kapitels über 
die Gemeinden mit altansässiger italienischer Be- 
völkerung spricht Battisti davon, daß die Zäh- 
lungen in die Zeit fallen, in der „Tirol die nicht- 
deutschen Minderheiten vernichtete* (AAAS, 404 
Universo 963). In der Tat hat das amtliche 
Österreich die Ladiner als Volkstum und ihre 
Sprache nicht anerkannt. Sie wurden bei den Zäh- 
lungen zum italienischen Volksteil summiert, es 
wurden ihnen italienische Volksschulen gegeben, 
diese nichtdeutsche Minderheit war also von Ita- 
lianisierung und nicht von Eindeutschung bedroht. 

Besonders schwerwiegend muß dem unbefange- 


nen Leser die große Menge von zahlenmäßigen 


Fehlern erscheinen, die nach Battisti meine Dia- 
gramme über die Bevölkerungsentwicklung des 
Unterlandes enthalten. (AAA S. 406 Universo 
S. 964/965). Eine große Zahl und gerade die größ- 
ten Differenzen erledigen sich von selbst da- 
durch, daß er überhaupt ganz andere Ziffern 
nennt, als aus den Diagrammen zu lesen sind und 
gegen diese völlige irrealen Werte zu Felde zieht. 
So entnimmt er aus Diagramm 1 als Zahl für 
Salurn 1921 61 °/o, während das Diagramm ein- 
deutig 57 °/o angibt. Bei Neumarkt liest er für die 
Jahre 1900 und 1910 18 statt 7 bzw. 16 statt 4. 
Andere Differenzen erklären sich leicht dadurch, 
daß verschiedene Gemeinden seit 1880 ihre Gren- 
zen geändert haben durch Eingemeindungen, wo- 
bei hier, um vergleichbare Zahlen zu erhalten, der 
Umfang der Gemeinde von 1952 von Anfang an 
eingesetzt wurde: Salurn, Margreid. Vielleicht 
lassen sich kleinere Differenzen dadurch erklären, 
daß die Berechnungsgrundlage bei Battisti und 
mir nicht die gleiche ist, je nachdem ob Anwesende 
oder Ansässige, mit oder ohne Staatsfremde be- 
rücksichtigt werden. Es bleibt dann immer noch 
eine Anzahl von Unterschieden, die auch bei 
neuerlichem Durchrechnen der Originalunterlagen 
sich nicht erklären lassen: Wenn Battisti für Lei- 


fers 1880 35,3 statt richtig 24 %o, 1890 35,03 


statt richtig 51 °/o, für Branzoll 1890 73 °/o statt 
richtig 78 °/o angibt. 

Auch die Zahl der von Battisti genannten rück- 
gekehrten Optanten (AAA S. 379) ist falsch. 
Rückgekehrte Optanten gibt es nicht 43 000, son- 
dern nur 17000. Es wurde 40 000 nicht abge- 
wanderten, aber schon nach Deutschland ein- 
gebürgerten Südtirolern die Staatsangehörigkeit 


wieder zuerkannt. Auch ist in meinem Aufsatz 
zur Genüge darauf hingewiesen worden, daß die 
Bewilligung der Reoption für 43000 abgewan- 
derte Optanten noch keine Rückkehr bedeutet. 
Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit verhindern 
vielfach die Rückkehr (s. S.207, Abschn. 1 meines 
Erdkunde-Aufsatzes). 

Unrichtig ist auch, daß ich das Gesetz bezüglich 
der deutschsprachigen Rückoptanten und der von 
ihm geforderten Wiederaufnahme in den öffent- 
lichen Dienst nicht kenne (AAA S. 380). Viel- 
mehr ist richtig, daß es auf Seite 200, Spalte 2, 
2. Abschnitt von mir ausdrücklich erwähnt und 
positiv gewertet wurde. Leider ist die praktische 
Auswirkung vorläufig denkbar gering. Der bis- 
herige (Juli 1954) Erfolg dieses Gesetzes ist die 
Wiedereinstellung von vier Richtern, von denen 
zwei in die italienischen Provinzen versetzt wur- 
den, und von zwei Briefträgern. Es liegt gerade 
hier ein Musterbeispiel vor für die von Battisti 
immer wieder angeführte Gesetzgebung im Ge- 
folge des Pariser Abkommens. Sie ist wenig be- 
deutsam, wenn sie keine positiven Ergebnisse 
zeitigt. 

Battisti geht sogar so weit, daß er das Vorhan- 
densein des Südtiroler Volkstums leugnen möchte, 
wenn er schreibt: „Ich weise nur nebenbei auf die 
wissenschaftliche und historische Unannehmbar- 
keit hin, von einem Südtiroler Volkstum zu spre- 
chen. In Südtirol besteht nicht nur ein einzelnes 
Volkstum; das Gebiet ist typischerweise gemischt- 
sprachig“ (AAA S. 378). Offenbar möchte er die 
in den 20 Jahren faschistischer Herrschaft erzielte 
Verschiebung der Bevölkerungszusammensetzung 
auf das Jahr 1919 zurückprojizieren. Damals 
wurde nicht zum wenigsten durch die von Tolomei 
und Battisti geführte Propaganda erreicht, daß 
die Wasserscheidengrenze als militärische : Not- 
wendigkeit von den Siegermächten Italien ohne 
Volksabstimmung zugesprochen wurde. Da nie- 
mand leugnen konnte, daß Tirol von Kufstein 
bis zur Salurner Klause ein einheitliches Tiroler 
Volkstum beherbergt, wurde der militärische Ge- 
sichtspunkt in den Vordergrund gerückt. So wur- 
den damals außer 225 000 Deutschen und Ladi- 
nern etwa 6500 italienische Volkszugehörige 
Bürger des italienischen Staates. Die weitere Ent- 
wicklung wurde dadurch beeinflußt, daß der dik- 
tatorisch geleitete Staat entschlossen war, mit al- 
len Mitteln, die zur Genüge bekannt sind, das 
deutsche Volkstum auszulöschen und zuletzt auch 
nicht vor der Austreibung zurückschreckte. Das 
Ergebnis ist die heutige starke italienische Min- 
derheit in Südtirol. Wenn man die im Jahre 1910 
schon in Südtirol ansässigen, bodenständigen und 
von den Deutschen gern gesehenen 6500 Italie- 
ner, die inzwischen auf 10000 angewachsen sein 
mögen, abrechnet, handelt es sich um 100 000 zu- 
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gewanderte Italiener. Es ist eine Volksgruppe 
ohne Grundbesitz, deren verwandtschaftliche Be- 
ziehungen fast immer nach Kalabrien, Apulien 
und Sizilien weisen. Das genügt Battisti, um ein 
Südtiroler Volkstum zu leugnen, das auf eine 
1400jährige Geschichte zurückblickt, eine durch- 
aus eigenständige Tiroler Volkskultur entwickelt 
hat und durch Besitz und Herkommen fest im 
Boden verwurzelt ist. Seine verwandtschaftlichen 
Beziehungen reichen fast ausschließlich nach 
Nordtirol, allenfalls in geringem Maße nach 
Welschtirol. Es heißt die Dinge auf den Kopf stel- 
len, wenn Battisti immer wieder von der Gefahr 
eines Frdrückens der italienischen Minderheit 
durch die deutsche Bevölkerung spricht. 


b) Volksabstimmung ohne Berücksichtigung 
der Volksgrenze? 


Battisti schreibt: „Vom geographischen Stand- 
punkt aus ist die natürliche Grenze am Alpen- 
kamm jener an den Klausen der Voralpen vor- 
zuziehen. Sollte aber die Gegenmeinung vorwie- 
gen, so wäre eine evtl. Volksabstimmung auf die 
gesamte Bevölkerung zwischen Brenner und Bor- 
ghetto (alte Staatsgrenze, Anm. d. Verf.) auszu- 
dehnen“. Er schlägt also vor, rein italienische 
Gebiete mit der Stadt Trient in eine mögliche 
Volksabstimmung einzubeziehen und möchte die 
alte Volksgrenze dazwischen ganz übergangen 
wissen. 

Für Südtirol ist aber nur eine Grenze von 
politischer Tragkraft: die Sprachgrenze. Diese ist 
auch in gewissem Sinne vom Pariser Vertrag und 
vom Autonomiegesetz, das übrigens bezeichnen- 
derweise von Battisti in den Phasen seiner Ent- 
stehung schärfstens bekämpft wurde, anerkannt 
durch die Gewährung einer Sonderautonomie für 
die Provinz Bozen innerhalb der größeren regio- 
nalen Autonomie. Trentino und Südtirol bilden 
weder eine geographische noch eine historische Ein- 
heit. Dagegen bildete die gefürstete Grafschaft 
Tirol, also Nordtirol, Südtirol und Welschtirol, 
eine historische Einheit,die sich an naturgeographi- 
sche Gegebenheiten hielt, an Klausen und Engen an 
den Alpenrändern. Das Ende dieser historischen 
Einheit 1919 schuf keine neue Einheit mit Wasser- 
scheidengrenze im Norden und Klausen im Sü- 
den. Südtirol und das Trentino sind dagegen 
durch schwerwiegende geographische Unterschiede 
nicht nur der Sprache, sondern auch der Land- 
schaft, der Wirtschaft und der Kultur, sowie der 
sozialen Struktur voneinander geschieden. Die 
Grenze beider Kulturlandschaften ist 
nicht nur die Grenze des deutschen und italieni- 
schen Volksraumes, sondern zugleich die Mittel- 
europas gegen die Mittelmeerländer. Gegenüber 
den Grenzen der Völker und der Sprachen dürf- 
ten in der modernen Geographie rein orographi- 


sche Grenzen wie Wasserscheiden, Gebirgskämme 
oder Talengen nur sehr untergeordnete Bedeu- 
tung haben. Mein Hinweis auf die grenzbildende 
Wirkung der Talengen hatte seine Bedeutung le- 
diglich für die Klärung der Frage, warum im 
Laufe der Geschichte seit.den Zeiten der Römer 
die Wasserscheide im Raum von Tirol keine 
grenzbildende Kraft besaß („Paß-Staat“). 
Battisti stellt den drei Pässen über die Wasser- 
scheide: Reschen, Brenner, Toblacher Feld, sieben 
Übergänge gegenüber, welche Südtirol mit dem 
Trentino verbinden (AAA S. 384, Universo 
S. 957), woraus geschlossen werden soll, daß die 
Zusammengehörigkeit beider Landschaften Süd- 
tirol und Trentino, für welche er eine neue geo- 
graphische Einheit konstruiert, verkehrsgeogra- 
phisch verständlich sei. Es ist bezeichnend für die 
Arbeitsweise Battistis, daß einer der sieben ge- 
nannten Wege, welche das Trentino mit Südtirol 
verbinden sollen, für seine Beweisführung gar 
nicht in Frage kommt: Die Enge von Rocchetta, 
die aus italienischem Sprachgebiet in italienisches 
führt. Es ist die Talenge, welche den unteren 
Nonsberg vom Etschtal bei Mezzocorona ab- 
schließt. Des weiteren haben die genannten Über- 
gänge erst seit allerjüngster Zeit eine Straßen- 
führung, während die drei Pässe über die Wasser- 
scheide alte historische Straßen sind. Zur ältesten 
von ihnen, der Mendelstraße, wurde erst 1880 
der erste Spatenstich getan, die anderen Über- 
gänge, soweit sie überhaupt brauchbare Straßen 
haben, wurden kurz vor bzw. während des ersten 
Weltkrieges, teils aus militärischen, teils aus Frem- 
denverkehrsrücksichten ausgebaut. Andere wie 
der Gampenpaß und die Sellastraße wurden erst 
zwischen den beiden Kriegen gebaut. Sie können 
also in der historischen Entwicklung der Sprach- 
grenze nicht in der Wertigkeit gemessen wer- 
den, welche die drei Pässe über die Wasser- 
scheide auszeichnet. Wollte man Übergänge vom 
verkehrspolitischen Range der von Battisti an- 
geführten in die Überlegungen einfügen, dann 
müßte man andererseits auch Weißseejoch, Tim- 
melsjoch, Pfitscherjoch, Birnlücke, Klammljoch, 
Staller Sattel und Gsieser Törl in die Betrachtung 
miteinbeziehen. Wenn sie heute noch keine Stra- 
ßen haben, so deshalb, weil die politische Grenze 
über die Wasserscheide hier eine sich anbahnende 
Entwicklung gewaltsam unterbrochen hat, die im 
Süden ohne politische Behinderung vor sich gehen 
konnte. Wird doch gerade jetzt wieder die Frage 
des Straßenbaues über Timmelsjoch und Pfitscher 
Joch erörtert. Es ist in diesem Zusammenhang oft 
genug darauf hingewiesen worden, daß die Ge- 
meindegrenzen und die der alten Gerichte über 
die Wasserscheide hinübergriffen, weil im Be- 
wufitsein der Bewohner hier keine Grenze vorlag. 
Gerade die dem Buche Toniolos „L’Alto Adige“ 
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(Florenz 1919) beigegebenen Karten illustrieren 
dies in klarer Weise. Ebenso greifen die Gaue 
Wipptal, Vinschgau und Pustertal weit über die 
Hauptwasserscheide hinweg bis kurz vor die 
Tore von Innsbruck, bis zur Finstermünz und bis 
ans Becken von Lienz. Daß in diesem Zusammen- 
hang von Battisti dem Areal von Vögeln und 
zwar der Fasanen (Fasaniden) und der Trappen 
(Tetraoniden) im Alpenraum und der Verbrei- 
tung von Florenelementen eine Bedeutung für das 
Problem der Deutschen und Italiener in Südtirol 
beigemessen wird (AAA S. 384/85, L’Universo 
S. 957/58) entbehrt nicht eines komischen Reizes. 


c) Einwanderung oder Eindeutschung? 


Battisti stellt die Behauptung auf: „Dieses“ (das 
Oberetscher Deutschtum, Anm. d. Übers.) „ist 
nicht so sehr das Ergebnis einer deutschen Ein- 
wanderung, als vielmehr einer systematischen Ver- 
deutschung der bodenständigen ladinischen Be- 
völkerung. Toponomastik und Namenkunde be- 
kräftigen diese Behauptung. Hätte die SVP freie 
Hand, würden die italienischen und ladinischen 
Minderheiten bald aufgesogen werden.“ Die erste 
Meinung ist durch K. Finsterwalder hinreichend 
widerlegt. Es ist nur noch hinzuzufügen, daß eine 
kürzlich erschienene Arbeit von Franz Huter 
„Grundsätzliches zur nationalen Ortsnamenstati- 
stik, dargelegt am Beispiel Südtirols“, Amann- 
Festgabe (Innsbruck 1954) zu durchaus dem glei- 
chen Urteil über den Wert der Arbeit Battistis 
kommt. Was die ladinischen Minderheiten an- 
belangt, so haben die Ladiner seit Jahrhunderten 
im engen Verband mit dem übrigen Tirol gelebt. 
Sie könnten und würden es auch in der Zukunft. 

In meinem Aufsatz in der „Erdkunde“ wollte 
ich nicht ausführlich über die mittelalterliche Ge- 
schichte diskutieren, sondern die Gegenwart und 
die junge Vergangenheit, die politische Aktualität 
besitzt, schildern. Die einleitende historische 
Skizze stützt sich jedoch durchaus auf wissen- 
schaftliche Forschungen. Battistis Einwände stüt- 
zen sich auf wenige im Laufe des ersten Weltkrie- 
ges und unmittelbar nach ihm veröffentlichten 
Propagandaschriften, die keine Quellen verarbei- 
teten und längst widerlegt sind. 

Battisti schreibt: „Dabei hätte man gesehen, 
daß seit der Assimilierung der Langobarden, mit 
der die Völkerwanderungszeit abgeschlossen ist, 
das ganze Fürstentum Trient bis zum Ende des 
Mittelalters ebenso italienisch erscheint wie die 
benachbarten Gebiete Venetiens und der Lom- 
bardei.“ (AAA S. 395, L’Universo S. 960). Hier 
wird also die Einwanderung der Langobarden, 
gewiß einer der letzten Akte der Völkerwande- 
rung, und deren Assimilation zeitlich gleichgesetzt. 
Die Langobarden waren also gleich nach ihrer 
Niederlassung in Italien fertige Italiener! Ab- 
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gesehen von dieser Unmöglichkeit, sei auf Otto 
Stolz verwiesen, der 1927 speziell für unser Ge- 
biet nachweist, daß die langobardische Sprache im 
Trentino erst 400 Jahre später um .1000 als er- 
loschen angesehen werden kann. Des weiteren be- 
hauptet Battisti (AAA S. 395 ff.), daß 1282 die 
Grafschaft Tirol mit dem Herzogtum und Bistum 
Trient in diplomatischer und juristischer Defini- 
tion „ad Italiam dignoscitur pertinere“. Hier ver- 
fälscht er eine Kundschaft des Bischofs von Chur, 
wonach die Grafschaft Tirol nicht zum Herzog- 
tum Bayern oder Schwaben gehöre, sondern un- 
mittelbar dem deutschen Reich unterstehe. Über- 
dies sei der Graf von Tirol Lehensträger des 
Hochstiftes Trient (für die Grafschaft Vinschgau), 
das seinerseits „ad Italiam dignoscitur pertinere“. 
Diesen Satz auf die gesamte Grafschaft Tirol aus- 
zudehnen, ist eine offenkundige zweckbestimmte 
Interpretation. Will Battisti behaupten, daß 
z.B. auch das seit 1248 zur Grafschaft Tirol ge- 
hörende Nordtiroler Inntal Italien zuzurechnen 
sei? Was aber die in diesem Satz ausgedrückte 
Rechtsstellung Trients betrifft, so ist daran zu er- 
innern, daß die Kundschaft des Churer Bischofs 
knapp nach jener sehr kurz befristeten Zeit er- 
folgte, in der Ezzelino da Romano, Herr von 
Verona, seinen Einfluß auf Trient ausübte, — 
gerade dies wurde von mir ausdrücklich erwähnt. 
Battisti meint, ich hätte über diese Fragen eine 
Diskussion anbieten sollen; gerade die Bedeutung 
der Kundschaft von 1282 (Politischer Widerstand 
Meinhards II. gegen Ansprüche des Herzogtums 
Bayern) wurde längst geklärt (siehe Stolz, Aus- 
breitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte 
der Urkunden, Bd. I, S. 105, O. Stolz in Fest- 
schrift Ottenthal, Innsbruck 1925, Voltelini in 
Tiroler Heimat, Heft II ?). 

Ahnlich ist es mit dem Satz der Kaiserlichen 
Kanzlei von 1326: „Lombardiam attigimus in 
Tridento“, den Battisti aus Fickers „Vom Reichs- 
fürstenstande“ zitiert?). Battisti erwähnt. nicht, 
daß Ficker diesem einzelnen Zeugnis einer Zu- 
gehörigkeit Trients zu Italien eine Fülle anderer 
entgegenstellt, die das Gegenteil beweisen. Warum 
hat er nicht wenigstens das schwäbische Lehnrecht 


*) Voltelini antwortet neben einigen anderen Autoren 
hier auf die italienische Schrift „Nell’Alto Adige“, Vallar- 
chi, Mailand 1921. Battisti zieht gerade diese Schrift in 
seiner Erwiderung heran und klagt über das Ausbleiben 
einer Diskusion, als ob es sich hier nicht um alte Dinge 
handeln würde, die Punkt für Punkt von seiten der deut- 
schen Wissenschaft nicht nur einmal, sondern schon zehn- 
mal widerlegt wurden. Von diesen genau begründeten 
Widerlegungen nimmt Battisti bewußt keine Kenntnis. 

3) Amüsant ist hier die Formulierung Battistis. Er schreibt 
nämlich, daß „die Kaiserliche Kanzlei sich den bedeutungs- 
vollen Satz entschlüpfen ließ“. Battistis historischer Sinn 
nimmt also an, daß zu Anfang des 14. Jahrhunderts die 
Kaiserliche Kanzlei schon mit dem Kommen des modernen 
italienischen Nationalismus gerechnet hat. 
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aus Ficker zitiert, das bei der Bestimmung - der 
Sprengel der Reichsvikare den Boden Deutsch- 
lands „durch das Gebirge untz für Triende eine 
Mile“ reichen läßt, was genau der Grenze der 
Grafschaft Tirol im engeren Sinne entspricht? Uber 
die Zugehörigkeit auch Trients zum Deutschen 
Reich gibt es schon ein sehr frühes Zeugnis Kaiser 
Friedrichs I. (Franz Huter, Tiroler Urkunden- 
buch I. Bd. S. 205). 

Wenn Battisti die Frage stellt, warum Bozen 
und Meran im Mittelalter keine Wirksamkeit für 
die Verbreitung der deutschen Sprache und Kul- 
tur entfalteten, so wurde die Sinnlosigkeit dieses 
Satzes, was die Sprache anbetrifft, schon durch 
Finsterwalder erläutert. Für die Verbreitung der 
deutschen Sprache bestand kein Anlaß, die länd- 
liche Umgebung dieser Städte war ja ebenfalls 
deutsch. Im übrigen können Städte wie Bozen und 
Meran, was ihre Funktionen betrifft, nicht mit 
oberitalienischen Städten derselben Zeit vergli- 
chen oder ihnen Aufgaben zugemutet werden, 
die sie erst später übernehmen und erfüllen konn- 
ten. Bozen war im Mittelalter eine mittlere Klein- 
stadt von rund 100—200 Familien mit 1 000 bis 
2000 Einwohnern. Die kulturellen Aufgaben 
wurden damals in Südtirol in erster Linie vom 
Adel und von den Klöstern, nicht von den Städ- 
ten wahrgenommen. Für das Deutschtum der Bo- 
zener Bürger im Mittelalter gibt es eine sehr 
schöne Studie von Krafl (in Garber „Die Reisen 
des Felix Faber durch Tirol, Schlern-Schriften 
Nr. 3, 1923, Anhang). Sie zeigt, daß alle urkund- 
lich erhaltenen Namen der Bozener Bürgermei- 
ster, Stadtrichter, Pfarrer und Ordensgeistlichen, 
Notare, Schullehrer, Spitalpfleger usw. ausnahms- 
los deutsch sind‘). 

Die weiteren Behauptungen Battistis über die 
Romanität des Unterlandes, des östlichen Vintsch- 
gaues u.a. wurden bereits von Finsterwalder 


4) Uber die Kulturhöhe der Südtiroler Stifte und Burgen 
sagt allein schon die außergewöhnliche Dichte an Funden 
mittelalterlicher deutscher Dichtung dort aus: Walthari Lied 
aus dem 13. Jahrhundert in Kloster Neustift, mehrere 
Nibelungenhandschriften aus dem 13. ünd 14. Jahrhundert 
u. a. die Berliner Handschrift im Schloß Montani (Vinsch- 
gau), Willehalm von Wolfram von Eschenbach in der Chur- 
burg (13. Jahrhundert), Christherre Chronik im Bozener 
Stadtarchiv (Ende des 13. Jahrhunderts), Gudrunlied und 
„Erek“ von Hartmann von Aue, einzige auf uns über- 
kommene Niederschriften im Heldenlied an der Etsch 
(Niederschrift Beginn des 16. Jahrhunderts von Hans Ried, 
Bozen). Dietrichs Flucht im Schloß Kasten bei Schlanders- 
berg, Marienleben des Walter von Rheinau im Pfauhof zu 
Pfunders (beide um 1300). 

Südtiroler Minnesänger: Oswald von Wolkenstein, Hart- 
mann von Starkenberg (13. Jahrhundert), Walther von 
Metz, Walther von der Vogelweide, Johann von Bopfingen, 
Domherr zu Brixen, Lehrdichter: Ferdinand von Sonne- 
berg, Heinrich von Burgeis, Hans Vintler auf Runkelstein. 
(Zitiert nach L. Santifaller: Über die schriftlich überliefer- 
ten Geschichtsquellen Tirols. Tiroler Heimat, Bd. XIII bis 
XIV, Innsbruck 1949/50, S. 119 ff.). 


widerlegt. Was das Unterland betrifft, so teilt 
Felix Faber in seinem Reisebericht (1483—1484) 
mit, daß Deutschmetz an der Noce-Mündung seit 
den ältesten Zeiten (nach ihm bereits im X. Jahr- 
hundert) als Grenze zwischen Deutschen und 
Italienern angesehen wird. 

Weiter bemängelt Battisti, daß ich mich nicht 
mit dem „politischen Konzept“ Meinhards II. 
befaßt habe, auf Grund dessen er die'Germanisie- 
rung vorangetrieben habe. Das politische Kon- 
zept Meinhards II. war sehr einfach — es galt der 
Ausbildung der Landeshoheit bis an die Grenzen 
des Hochstiftes Trient — und es ist genau das- 
selbe Konzept wie das aller anderen Landesfür- | 
sten der damaligen Zeit. Mit nationalen Momen- | 
ten und bewuften Germanisierungsbestrebungen | 
hatte das nichts zu tun. Das anzunehmen, hieße 
moderne geistige Entwicklungen ins Mittelalter 
rückübertragen. Wichtigster Beweggrund zur An- 
siedlung der Deutschen in diesem Raum war ihre 
auch im ganzen Trentino gerühmte Qualität als 
„homines laboris“. 

Battisti läßt Brixen zur Zeit der Verlegung des 
Bistums von Trient nach Brixen als romanische 
Stadt erscheinen, welche dann germanisiert wurde 
(AAA S. 395, L’Universo S. 960). Tatsächlich 
gab es dört gar keine Stadt Brixen oder eine solche 
anderen Namens, sondern nur einen Meyerhof 
Prichsna! E 

Battisti führt gegen meine Darstellung der 
Sprachinseln im Trentino die Arbeit von An- 
tonina Giammarino (AAA46 [1952] S.120ff.) ins 
Feld. Sie soll erwiesen haben, daß in diesem Ge- 
biet ein Grundstock italienischer Namen, der älter 
sei als die deutschen Sprachinseln, vorläge. Diese 
Behauptung ist nach Nachprüfung der Arbeit von 
Giammarino nicht erwiesen. Die dort angeführten 
romanischen Namen können alle bloße Flur- 
namen sein, müssen nicht romanische Dauersied- 
lungen erweisen. Wenn die Autorin geltend macht, 
daß archäologische Funde in dem Gebiet bis vor 
das 9. Jahrhundert zurückreichen, so ist dem ent- 
gegenzuhalten, daß selbst viel ältere Funde, näm- 
lich solche prähistorischen Alters, bis ins unbesie- 
delte Hochgebirge hinauf schon gemacht wurden. 
Solange nicht bewiesen werden kann, daß die 
betreffenden Funde wirklichen Dauersiedlungn 
angehören (Häuserspuren, Hausgeräte, Depot- 
funde), solange ist eine romanische Dauersiedlung 
nicht bewiesen. Die Tatsache, daß die deutschen 
Siedler des Fersentales die von den Romanen bis- 
her unbearbeitet gelassene Schattenseite desFersen- 
tales in Besitz nahmen und dort also „bloß leere, 
von der italienischen Bevölkerung nicht kulti- 
vierte Räume ausfüllte“), kann doch wohl kaum 
dazu benutzt werden, um zu beweisen, daß hier 
keine geschlossene Sprachinsel von 2—3 anein- | 
ander grenzenden Gemeinden vorhanden sei. 
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d) Südtirol seit dem 1. Weltkrieg 


Die entscheidenden Vorgänge der Zeit zwi- 
schen den beiden Weltkriegen und das Abkom- 
men von Berlin, die zum eigentlichen Thema meines 
Aufsatzes in der „Erdkunde“ gehören, werden 
von Battisti nur ganz kurz berührt und mit we- 
nigen Zeilen übergangen (AAA S. 397 f., L’Uni- 
verso S. 961/62). Er spricht von „übler Anklage“, 
„ohne irgendetwas Neues“ und „alles eher als 
genau“ und macht sich nicht die Mühe, auf die 
Einzelheiten einzugehen, die den Kern der gan- 
zen Arbeit bilden. Um ihretwillen wurde sie ge- 
schrieben, weil die Vorgänge dieser Zeit in Deutsch- 
land und in der freien Welt fast unbekannt ge- 
blieben waren. Battistis Zurückhaltung auf die- 
sem Gebiet mag leicht damit zu erklären sein, daß 
er selbst zu sehr mit diesen Ereignissen verbunden 
ist und daß selbstverständlich auch in Italien im 
allgemeinen die Maßnahmen aus der Zeit der 
Diktatur mißbilligt werden und man darüber lie- 
ber schweigt. 


Er füllt statt dessen die Seiten mit langen 
Listen italienischer Literatur über den geschlos- 
senen Hof, die lediglich das bestätigt, was im 
Anfang von mir über das Bemühen des Fa- 
schismus um die Wesenserfassung dieses Rechtes 
gesagt wurde. Es ist selbstverständlich, daß Süd- 
tirol am allgemeinen Aufschwung des Fremden- 
verkehrs in Europa teilgenommen hat, wobei 


allerdings festgehalten werden muß, daß die Ei- 


genart des Fremdenverkehrs aus Italien, der den 
größten Anteil hat und sich auf nur wenige Wo- 
chen im Juli/August beschränkt, denen, abgesehen 
von den Wintersportgebieten, zehn leere Monate 
folgen, die Rentabilität vieler Fremdenverkehrs- 
betriebe, die immer auf fast ganzjährige Saison 
eingestellt waren, gefährdet. Dazu gehört der 
Fremdenverkehr von Bozen-Gries, welcher in der 
Tat völlig durch die Industriezone zum Erliegen 
gekommen ist. Von 17 großen Hotels und Sana- 
torien, welche 1926 in Gries bestanden, existiert 
heute kein einziges Unternehmen mehr. Sie stel- 
len vernichtetes deutsches Kapital dar. Es bezeich- 
net ja auch bei uns niemand Gelsenkirchen als 
Luftkurort. Es muß sehr zweifelhaft erscheinen, 
daß die Elektroindustrie eine Ergänzung der 
Landwirtschaft sei (AAA S. 399). Es sei nur auf 
die Bauern von Graun verwiesen, welche, von 
Haus und Hof vertrieben, noch heute auf eine zu- 
längliche Entschädigung warten, auf die über- 
spannten Anforderungen hinsichtlich der Wasser- 


' entnahme, welche den Bauern das Wasser zur 
künstlichen Bewässerung streitig macht. Seit 1919 


wurde die Wildbachverbauung völlig vernachläs- 
_ sigt. Gemäß Urteil vieler Fachleute ist die Süd- 
 tiroler Landwirtschaft infolge des bisherigen Feh- 
lens staatlicher Hilfen gegen Nordtirol, die 


Schweiz und Oberbayern um 20 Jahre im Rück- 
stand. 

Zum Thema des Berliner Abkommens zitiert 
Battisti Literatur, welche noch gar nicht erschienen 
war oder ist, oder solche, welche mit der Sache 
nicht zu tun hat, wie Ten Alcri, der eine zur Sache 
belanglose Rede Mastromatteis, des Präfekten 
von Bozen, wiedergibt, aber nicht seine berüch- 
tigte Rede, in der er die Zwangsumsiedlung von 
mindestens 20000 Siidtirolern ankündigt. Der 
Aufsatz von Elio Pesso (AAA 1954) ist nach mei- 
nem Aufsatz erschienen und wird beantwortet 
werden. 

Das gleiche gilt für das nächste Kapitel zum 
Pariser Abkommen und der Autonomie, wo nur 
Literatur zitiert wird, die nicht einschlägig ist 
(AAA S. 400, L’Universo S. 962). Weder die an- 
geführten Bände der Documenti diplomatici 
(Serie VIII, Bd. XII, Rom 1952) noch der Docu- 
ments of German Foreign Policy (Series D, vol. 
I, IV, Wash. 1949—51) haben etwas mit dieser 
Sache zu tun. Erstere behandeln den Zeitraum 
Mai— August 1939, letztere die Jahre 1937—39. 
Man braucht auch nicht erst Verbindung mit der 
Südtiroler Volkspartei zu haben, um sich über 
solche undemokratischen Einrichtungen zu wun- 
dern, wie den vom Staat ernannten Gemeinde- 
sekretär, der unseren Vorstellungen von kommu- 
naler Selbstverwaltung widerspricht, oder dar- 
über, daß für eine bestimmte Gruppe Menschen, 
eben die Südtiroler, ein besonderes Amt, das 
Grenzzonenamt — inzwischen übrigens aufge- 
löst — zwischen Bevölkerung und Minister ein- 
geschaltet wird. Der Gemeindesekretär wurde 
schon von Drigo: „Claustra provinciae“ (1935) 
als hervorragendes Organ zur Italianisierung des 
Landes gelobt. 


e) Zur kulturellen und wirtschaftlichen Lage 
der Südtiroler 


Battisti schreibt in Punkt IV seines Resumes: 
„Dörrenhaus behauptet, daß dieabwartende Hal- 
tung des italienischen Staates zur gesetzlichen An- 
erkennung des tirolischen Hofrechtes auf die Ver- 
nichtung des deutschen Bauernstandes hinziele. 
Das ist reine Erfindung. Tatsächlich bestehen 
Schwierigkeiten, dieses Recht in die Gesamtheit 
unserer Gesetze einzuschalten; Berichtigungen und 
Verbesserungen dieser Gesetzesvorlage sind des- 
halb unerläßlich.“ Er geht noch weiter und knüpft 
daran das folgende schwerwiegende Urteil, daß 
diese Behauptung die Glaubwürdigkeit und Ehr- 
lichkeit der Untersuchung, in der sie aufgestellt 
ist, kompromittiert. („Cosi... fuori luogo da 
compromettare seriamente |’attendibilita e l’one- 
sta dello studio che la ospita.“) 

Es ist aber von mir an keiner Steile behauptet 
worden, daf die einstweilig abwartende Haltung 
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des italienischen Staates gegenüber dem Höferecht 
die Vernichtung des deutschen Bauerntums beab- 
sichtige. Vielmehr sagte ich ausdrücklich, daß es 
formalrechtliche, verfassungsrechtliche Gründe 
waren, die zur bisherigen Haltung der italieni- 
schen Zentralregierung geführt haben (Erdk.S.196, 
1. Spalte). Wohl aber habe ich gesagt, daß die 
faschistisch e Regierung dieses Gesetz ledig- 
lich aus ihrer Vernichtungsabsicht gegenüber dem 
deutschen Volkstum aufgehoben hat. Daß bei der 
faschistischen Regierung die Maßnahme gegen das 
Höferecht durch rechtliche Bedenken mit Rück- 
sicht auf die Verfassung ausgelöst worden sei, 
dieser Gedanke wäre angesichts der vergangenen 
autoritaren Wirklichkeit so naiv, daß selbst 
Battisti glaubte, diesen Vorwurf erst auf die heu- 
tige Regierung abbiegen zu müssen, um ihn ab- 
wehren zu können. Im übrigen meint Battisti, ich 
sei in meiner Kenntnis und Wertschätzung des 
Höferechts Einflüsterungen der Südtiroler Volks- 
partei gefolgt. Ich brauche aber nur auf mein Buch 
„Deutsches Land an der Etsch“ (Innsbruck 1933, 
S.58ff.) zu verweisen, um zu zeigen, daß das 
Problem die Wissenschaft schon früher beschäftigt 
hat. Inzwischen ist aber das Höferecht durch die 
italienische Regierung anerkannt und am 1. April 
1954 wieder in Kraft gesetzt worden, was all- 
gemein in Südtirol tiefe Befriedigung auslöste. 

Die mit genauen statistischen Angaben belegten 
Darstellungen über die Besitzverhältnisse in Süd- 
tirol, in denen mein Aufsatz gipfelt, da er die Bo- 
denständigkeit des Südtiroler Volkstums 'schla- 
gend unterstreicht, werden von Battisti als „pro- 
pagandista (?) innsbrucchese“ und als: „haltlose 
Behauptung, die sich selbst erledigt“, abgetan 
(AAA S. 407 f., L’Universo S. 965). Anscheinend 
weiß er diesem Zahlenmaterial nichts entgegen- 
zuhalten. Statt dessen macht er die unwahre Be- 
merkung, daß meine Zahlen für Bozen quellen- 
mäßig nicht belegt seien. Die Quelle ist jedoch in 
der Anmerkung 61 mit Ort und Jahreszahl ein- 
wandfrei geboten. 

In dem Kapitel über Kultur, Wirtschaft 
und Verwaltung beweist Battisti eine völ- 
lige Unkenntnis der Sachlage, wenn er davon 
spricht, daß ja auch „die väterliche Tiroler Re- 
gierung in den letzten- Jahren ihrer Herrschaft das 
Deutschtum schädigte, indem sie sich um die Me- 
liorierungen nicht kümmerte“ (AAA S.402,L’Uni- 
verso S. 963). Die Etschregulierung war im Jahre 
1892 vollendet, sie war eine Großleistung. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß während der ersten 
Jahrzehnte nach einer solchen Arbeit zunächst 
nicht viel getan zu werden brauchte. Als der Zeit- 
punkt kam, daß die im Gebirge ganz selbstver- 
ständlichen Auflandungen der Flußbettsohle wie- 
der das erträgliche Maß überschritten und neue 
Arbeiten erforderlich waren, hatte der faschisti- 
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sche Staat dieses Erbe übernommen und hat es be- 
wußt vernachlässigt. 

Wenn die deutschen Familien mit Sorge den 
Ausführungsbestimmungen zum Schulgesetz 
mit der möglichen Absicht, die Art der. Schule 
nicht von den Eltern, sondern von staatlichen 
Kommissionen bestimmen zu lassen, entgegen- 
sehen, so hat das seinen Grund in trüben Erfah- 
rungen schon aus vorfaschistischer Zeit mit der 
Lex Corbino. Damals 1921, also vor der faschisti- 
schen Machtergreifung, waren rein italienische 
Ausschüsse damit beauftragt, die Nationalität der 
Kinder zu bestimmen. „In tendenziöser Weise 
wurden Erhebungen angestellt, ob in den einzel- 
nen Familien nicht jemand von den Vorfahren 
väterlicher- oder miitterlicherseits einen italie- 
nischen Namen getragen hatte. Die Endigung 
eines Namens mit a oder o genügte, um die 
Familie als italienisch abzustempeln, und so wur- 
den zahlreiche Familien, in denen kein Wort 
italienisch gesprochen wurde, gezwungen, ihre 
Kinder in italienische Schulen zu schicken“ (Paul 
Herre, „Die Südtiroler Frage“, München 1927, 
S. 213). 

Zum Thema ,DieIndustrialisierung 
Südtirols“ sagt Battisti (Punkt IV seines Re- 
sumés: „Überdies sieht Dérrenhaus in der Förde- 
rung der großgewerblichen Anlagen der Provinz 
Bozen eine Bedrohung des deutschen Charakters 
des Landes. Eine Industrialisierung des Oberetsch 
läßt sich nicht hintanhalten: sie entspricht dem 
Wesen der neuen Wirtschaft. Aber die italienische 
Industrie hat nie das deutsche bodenständige 
Handwerkertum verdrängt; es ist vielmehr die 
kurzsichtige Politik der SVP, die den deutschen 
Arbeiter von seinen italienischen Arbeitsgenossen 
fernhält.“ 

Die Industrialisierung Südtirols ist, wie Musso- 
lini es oft und unmißverständlich aussprach, mit 
der Absicht der Überwältigung der deutschen 
Minderheit vorgenommen worden. So etwas ent- 
spricht nicht „dem Wesen der neuen Wirtschaft“. 
Auch nicht, wenn sie darum standortungünstig 
und nur mit staatlichen Subventionen und zum 
Teil mit Widerstreben der herangezogenen Fir- 
men durchgeführt wurde und noch am Leben er- 
halten wird. Der Vorwurf, die Südtiroler Volks- 
partei halte den deutschen Arbeiter von seinen 
italienischen Arbeitsgenossen zurück, ist zurückzu- 
weisen. Richtig ist, daß zu Zeiten des Faschismus 
die Aufnahme deutscher und sogar Trientiner (!) 
Arbeiter in die Industriezone verboten war. 
Auch heute noch ist sie so weit als möglich verhin- 
dert. Beispiel: Im Herbst 1953 wurde in Lana 
das Elektrizitätswerk eines Trientiner Großunter- 
nehmens eröffnet. Deshalb mußte das lokale 
Kleinkraftwerk Zuegg stillgelegt werden, Trotz 
zahlreicher Schritte von deutscher Seite wurden 
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die bisher dort beschäftigten deutschen Arbeiter 
nicht übernommen. Zur Zeit (Juli 1954) schwebt 
ein schwerer Streit wegen der Verweigerung der 
gesetzlich geforderten Wiedereinstellung von 21 
deutschen Rückoptanten in die kommunalen 
Etschwerke Bozens und Merans. Es geschieht dies 


“ trotz des Einspruches der Südtiroler Volkspartei, 


die ganz und gar nicht daran denkt, ihre Volks- 
angehörigen aus diesen Industrien herauszuhalten. 

In dem Kapitel über die Industrialisierung 
Südtirols (AAA S. 401, L’Universo $. 962) be- 
zeichnet Battisti meine Zahlen über Energiewirt- 
schaft als nicht ausreichend, stellt ihnen aber keine 
anderen gegenüber. Der von ihm zitierte Atlas 
des Istituto Geografico Militare wurde von Italien 
auf der Pariser Friedenskonferenz vorgelegt. 
Meine Daten entstammen durchaus diesem Atlas. 
Battistis Zitat enthält Irrtümer (Taf. VI statt Va, 
Taf. XII statt VI). 

Im Abschnitt V über die italienische Zuwande- 
rung in Südtirol (AAA S. 408 ff.) versucht 


. Battisti die Zuwanderung zu bagatellisieren. Fest 


steht jedenfalls: eine beständige Zunahme der 
italienischen Bevölkerung seit 1910: 6 428 (1910), 
27 212 (1921), 82 995 (1939) und 117 000 (1953). 
Über das Ausmaß der Zuwanderung nach dem 
Kriege und nach der großen Abwanderung der 
Deutschen 1939—1953 sind sich die italienischen 
Stellen aber selbst nicht einig. Nach der Statistik 
des italienischen Provinzialamtes für Statistik 
in Bozen (Handelskammermitteilungen Bozen, 
August 1953) hat die Bevölkerung der Provinz 
Bozen zwischen 31.12.1946 und dem 31.12.1952 
um 75 256 Personen zugenommen, sie stieg von 
266 344 auf 341570. Das Grünbuch /nnocentis 
(Dati sulla immigrazione in Alto’ Adige, negli 
anni 1947—1953), das Battisti zu seiner Darstel- 
lung heranzieht, führt für den Zeitraum vom 
31. 12. 1946 bis 31. 10. 1953 eine Bevölkerungs- 
zunahme von 34735 Personen an,nach dem Grün- 
buch stieg sie von 311 039 auf 345 772. Wer hat 
nun recht? Das staatliche Amt in Bozen mit 
75 256 Personen Zunahme oder das Staatsamt in 
Rom mit 34 733. Personen Zunahme? Solange 
derartig wichtige amtliche Stellen sich so uneinig 
sind über das Ausmaß der Bevölkerungszunahme 


der Provinz Bozen, verlohnt es sich nicht auf die 


weiter detaillierten Argumentierungen Battistis 
zu dieser Frage, die ja auf diesen Zahlen beruhen, 
einzugehen. Sie stehen, wie man sieht, auf einem 
sehr schwankenden Boden. Wir müssen deshalb 
jedenfalls an unserer Darstellung der italieni- 
schen Zuwanderung und ihrer Ausmaße festhalten. 

Battisti legt Wert auf die Feststellung: „Im 
Geist und Wortlaut des österreichisch-italienischen 
Staatsvertrages“ (Paris-Abkommen von 1946, 
Anm. d. Verf.) „hat die italienische Regierung 
nicht allein allen Deutschen des Oberetschlandes 


sämtliche Bürgerrechte zuerkannt, sondern auch 
auf dem Gebiet des Unterrichtswesens vollstän- 
dige Gleichberechtigung zugesichert.“ Die Zu- 
erkennung sämtlicher Bürgerrechte ist eine verfas- 
sungsmäßige Selbstverständlichkeit und dürftenur 
jemandem, der so stark wie Battisti kürzlich ver- 
gangenen Zeiten noch verhaftet ist, überhaupt be- 
merkenswert erscheinen. Dazu bedurfte es keines 
zwischenstaatlichen Abkommens. Vielmehr wurde 
dieses geschlossen zur Gewährung gewisser Son- 
derrechte an das Südtiroler Volkstum, die sich aus 
seiner sprachlichen, kulturellen und sozialen 
Fremdheit innerhalb des italienischen Staates als 
notwendig erweisen. Erst die Nichteinhaltung, 
bzw. Nichtdurchführung des österreichisch-ita- 
lienischen Abkommens und die Verschleppung 
der mit ihm zusammenhängenden Fragen schuf 
die Unruhe in Südtirol nach dem zweiten Welt- 
krieg, die sich im Herbst 1953 bis zur Forderung 
des Selbstbestimmungsrechtes steigerte. Alle Hoff- 
nung Südtirols richtet sich auf eine wahrhafte 
europäische Politik Italiens, welche die Grenzen 
nicht nur für den internationalen Reiseverkehr 
gegenstandslos machen soll, sondern auch für jene, 
welche durch Staatsgrenzen von ihren Mutter- 
ländern getrennt leben müssen. 


5. Schlußbetrachtung 


Fassen wir das Ergebnis der Auseinanderset- 
zung mit Battistis Antwort zusammen, so fällt 
auf, daß greifbares Material mit Ausnahme der 
ortsnamenkundlichen Ausführungen (vgl. die 
Widerlegung K. Finsterwalders) eigentlich nur 
selten gebracht wurde. Statt dessen bedient er sich 
rein taktischer Mittel, die in erster Linie den 
Zweck haben, die Vertrauenswürdigkeit der von 
mir vorgelegten Darstellung zu erschüttern. Er 
veröffentlicht in seinem ausführlichen Text und 
in dem für internationale Leser bestimmten mehr- 
sprachigen Resumé ganz verschiedene Zahlen über 
die Volkszugehörigkeit in Südtirol. Er verdreht 
meine ‚Ausführungen, indem er meinen Angriff 
gegen die Unterdrückungspolitik der faschistischen 
Zeit als Äußerung gegen die italienische Zentral- 
regierung wiedergibt. Er führt gegen Ausführun- 
gen von mir Literatur an, die in Wirklichkeit mit 
der Sache nichts zu tun hat. Er bekämpft Zahlen, 
die in meiner Arbeit gar nicht enthalten sind. Wo 
er gar nichts zu sagen weiß, z. B. zu den entschei- 
denden Kapiteln über Südtirol zwischen den Krie- 
gen, über das Mussolini-Hitler-Agreement und 
das Autonomiegesetz, welches ungefähr '/s meines 
Aufsatzes ausmachen, versucht er meine Ausfüh- 
rungen zu bagatellisieren. Es dürfte auch unge- 
wöhnlich sein, einem Autor vorzuwerfen, daß er 
ein Werk, das er zitiert, nicht gelesen habe 
(Toniolos Buch „Il tirolo unita geografica“). 
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Man sieht, die Beweisführung ist die eines po- 
litischen Propagandisten. Als solcher ist er durch 
seine Tätigkeit als Herausgeber des „Archivio 
per l’Alto Adige“ in der Nachfolge Ettore Tolo- 
meis und für den faschistischen Imperialismus in 
Südtirol zwischen den Weltkriegen, weiter durch 
seine dieMenschenrechte verletzenden völkerrecht- 
lichen Auffassungen und durch sein Eintreten für 
die völlige Aussiedelung des Südtiroler Volkes 
hinreichend bekannt und daher für eine wissen- 
schaftliche Diskussion denkbar ungeeignet. Seine 
gesamten Auffassungen über Südtirol sind von 
politischen Erwägungen diktierten Postulaten 
untergeordnet. So scheut er sich auch nicht, die 
Schlußsätze meines Aufsatzes ins Gegenteil zu 
verkehren. Dort wurde von mir gesagt: „Je mehr 
in Europa die Grenzen unter höheren Gesichts- 
punkten gegenstandslos werden, desto mehr 
sollte auch für Italien die Notwendigkeit einer 
vermeintlich erforderlichen Sicherung solcher 
Grenzen entfallen.“ Er liest aus diesen Schlußsät- 
zen, die in der Hoffnung auf eine gesamteuropä- 
ische Entwicklung, die dem Problem die Schärfe 
nehmen würde, geschrieben sind, den „Hinter- 
gedanken des Überganges der Region an einen 
deutschen Staat“ heraus (AAA S. 378, L’Univer- 
so S. 955). 

Warum übersieht Battisti geflissentlich alle 
Äußerungen des Verständnisses auch für positive 
Entwicklungen in Südtirol seit 1945? Vielleicht 
deshalb, ‚weil er, als Miturheber des Gedankens 
einer „radikalen ethnischen Lösung“ und ihrer 
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weittragenden politischen und menschlichen Fol- 
gen, es auch heute nicht wünscht, daß es zu einem 
vernünftigen Ausgleich kommt, der dem Land und 
dem Volk seinen tausendjährigen Charakter läßt? 
Weil dieser dann eine endgültige Absage an einen 
fast 40 Jahre gepflegten Gedanken der Austrei- 
bung, an die geschilderten Axiome vom Raum 
der Nation und dem daraus abzuleitenden Na- 
tionalitätsrecht (s. oben) bedeutet? Eine Absage 
an Gedanken, mit denen Battisti ja noch im Jahre 
1954 spielt, wie wir mit Verwunderung es in sei- 
ner AAA-Erwiderung lesen. 

Battistis Schlußfolgerung, daß „bei Einhaltung 
des österreichisch-italienischen Abkommens der 
Oberetscher Irredentismus keine Berechtigung“ 
hat, könnte eine gute Basis abgeben für eine sach- 
liche Diskussion des Südtiroler Problems. Die Ein- 
haltung des Abkommens nach Wort und Sinn ist 
aber nach Lage der Dinge Sache der italienischen 
Regierung und ihrer Organe. Es ist bedauerlich, 
daß sich für die Diskussion des Problems noch 
kein unvoreingenommener, nicht in der faschisti- 
schen Vergangenheit wurzelnder, sondern den 
gegenwärtigen und zukünftigen Aufgaben auf- 
geschlossener Gelehrter bereitgefunden hat. Das 
gute Einvernehmen zwischen Italien und den 
deutschen Mutterländern sollte eine Möglichkeit 
bieten, die Nöte und Sorgen der Südtiroler Min- 
derheit in einer wohltuenden menschlichen und 
politischen Atmosphäre einer sachlichen und bei- 
den Parteien gerecht werdenden Lösung zuzufüh- 
ren. 


DIE JUNGQUARTARE MORPHOLOGISCHE ENTWICKLUNG DES SAARTALES 


K. J. Zandstra 
Mit 4 Abbildungen 


The morphological development of the Saar valley during 
Late-Quarternary times. 


Summary: 1. Of the most recent river deposits which have 
here been termed „Auelehm“ (haugh-loam), sandy- 
at levees and loamy-clayey basins may be distinguished. 


The gravel fans of periglacial tributary valleys, 


possible to prove the extreme periglacial character of the 
upper section of the low terrace (O. N. 

7. The swampy meadow of Saarbriicken and the semicir- 
cular haugh south-west of Saarlouis can be interpreted as 
river basins which date from the climax of periglacial 
conditions. Later, wide flood water channels were deepened 
into these river beds. The silting up of these channels began 
during the Boreal period. 


a at their junction with the main valley, = on the 8. ter chs Allefiod -nenodeehe ra Bea bio ol oie 
whole younger than the major part of the haugh-loam. removed part of the upper low terrace but in addition cut | 

3. The deposition of haugh- loam can thus be considered several metres deep into. the solid rock. 2 
a consequence of human conditioned soil erosion, 9. The lower section of the low terrace (U.N.T.) was | 


4. Beneath the layer of haugh-loam is found an undulat- 
ing gravel surface into which wide river branches were 
deepened during the Atlantic period and later. 


5. Following Mensching’s example the nieder- 
terrasse (low terrace) may in the Saar area also be 


subdivided into an upper and a lower section (O. N. T. 


and U.N. T. respectively). 


6. On the basis of palynological, palaeontological, strati- 


graphical, pedological and morphological data it was 


deposited during the cold younger Dryas period, Late 
Glacial III. At the turn from Late-Glacial to Post-Glacial 
in a phase of degradation which, though with poids 
decreasing effect, lasted until the Atlantic period, 
lower terrace section (U. N. T.) was largely reduced. 

10. It is suggested that the Saar terraces should be 
classified into four groups which may possibly run parallel 
to the four glacial periods as described by A. Penck and 


Briickner. In the paper the typical characteristics of each 2 


zroup of terraces are discussed briefly. 


K. J. Zandstra: Die jungquartäre morphologische Entwicklung des Saartales 


Bei der Betrachtung der geologischen Karten 
und bei der Durchsicht der Literatur über die 
Saarterrassen zeigte es sich, daß von der jung- 
quartären Entwicklung des Saartales so gut wie 
nichts bekannt ist. So wird noch in den neuesten 
Arbeiten (11,5) die Niederterrasse nicht erwähnt. 
Von den jüngsten Flußablagerungen wird nichts 
anderes ausgesagt, als daß sie bestehen aus „4 m 
de sables environ... melangés de tourbes et de 
limons“ (11)'). 

In dieser Arbeit wird der Versuch unternom- 
men, mit Hilfe von morphologischen, geologi- 
schen, palynologischen, pedologischen und ar- 
chäologischen Arbeitsmethoden eine klare Vor- 
stellung über die jungquartäre Entwicklung der 
mittleren Saar als Beispiel eines kaum aus Löß- 
zonen gespeisten Flusses, in einem Gebiet, das, 
wie die Synthese Reichelts (17) zeigt, nur wenig 
bearbeitet ist, zu vermitteln. 

Die Untersuchungen beschränken sich im we- 
sentlichen auf die breiten Talweitungen, die Saar 
und Blies in dem weichen mittleren Buntsandstein 
bei Saarbrücken, Saarlouis, Merzig und Blies- 
kastel herausgearbeitet haben. Diese oberhalb des 
Saardurchbruchtales durch die widerstandsfähi- 
gen Taunusquarzite bei der Mettlacher Saarwin- 
dung gelegene Landschaft versprach gute Unter- 
suchungsergebnisse, da auf Grund des geringen 
Stromgefälles eine ruhige Sedimentation erfolgt 
war?). 


Der Auelehm 


Der Auelehm bedeckt den weitaus größten Teil 
der Talsohlen ?). Seine Mächtigkeit schwankt zwi- 
schen wenigen Dezimetern und 6 Metern. Seine 
Oberfläche ist leicht gewellt. Auffallend sind die 
Erhöhungen auf beiden Seiten des mäandrieren- 
den Flusses, die sog. Uferwälle oder 
Dammufer, auf die zwar in der Literatur 
verschiedentlich hingewiesen wurde, die aber oft 
zu wenig Beachtung fanden. Zwischen diesen 
Uferwällen und den Talflanken befinden sich die 
tieferen Becken, die mitunter von Uferwällen 
der Hochwasserrinnen durchquert werden. 

Nach der Korngrößenzusammensetzung ent- 
spricht dieser Auelehm nicht einem abgeschwemm- 
ten Lößlehm, wie dies Mensching (8°) für die 


1) Mathias (7) erwähnt zwar die Niederterrasse, er hac 
' allerdings den Unterschied zwischen Oberer und Unterer 
i Niederterrasse und Auelehm noch nicht richtig erkannt. 
2) Die 68 km lange Strecke zwischen Giidingen und dem 

Taunusquarzit-Engtal weist ein mittleres Gefalle von nur 
34 cm/km auf, während sich für den ersten halben Kilo- 

meter im Engtal ein Gefälle von 930 cm/km ergibt. Im 
 Hunsrückschiefer zwischen dem Taunusquarzit und der 
Saarmündung beträgt das Gefälle 73 cm/km. 

3) Unter dem Begriff Auelehm werden hier sämtliche 
lehmigen, sandigen oder tonigen jüngsten Flußablagerungen 
zusammengefaßt. 


nordwestdeutschen Flüsse feststellte, sondern er 
führt auch feine Sande und schwere Tone. Die 
Uferwälle bestehen aus feinem Sand oder Lehm 
mit Sandlinsen, während die tiefsten Stellen der 
Becken mit schwerem Ton aufgefüllt sind. Da- 
zwischen befinden sich lehmige Ablagerungen mit 
allen Übergängen zwischen Uferwallsand und 
Beckenton. In einigen Becken, vor allem in sol- 
chen, die unter Einfluß des Drangwassers der Tal- 
hänge stehen, kommt toniger Torf vor. 

Der Mechanismus dieser Landschaftsbildung ist 
bekannt (4). Wenn der Fluß bei Hochwasser aus 
seinem im Auelehm mehrere Meter tief einge- 
senkten Bett heraustritt, werden vom transportier- 
ten Material in der Flußnähe, wo die Strömungs- 
geschwindigkeit noch relativ hoch ist, zuerst die 
gröberen Bestandteile abgelagert. Das in die 
Becken hineinströmende Wasser nimmt aber er- 
heblich an.Geschwindigkeit ab und verliert damit 
an Transportkraft, die sich umgekehrt quadra- 
tisch zur Geschwindigkeit verhält, so daß im 
Beckentiefsten nur noch die feinsten Bestandteile 
zum Absatz kommen können. 

Dieser Prozeß der Auelehmablagerung ist noch 
heute in vollem Gange. Er steht in Zusammen- 
hang mit der Bodenerosion. Nach dem Hochwas- 
ser im Winter 1952/53 konnte man beobachten, 
wie die Blies auf ihren Uferwällen rote Sandstrei- 
fen abgelagert hatte, während in den Becken 
grauer Ton den Gräsern anhaftete. Die in dem- 
selben Winter von mir durchgeführten Unter- 
suchungen über Bodenerosion im Saarland haben 
gezeigt, daß fast überall, wo es beackerte Flächen 
gibt, „Sheet-“ und „Rill*-Erosion stattfindet, 
deren verheerende Wirkung vor allem im Gebiet 
der sandigen und tonigen Permotrias sehr stark 
war. Mitgeführtes Material färbte die Bäche rot 
und braun. 

Einen weiteren auffallenden morphologischen 
Bestandteil der Talniederungen bilden die 
Schuttkegel, die an der Mündung kleiner 
Seitentälchen liegen und aus den Auelehm- und 
Niederterrassenflächen emporragen. Diese Schutt- 
kegel hängen immer mit „gullies“ (Erosionsgrä- 
ben) zusammen, die in den periglazialen Seiten- 
tälchen eingetieft sind. Viele dieser „gullies“ sind 
mit Wald und Gebüsch bewachsen und deswegen 
noch frisch erhalten, andere sind zugepflügt und 
nur noch schwer zu erkennen. Meistens be- 
schränkte sich die „gullyerosion“ auf die Ausräu- 
mung des lockeren Periglazialschuttes dieser Täl- 
chen. Die von der gully-Erosion nicht erfaßten 
Talbodenreste in den Seitentälchen bilden eine 
Terrasse, die mit der weiter unten erwähnten 
oberen Niederterrasse im Haupttal identisch ist. 

Bei Webenheim an der Blies überlagert ein be- 
sonders grofer Schuttkegel ein sumpfiges Aue- 
lehmbecken (Abb. 1). Es ist nicht schwierig, den 
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Abb. 1: Schuttkegei bei Webenheim an der Blies 


Der Schuttkegel überlagert hier ein toniges Flußbecken (siehe Abb. 2). Entlang der Blies verläuft ein 1 m hoher 
Uferwall. Wahrscheinlich bedeckten früher Allmendswiesen die Auflagerungsfläche des Schuttkegels. Heute hat man 
das Gebiet wegen des sandhaltigen Bodens und der besseren Entwässerung in Gartenparzellen aufgeteilt. Im Süden 
der Zeichnung überlagert ein weiterer Schuttkegel, über den die Straße nach Blieskastel führt, das Flußbecken. Der 
schwarze Punkt mitten im Becken bezeichnet eine Bohrung, in der unter 300 cm Ton und Bruchwaldtorf zwei prä- 
boreale und ein spätglaziales Spektrum pollenanalytisch festgestellt werden konnten. Die Nebenkarte links oben 
zeigt den Zusammenhang der Schuttkegel mit 3 „gullies“ (Humstklamm, Engelsklamm und Christenklamm). 


groben, braun-roten, mit Buntsandsteinbröckchen 
gemischten Schuttkegelsand vom unterliegenden 
blauschwarzen, humosen Beckenton zu unter- 
scheiden. Wie aus der Abbildung 2 hervorgeht, 
verzahnt sich der Kegel mit dem obersten halben 
Meter des Beckentones, ist also jünger als die 
Hauptmasse des Auelehms. Einige andere von mir 
untersuchte Schuttkegel zeigten dasselbe Ver- 


haltnis, woraus hervorgeht, daß wenigstens ein 
Teil dieser Schuttfächer (und damit auch die 


korrespondierenden gullies) erst in jüngster Zeit 


entstanden sind. 

Diese sich auf pedo-geormorphologische Me- 
thoden gründende Auffassung wird durch agrar- 
geographische Untersuchungen bestätigt. Jean Vogt 
(Straßburg) konnte einen solchen Schuttkegel in 
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Abb.2: Querschnitt durch den Schuttkegel bei Webenheim 
Entspricht der Linie 0—300 m auf Abb. 1. Deutlich heben sich Uferwallsand, Beckenton und Schuttkegelsand von- 


einander ab. 


der Nähe des hier beschriebenen, mit Hilfe von 
Archivalien datieren (13). Ein von ihm zitierter 
Akt des Staatsarchivs Speyer aus dem Jahre 1770 
beschreibt ausführlich einen Fall von „gullyerosion“ 
und Kegelbildung 1 km nördlich Webenheim: 
».. sooft ein Gewitterregen entsteht, so nimmt 
das Gewässer den Sand mit und überdeckt die 
nahegelegenen Acker und Wiesen... weil die 
kahlen Berge von allem Gehölz und sonstigen 
das Erdreich zusammenhaltenden Gewächsen 
entblößt worden sind... (ist) durch unzählige 
daran bei Regengüssen entstandenen Wassergrä- 
ben... ein ungeheurer Flutgraben entstanden, 
welcher, da er seinen Lauf in recta linea gegen 
die über dem Weg gelegenen Wiesen und Äcker 
gerichtet, seit einigen Jahren einen Schaden von 
vielen Tausend darin verursacht und über 20 
und mehr Morgen des besten Wiesen- und Acker- 
landes mit Sand und Steinen überschüttet hat.“ 

Das Gelände auf dem Schuttkegel heißt noch 
heute „die Gießenäcker“. Die nach den Krisen 
des 17. Jahrhunderts wieder stark angewachsene 
Bevölkerung war mit ihrer extensiven Landwirt- 
schaft damals gezwungen, die steilen Buntsand- 
steinhänge zu roden und zu bebauen. Demzufolge 
entstanden im Saarland Hunderte von oft sehr 
langen und tiefen gullies, die ihren Schutt über 
den Talauen ausbreiteten. Heute sind diese 
Hänge wieder bewaldet. Die Erosion ist geringer 
geworden, ist aber in einigen gullies noch tätig. 
Im Winter 1952/53 konnte man an verschiedenen 
Stellen eine frische Schuttablagerung über den 
Kegeln beobachten. Von Geologen sind diese 
Schuttkegel mitunter mit der diluvialen Nieder- 
terrasse verwechselt worden. 


Die morphologische und pedologische Vielge- 
staltigkeit der Auelehmflächen wirkt sich auch auf 
die Bodennutzung aus. Die relativ leicht zu bear- 
beitenden und gut entwässerten Schuttfächer und 
breiten Uferwälle tragen meistens Acker. Die 
Becken sind fast ausnahmslos Wiesenland. Die 
tiefsten Stellen führen eine Sumpfvegetation 
(früher Erlenbrüche, jetzt Naßwiesen). Auch die 
Bodentypen sind mannigfaltig: Uferwälle, Schutt- 
fächer und höhere Beckenteile tragen allochthone 
braune Aueböden; die tieferen Becken sind durch 
vergleyte Aueböden, Aue-Anmoor- und Bruch- 
waldtorfböden gekennzeichnet. Nicht selten fin- 
det man auch rote Aueböden, die in der Haupt- 
sache aus angeschwemmten permischen Rotlehmen 
bestehen. - 

Schließlich möchte ich auf das bunte Bild der 
Parzellierungstypen hinweisen, die aus der erör- 
terten Morphologie und Bodenbeschaffenheit der 
Talniederungen leicht zu erklären sind (s. Abb. 1). 


Das Alter des Auelehms 


Die Auelehmdecke wird durch sandige Kiese 
unterlagert, deren Mächtigkeit von einigen De- 
zimetern bis ungefähr 6 m schwankt. Bei Abdek- 
kung der Auelehmüberlagerung würde sich eine 
Landschaft ergeben, die aus mehr oder weniger 
großen Kiesinseln besteht, welche durch breite 
Rinnen voneinander getrennt sind. 

Bei der Umleitung des Strombettes der Saar 
bei Hostenbach wurde das in der Abb. 3 gezeich- 
nete Profil sichtbar. Ein sandiger Uferwallehm 
überlagert hier einen tonigen Beckenlehm, der 
seinerseits auf der Kiesoberfläche ruht. Links in 
der Abbildung sieht man, wie eine breite, mit 
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6-Fach überhöht 
MM Atlantischer Schlick 
Kies 
Abb. 3: Längsprofil der Saar-Umleitung bei Hostenbach 


11/2 m sandiger Uferwallehm bedeckt hier tonigen Beckeniehm, der seinerseits einen im Atlanticum zugeschlickten 
Totarm überdeckt. Weiter nach rechts liegt zwischen dem festen Gestein und dem Auelehm nur noch die spätglaziale 


BBE Lehmiger Sand und sandiger Lehm 
Toniger Lehm 


Karbon 


i‘ 
yy 
=! 


U.N. T. 


grauem Schlick ausgefiillte Rinne sich zwischen 
Auelehm und Kies einschaltet. Der Schlick ist 
reich an Pflanzenresten (Holz, Friichten und Sa- 
men) und führt Pollen. Das Pollendiagramm 
stellt die ganze Ablagerung der Rinne ins Atlan- 
tikum‘). Damals haben Bruchwälder, in denen, 
neben der Erle, die Linde offenbar auffallend 
stark vertreten war, die Aue bewachsen’). 

Da auch der grobsandige Untergrund der Rinne 
ein atlantisches Spektrum zeigt, war sie offenbar 
noch im Atlantikum als erodierender Flußarm 
tätig, bis sie endlich als Totarm mit einem Meter 
sandigen Schlicks zugeschlammt wurde. Die nur 
diinne Kiesschicht (etwa 60 cm), die die Rinne 
vom anstehenden Gestein trennt, könnte darauf 
hinweisen, daß die Saar sich in dieser Zeit noch 
ins feste Gestein eingeschnitten hat, wir werden 
aber weiter unten sehen, daß der Betrag dieser 
Tieferlegung gegenüber der spätglazialen Abtra- 
gung nur sehr gering gewesen sein kann. 

Über der atlantischen Rinnenauffüllung liegt 
eine dünne wellige Schicht lehmigen Sandes. 
Wahrscheinlich ist diese Schicht noch im Atlanti- 
kum abgelagert worden, da man sonst in den hö- 
heren Spektren des genannten Pollendiagramms 
Postatlantikum hätte finden müssen. Am Ende 
der atlantischen Zeit ist die Saar also von einer 
erodierenden zu einer aufschüttenden Tätigkeit 


4) An dieser Stelle möchte ich Herrn Prof. Dr. Florschütz, 
palaeobotanisches Laboratorium, Rijkslandbouwkundig 
Proefstation, Velp, Holland, herzlich für die Analyse 
meiner Proben danken! Die Diagramme werden in einer 
späteren Arbeit veröffentlicht werden. 

5) Beschoren (1) hat im Leinetal unter 3 m Auelehm 
einen Faulschlamm, ebenfalls atlantischen Alters, gefunden. 
Wild, H. (15) bringt eine sehr schöne Karte einer Rinnen- 
landschaft unter dem Auelehm der Neckartalaue. Leider 
wertet er seine Ergebnisse nur wasserbautechnisch und nicht 
quartärgeologisch aus. 


übergegangen und hat seitdem die Kiesinseln- 
und Rinnenlandschaft unter einer mächtigen Aue- 
lehmschicht begraben. Alle mir für das Saartal zur 
Verfügung stehenden Bohrprofile zeigten immer 
denselben Aufbau: es liegt eine wechselnd mäch- 
tige Auelehmschicht auf einer welligen Kiesschicht, 
in der man mitunter mit grauschwarzem Schlick 
aufgefüllte Rinnen findet®). 


Wie aus einigen alten Beschreibungen hervor- 
geht, braucht die Schlickschicht nicht immer atlan- 
tischen Alters zu sein. So schreibt Ph. Schmitt 
1839 (9): „Als Saar und Brims ihren gegenwär- 
tigen Lauf hatten, die Thäler fast durchgängig 
mit einem wellenförmigen Kieslager bedeckt und 
mit Eichen, Buchen und Erlen bewachsen waren, 
entstanden zu gleicher Zeit Gewässer an der Saar 
und an der Brims. Die Bäume wurden entwurzelt _ 
und fielen in allerlei Richtungen nieder. Wo sie 
lagen oder wo abgebrochene Äste hängen blieben, 
sammelten sich feine Letten, Blätter, Kätzchen 
von Erlen, Buchnüsse, Flügeldecken von Käfern, 
allerlei Holzstücke und bildeten schwarze Ton- 
lager. Solche Stämme und andere Pflanzenreste 
finden sich in großer Menge an der Saar und 
Brims ungefähr in gleicher Höhe. Die Eichen- 
stämme sind schon schwarz und fest,..., die Aste 
sind plattgedrückt. Einzelne Stämme stehen ein- 
gewurzelt. Neben einer großen Anzahl Stämme, 
die alle keine Spuren der Art zeigten, legte im © 
vorigen Winter die Brims durch Abschwemmung 
eines solchen Lettenlagers einen 12 Fuß langen 
und 20 Zoll dicken, schön viereckig behauenen 
waagerecht liegenden schwarzen Eichenstamm 
bloß, der in der Mitte und gegen die beiden Enden 


6) Ich möchte an dieser Stelle dem WassetactaGenaniee 
der Geologischen Landesanstalt und der Bohrfirma Clemens 
fiir die Uberlassung der Profile danken. 
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hin durch viereckige, sechs Zoll messende parallele 
Löcher durchbohrt war. Der Baum lag 10 Fuß 
unter der Oberflache. Einen anderen 20 Fuf lan- 
gen Baum, der auch viereckig behauen und eben- 
so alt war, fand man in gleicher Tiefe beim Gra- 
ben eines Kanals. Auf diese schwarze Lette oder 
auf der nackten Kieselbank setzte sich nun der ge- 
genwartige Boden ab, bald ein sandiger Thon, 
bald ein geröllhaltiger Sand.“ 7) 

Diese Beobachtungen aus dem Jahre 1839 ste- 
hen mit den unseren in gutem Einklang. Die im 
Schlick gefundenen Bucheckern und Buchenstämme 
könnten aber auf ein postatlantisches Alter die- 
ser Ablagerungen hinweisen, da die Buche sich 
erst später stark verbreitet hat und in dem oben 
erwähnten Profil von Hostenbach mit 1°7/o in nur 
zwei der elf analysierten Spektra vertreten ist. 
In diesem Falle wiirde die oben beschriebene at- 
lantische Rinnenlandschaft noch im Subboreal, 
vielleicht sogar noch im Subatlantikum, an der 
Oberfläche existiert haben. Sehr interessant ist 
der Fund der von Menschenhand bearbeiteten 
Baumstamme unter dem Auelehm. Offenbar hat 
der Mensch schon Walder gerodet, bevor die 
Hauptmasse des Auelehms abgelagert } wurde. 
Dies würde uns erlauben, die Ablagerung als eine 
Folgeerscheinung der Rodungen und damit der 
Bodenerosion zu betrachten. Bei Schröter (10) fand 
ich einige Angaben über römische Münzen, die 
zwischen 3 und 4 m Tiefe gefunden wurden. Die 
Fundstellen liegen aber in der Nähe der Saar, die 
durch natürliche Verlagerung ihres Strombettes 
die römischen Artefakte begraben haben kann. 
In den Engtälern zwischen den untersuchten Tal- 
weitungen können auch beträchtliche Kiesverlage- 
rungen im heutigen Saarbett vorkommen. Darin 
vorhandene abgerundete gallo-römische und an- 
dere Scherben können ein zu junges Alter der 
Unteren Niederterrasse vortäuschen. Van Wer- 
veke (14) berichtet, daß bei dem Schleusenbau bei 
Güdingen große Baumstämme, eine Steinaxt und 
ein Ochsenschädel aus dem Ton zum Vorschein 
kamen. Die Steinaxt könnte auf ein neolithisches 
Alter dieser Schicht hinweisen. 

Obwohl ich selbst Artefakten im Auelehm bis- 
her nicht nachweisen konnte, möchte ich mich 
doch der Meinung von Mensching anschließen, 
daß wenigstens die Hauptmasse des Auelehms 
erst seit den großen Rodungsperioden entstanden 
ist: 

1. weil man (mit Ausnahme der Bruchwald- 
moore einiger Becken) nur unter und nicht in 
der Auelehmdecke Baumstämme findet, 

2. weil man auch jetzt noch beobachten kann, 
daß es gerade die anthropogene Bodenerosion ist, 

?) Dr. Britz machte mich liebenswürdigerweise auf diese 
Literaturangabe aufmerksam. 


die das Material für die Auelehmablagerung lie- 
fert, was auch in einheitlicher Farbe und Aufbau 
zum Ausdruck kommt. 


Die untere Niederterrasse (U.N.T.) 


Wie bereits gesagt, befindet sich zwischen dem 
anstehenden Gestein und dem Auelehm immer 
eine sandige Kiesablagerung, die ich mit Men- 
sching (im geologischen und nicht im morpho- 
logischen Sinne) als U. N. T. bezeichnen möchte. 
Aus den mir zur Verfügung stehenden Bohrprofi- 
len ergibt sich eine zwischen 0,1 und 5 m wech- 
selnde Mächtigkeit dieser Kiesschicht. Die dünn- 
sten Kiesablagerungen findet man in den bereits 
erwähnten alten Rinnen, dort also wo der Aue- 
lehm am mächtigsten ist. Die stärksten Kies- 
ablagerungen liegen als Inseln zwischen diesen 
Rinnen und sind nur mit einer dünnen Auelehm- 
schicht bedeckt. Wie aus diesen Zahlen hervor- 
geht, wird die ursprüngliche Mächtigkeit, bevor 
die Erosion der U.N. I. einsetzte, wohl 5 m im 
Durchschnitt betragen haben. Im U.N. T.-Kies 
findet man neben gerolltem Quarz und Quarzit 
mitunter kantige Karbon-, Buntsandstein- und 
Muschelkalkfragmente, die wegen ihrer Abplat- 
tung und Eckigkeit auf periglaziales Alter hin- 
weisen. In der U. N. T. sind diese Fragmente im 
allgemeinen,kleiner und seltener als in der weiter 
unten zu erwahnenden O.N. T. Bei St. Arnual 
wurde ein Molar von Elephas primigenius im 
U.N. T.-Kies gefunden’). Auch von palynologi- 
scher Seite her läßt sich das pleistozäne Alter der 
U.N. T. beweisen. Bei Webenheim fanden Flor- 
schiitz und ich 350 cm unter dem Auelehm eine 
Moorschicht unmittelbar über dem Kies der U. 
N.T. Das Pollendiagramm dieser Moorschicht 
fängt mit einem jungspätglazialen Spektrum an 
und zeigt darauf zwei präboreale Spektren. Das 
spätglaziale Spektrum aus 350 cm Tiefe zeigt, 
daß die Abtragung der U.N. T. an der Wende 
von Spat- nach Postglazial fast vollendet war, 
ferner daß die Aufschüttung dieser Terrasse also 
pleistozän sein muß. 


Die obere Niederterrasse (O. N.T.) 


Im Mittel 2 m (1—5 m) über der Auelehm- 
fläche liegt die obere Niederterrasse (O. N. T.), die 
besonders bei Rehlingen, Saarlouis und Saar- 
brücken ausgedehnte Flächen einnimmt. Ihre 
Oberfläche ist mit Ausnahme einiger breiter Hoch- 
flutrinnen völlig eben. Man kann 2 Stufen der 
O.N.T. unterscheiden, eine höhere und eine 
niedrigere, deren Basis jedoch gleich hoch liegt, 
so daß die niedrigere Stufe als eine Abtragungs- 
terrasse zu deuten ist. An einigen Stellen wird die 
O.N.T. von einer periglazialen Flugsanddecke 


8) Diese Mitteilung verdanke ich Herrn Dr. Böker. 
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überlagert, die in ihrer Mächtigkeit von einigen 
Dezimetern bis etwa 10 m schwanken kann. 

Auf der O. N. T. hat sich im Postglazial ein 
dicker podsoliger brauner Waldboden gebildet, 
der inder Flugsanddecke am schönsten ausgeprägt 
ist. Die Terrasse wird im Gegensatz zum Aue- 
lehmgebiet hauptsächlich für Ackerbau verwen- 
det, ferner führen Hauptverkehrsstraßen über 
sie. Wo sie breit entwickelt ist, trägt sie Dörfer, 
wie Rehlingen und Lisdorf. Auch große Teile der 
Stadt Saarbrücken liegen auf der O. N. T. 

Die vielen Kiesgruben erlauben einen Einblick 
in ihre Ablagerungen, die nach den Geologen 
alluvialen Alters sind. Sie bestehen aus Kies in 
Wechsellagerung mit Sandschichten und sporadisch 
auftretenden Lehmlinsen. Im Kies überwiegen 
Quarz- und Quarzitgerölle, die den konglomera- 
tischen Schichten des Karbons und der Permotrias 
entstammen dürften. Nicht selten findet man aber 
auch eckige Karbon-Perm- und besonders auch 
Buntsandstein- und Muschelkalkfragmente. Auf- 
fallend ist die schon über kleine Entfernungen zu 
konstatierende, stark wechselnde Zusammenset- 
zung dieser Terrasse. An einer Stelle der O. N. T. 
bei Güdingen besteht mehr als die Hälfte der 
Schotter aus eckigem Muschelkalkschutt, während 
man nicht weit davon Mühe hat, einen einzigen 
Kalkbrocken aufzufinden. 

In den die Hänge überziehenden Fließerden 
findet man dieselben durch Frostsprengung ent- 
standenen eckigen Gesteinsfragmente (Kongeli- 
frakte) wieder. Die Hangmulden mit ihren Fließ- 
erden münden auf der ©. N. T., woraus die Zu- 
sammengehörigkeit dieser Ablagerungen hervor- 
geht. Der Solifluktionsvorgang erklärt das lokale 
Überwiegen der verschiedenen petrographischen 
Komponenten und deren periglaziale Formgestal- 
tung. | 

Die O. N. T.-Ablagerungen sind typisch kreuz- 
geschichtet, was vor allem in den sandigen 
Schichten deutlich zu erkennen ist. In den Kies- 
schichten fallen oft kleine, einige Meter breite und 
tiefe Rinnen auf. Zweifelsohne sind Sand und 
Kies der O. N. T. durch einen sog. „braiding 
river“ abgelagert worden, einen in zahlreichen 
Rinnen verteilten Fluß, der periodisch (in der 
Zeit der Schneeschmelze) die ganze Breite der 
Talaue überflutete und diese mit Kongelifrakten 
zuschüttete. In diesen Ablagerungen sind einige 
fast unbeschädigte Mammutmolare gefunden 
worden (2). Die Textur, Struktur und der paläo- 
zoische Inhalt der ©. N. T. beweisen das pleisto- 
zäne Alter dieser Terrasse, die holozäne Datie- 
rung derselben ist daher ein Irrtum. Aber auch 
palynologisch kann das pleistozäne Alter der 
O.N.T. bestätigt werden. Bei Saarbrücken und 
Saarlouis finden sich rechts bzw. links der Saar 
zwei grofe „Meanderbuchten“, d. h. halbkreis- 
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förmige Ausweitungen der Talaue. Die Ober- 
fläche des von diesen Meanderbuchten umschlos- 
senen Geländes liegt um 0,5 bis 1,5 m niedriger 
als die O. N. T. Das Gelände wird teilweise von 
„Bruchwiesen“, teilweise von Gärtnereien ein- 
genommen. Die zahlreichen neuen, im Zuge der 
Stadtausweitung angelegten Aufschlüsse in der 
Bruchwiese bei Saarbrücken zeigen immer den- 
selben Aufbau dieser Terrasse. Unter 20-100 cm 
Bruchwaldtorf und Ton liegen 50 cm eines un- 
deutlich horizontal geschichteten Sandes, Darun- 
ter findet sich eine Wechsellagerung dünner 
Lehm- und Sandbänke, die, wie ich in allen Auf- 
schlüssen beobachten konnte, außerordentlich 
stark kryoturbiert ist (Typus Würge- und Ta- 
schenböden). _ Diese kryoturbierte lehmreiche 
Schicht ist etwa 1 m mächtig. (Siehe Abb. 4). Sie 
ruht auf 1,5 bis 2 m annähernd horizontal ge- 
schichtetem grobem Sand und Kies, die ihrerseits 
dem Buntsandstein auflagern. Der Saar zu steigt 
die Geländeoberfläche um 0,5 bis 1 m an, die 
Bruchwaldtorfschicht keilt aus und die ganze Ab- 
lagerung wird sandig-kiesig. Diese sandig-kiesi- 
gen Ablagerungen gehören zu einem Streifen der 
O.N.T., der die Bruchwiese von den auf Aue- 
lehm liegenden ehemaligen Saarwiesen trennt. 
Über diesen Streifen führt heute die Mainzer 
Straße. 

Einen ähnlichen Aufbau zeigt die Bruchwiesen- 
fläche südwestlich von Saarlouis, die ebenfalls 
durch einen Streifen O. N. T.-Kies (auf dem die 
Straße Saarbrücken — Wallerfangen angelegt 
wurde) von den Saarwiesen in Kapuziner Au, öst- 
lich Saarlouis, getrennt wird. Hier sind die kryo- 
turbierten Lehmschichten dunkel und führen Pol- 
len. Das Pollendiagramm zeigt im ganzen Profil 
eine fast baumlose Vegetation (< 10% Baum- 
pollen), die auf ein hochglaziales Alter dieser Ab- 
lagerung hinweist. Erst nach Abschluß der vorlie- 
genden Arbeit konnte auch das hochglaziale Alter 
der kryoturbierten Lehme unter der Saarbrücker 
Bruchwiese pollenanalytisch bestätigt werden. 
Nach der Seite des ©. N. T.-Streifens zu werden 
die kryoturbierten lehmigen Schichten mit zu- 
nehmender Mächtigkeit von O. N. T.-Kies über- 
lagert. Diese Überlagerung könnte zwar als nach- 
tragliche Solifluktion von O. N. T.-Material über 
den hochglazialen Lehmschichten erklärt werden, 
jedoch scheint mir eine andere Deutung wahr- 
scheinlicher: ich betrachte die lehmigen Schichten 
der zwei Mäanderbuchten als gleichzeitig mit dem 
O.N. T.-Kies abgelagert, ebenso wie die post- 
glazialen Beckentone das zeitliche Äquivalent des 
Uferwalles sind. Wie eine Nehrung hat der O. 
N. T.-Kies, beginnend am Eingang der halbkreis- 
förmigen Talweitung, diese abgedämmt, so daß 
hier wegen der ruhigeren Sedimentationsbedin- 
gungen nur relativ feinkörniges Material zum 
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Im Auelehm BSS Bruchwaldtorf 


oy Fester Untergrund Sand und Gehängeschutt 


Kies und Sand IM Atlantischer Schlick 
Kryoturbierte lehmige Schichten 


Abb. 4: Schematischer Querschnitt durch die unteren Saarterrassen 


Absatz kommen könnte, welches in der Nähe des 
Flusses mit der Zeit in zunehmendem Maße von 
Kies überlagert wurde. Mit diesen Beckenauffül- 
lungen ist also auch die ganze O. N. T. palyno- 
logisch als eine Hochglazialablagerung datiert. 

Auch die Torf- und Tonabsätze in der breiten 
Rinne der Saarbrücker Bruchwiese führen Pollen. 
Das Diagramm zeigt, beginnend mit dem Boreal, 
den größten Teil der postglazialen Waldgeschichte. 
Offenbar hat sich zur Zeit der spätglazialen und 
präborealen Erosion eine Hochflutrinne in den 
sandigen Überlagerungen dieser Becken gebildet, 
die noch ins Boreal wirksam war. Der untere Teil 
des Diagramms stimmt fast genau mit dem von 
Nietsch veröffentlichten Diagramm des Merhei- 
mer Bruches bei Köln (verlandeter alter Rhein- 
arm auf der Niederterrasse) überein (18). In die- 
ser Zeit wurde sie mit Ton zugeschlämmt. Später 
stockte auf ihr ein Erlenbruchwald. 

Bei Güdingen und Saarbrücken liegt die aus 
Buntsandstein bestehende Auflagerungsfläche der 
O.N.T. 4,5 m höher als die Basis der U.N.T. 
Daraus ergibt sich eine Erosion von 9 m Tiefe 
von der Oberfläche der O. N. T. aus berechnet 
(siehe Abb. 4). Durch diese Erosion wurde nicht 
nur die ganze O. N. T. abgetragen, sondern der 
liegende Buntsandstein wurde noch 4,5 m im Mit- 
tel ausgeräumt. In den anderen Becken können 
die Höhenunterschiede der einzelnen Auflage- 
rungsflächen erheblich abweichen, sind mir aber 
aus Mangel an Bohrungen’weniger genau bekannt. 

Die Aufschüttung der O. N. T. ging als Folge 
der arktischen Klimaverhältnisse im Hochglazial 
vor sich. Dabei konnten die durch Solifluktion und 
Schneeschmelzwasser gelieferten Kongelifrakte 
nicht ganz vom Fluß abgeführt werden. Zur Er- 
klärung der nachfolgenden Eintiefung muß ein 
milderes, feuchteres Klima angenommen werden, 
wobei in den breiten Tälern der Transport über 
die Zufuhr vorherrschte. Die noch spätere Auf- 
schüttung der U. N. T. muß wieder durch ein dem 


Hochglazial ähnliches Klima verursacht worden 
sein. Die erneute Erosionsphase, in der die U. N. 
T. wieder weitgehend abgetragen wurde, hat, wie 
oben gezeigt wurde, schon im Spätglazial an der 
Wende zum Postglazial angefangen. Die kalte 
relativ trockene Zeit der Akkumulation der U. 
N. T. wird also wahrscheinlich der jüngeren 
Dryaszeit (Spätglazial III) entsprechen, während 
die Erosion der ©. N. T. wohl in der Hauptsache 
in der Allerödzeit (Spatglazial II) erfolgt ist. In 
dieser relativ warmen und waldreichen Zeit wird 
die Erosion der Schneeschmelzwasser in den 
Haupttälern noch sehr kräftig gewesen sein, wäh- 
rend aber die Solifluktion, wegen des Verschwin- 
dens der „perenne Tjäle“ kein neues Material 
heranführte. Für die Erosionstendenz der Zeiten 
der subarktischen Kiefern-Birken-Wälder spricht 
auch die oben erwähnte Tatsache, daß die Hoch- 
flutrinnen der O. N. T. erst im Boreal verlandet 
sind. Sie wurden also offenbar in der vorhergehen- 
den praborealen Kiefern-Birken-Zeit noch vom 
Hochflutwasser des bereits tief in die U.N. T. 
eingeschnittenen Flusses erodiert. Die Kryotur- 
bation der hochglazialen Lehmschichten wird 
wahrscheinlich im Spatglazial III erfolgt sein. 
Die jungquartäre Entwicklung des Nieder- 
terrassenkomplexes kann jetzt wie folgt zusam- 
mengefaßt werden: Nach einer Erosionsphase im 
Frühglazial, die das relative Niveau von -1 bis 
-3 m erreichte (Auelehmoberfläche als 0-Niveau 
betrachtet) wurde im Hochglazial die O. N. T. in 
einer Mächtigkeit von 4—6 m aufgeschüttet (rela- 
tive Höhe 1—5 m). Im Spätglazial II (Alleröd- 
zeit) ist die O. N. T. abgetragen worden und die 
Saar hat sich noch ungefähr 4,5 m tief in das an- 
stehende Gestein eingesenkt. Im Spätglazial III 
wurde in einer erneuten Aufschüttungsphase die 
U.N.T. abgelagert, deren ursprüngliche Mäch- 
tigkeit ungefähr 5 m betragen hat. Die von der 
Wende Spätglazial nach Präboreal bis ins Atlan- 
tikum andauernde, immer schwächer werdende 
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Erosion hat die U. N. T. stark reduziert. Zugleich 
wurde das im Spätglazial noch vorherrschende 
„braiding-river“-System in ein mäandrierendes 
System verwandelt, das schon im Atlantikum exi- 
stierte. Nachher hat sich, sehr wahrscheinlich un- 
ter dem Einfluß der anthropogenen Bodenerosion, 
eine mächtige Auelehmdecke über die Erosions- 
reste der U. N. T. ausgebreitet. Diese letzte Auf- 
schüttungsphase ist noch heute in voller Wirkung. 


Die Mittel- und Hochterrassen 


Um die Stellung der Niederterrassen in der 
Reihe der quartären Flußablagerungen der Saar 
besser beurteilen zu können, sollen hier noch einige 
kurze Bemerkungen über die älteren Terrassen 
angeführt werden. Durchschnittlich 2,5 m über 
der O. N. T. lassen sich manchmal die Reste einer 
Terrasse (5—8 m) beobachten, die aus einigen 
Metern Kies und wenig Sand zusammengesetzt 
ist und deren Basis einige Meter höher liegt als 
die Auflagerungsfläche der O. N. T. Es liegt hier 
also eine Terrasse vor mit einer selbstandigen 
Erosions- und Akkumulationsphase, die entweder 
einem frühen Würmstadium oder dem Warthe- 
stadium der Rißeiszeit einzuordnen ist. 


Viel höher über der Talaue folgt dann die 15- 
bis-20-m-Terrasse, die aus wenigen Metern das 
anstehende Gestein überlagernden Schottern be- 
steht. In dieser Terrasse sind an vielen Stellen 
schöne periglaziale Trockentäler entwickelt, die 
auf der ©. N. T. ausmünden, und die, wie Ba 
(3°) und Maarleveld (6) es für dergleichen Täl- 
chen dargetan haben, würmeiszeitlich sein dürf- 
ten. Die Terrasse selbst muß dann ins Riß gehö- 
ren. 

Über dieser Terrasse folgt dann die 35 —55-m- 
Terrasse, die sich durch besondere Merkmale stark 
von den anderen Terrassen unterscheidet. Sie be- 
steht, wie ich es an allen gut erhaltenen Resten 
beobachten konnte, aus einigen Metern Kies, 
worauf bis zu 10 m mächtige kreuzgeschichtete, 
fast reine Sande lagern. In den obersten Metern 
dieser Sandaufschüttung findet man häufig die 
Spuren stark entwickelter alter Solifluktions- 
erscheinungen, die zum Teil noch aus der Zeit der 
Terrassenaufschüttung selbst stammen. Wo sie aus 
Muschelkalk-Kongelifrakten bestehen, sind diese 
Fließerden oft ganz betonähnlich verfestigt, eine 
Erscheinung, die mir im untersuchten Gebiet nicht 
von jüngeren Fließerden bekannt ist. Auf der 
Terrasse hat sich ein dicker roter Boden (red 
yellow podsolic?) gebildet, der recht typisch für 
sie ist. Im Sand der Terrasse habe ich bisher an 
zwei Stellen, bei Klarenthal und Blickweiler, eine 
interstadiale Lehmschicht gefunden, deren Pol- 
leninhalt auf eine Koniferenzeit hinweist, die 
wahrscheinlich in ein Mindel-Interstadial gehört 


Band VIII 


(16). Man dürfte somit berechtigt sein, der ge- 
nannten Terrasse ein mindelglaziales Alter beizu- 
messen. 

Die noch höheren Terrassen sind so schlecht er- 
halten, daß man darüber nichts Sicheres aussagen 
kann. Es sind aber Andeutungen dafür vorhan- 
den, daß sich über der Hauptterrasse noch minde- 
stens eine pleistozäne Terrasse einschaltet. Eine, 
vielleicht ins Tiglien zu datierende interglaziale 
Ablagerung, die zur Zeit von Selzer und Flor- 
schütz bearbeitet wird, befindet sich in einem über 
der Hauptterrasse liegenden Niveau. 

Die Einordnung der Flußterrassen in das System 
der Penckschen, sich auf die Morphologie der al- 
pinen fluvioglazialen Terrassen stützenden Quar- 
täreinteilung, läßt sich für die Saar nicht in direk- 


ter Weise durchführen. Ich möchte sie daher als 


sehr vorläufig dahinstellen. Es erscheint jedenfalls 
angebrachter, wie z. B. v. d. Vlerk und Florschütz 
es für Holland durchgeführt haben, zuerst eine 
Jokale Einteilung des Quartärs vorzunehmen (12). 
Auf die Palynologie als die zur Zeit sicherste 
Grundlage einer Quartäreinteilung müssen wir 
aber, wegen des zu seltenen Vorkommens Pollen 
führender Ablagerungen, im Saarland verzichten. 
Die in dieser Studie beschriebenen periglazialen 
Flußterrassen könnten aber dazu dienen. 


Da Saar und Blies niemals von einem Gletscher 
gespeist wurden, die Meeresniveauänderungen 
keinen Einfluß auf den Aufschüttungsvorgang 
gehabt haben können, und die örtliche Tektonik 
des Untersuchungsgebietes nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt zu haben scheint — Mathias (7) 
beschreibt eine geringe Hebung des Karbonsat- 
tels — so muß die Einteilung des Quartärs, die 
auf der Gliederung der Terrassen basiert, zugleich 
auch eine direkt klimatische sein. 

Um in diese für die Datierung anderer Er- 
scheinungen so wichtige Terrassengliederung et- 
was System zu bringen, möchte ich vorschlagen, 
im untersuchten Gebiet vier große Gruppen zu 
unterscheiden, nämlich 

das Niederterrassensystem 


(obere und untere) 5) 
das Mittelterrassensystem 

(obere und untere) (< 25 m) 
das Hauptterrassensystem (<55 m) 
das Hochterrassensystem (> 55 m). 


Es sollen dabei nicht nur die relativen Höhen, 
sondern mehr noch die typischen Eigenschaften 
(Textur, Struktur, ursprüngliche Mächtigkeit, 
petrographische Zusammensetzung, Polleninhalt, 
Lößüberlagerung, Bodenbildung usw.) die Ein- 
reihung einer Terrasse in eine der vier genannten 
Gruppen und deren untergeordnete Stufen be- 
stimmen. Damit wird vermieden werden, daß 
man, wie geschehen ist, Auelehm und Nieder- 
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terrasse miteinander verwechselt, Strukturflächen 
und periglaziale Flugsandablagerungen als Fluß- 
terrassen beschreibt, und örtlich abweichende Ver- 
hältnisse der relativen Höhe nicht richtig erkennt. 


Zusammenfassung 


1. In der Landschaft der hier als Auelehm 
bezeichneten jüngsten Flußablagerungen können 
sandig-lehmige Ufer wälle und lehmig-tonige 
Becken unterschieden werden. 

2. Die am Fuß periglazialer Seitentälchen lie- 
genden Schuttkegel sind zum größten Teil 
jünger als die Ablagerung der Hauptmasse des 
Auelehms. 

3. Die Auelehmablagerung ist als Folgeerschei- 
nung der anthropogenen Bodenerosion zu 
betrachten. 

4. Unter der Auelehmdecke befindet sich eine 
wellige Kiesoberfläche, in der breite, im Atlanti- 
und später angelegte Flußarme eingetieft 
sind. 

5. Die Niederterrasse kann nach dem 
Vorbilde Menschings auch im Saargebiet in eine 
obere (O. N. T.) und eine untere (U. N. T.) Stufe 
unterteilt werden. 

6. Auf Grund palynologischen, paläontologi- 
schen, stratigraphischen, pedologischen und mor- 
phologischen Beweismaterials konnte der hoch- 
periglaziale Charakter der O.N.T. bewiesen 
werden. 

7. Die Saarbrücker Bruchwiese und die halb- 
kreisförmige Auefläche SW Saarlouis, sind als 
bochperiglaziale Flußbecken auf- 
zufassen, in die später breite Hochflutrin- 
nen eingetieft worden sind. Die Verlandung 
dieser Rinnen hat im Boreal begonnen. 

8. In der Allerödzeit hat die Saar nicht nur die 
O.N.T. abgetragen, sondern sich auch noch 
einige Meter im festen Gestein eingetieft. 

9. Die U.N.T. ist in der kalten jüngeren 
Dryaszeit, Spätglazial III, aufgeschüttet worden. 
An der Wende vom Spätglazial nach Postglazial 
wurde in einer Erosionsphase, die mit rasch ab- 
nehmender Wirkung bis ins Atlantikum angedau- 
ert hat, die U.N. T. weitgehend reduziert. 

10. Es wird vorgeschlagen, dieSaarterras- 
sen in vier Gruppen einzuteilen, die vielleicht 
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den vier von Penck und Brückner beschriebenen 
Eiszeiten entspricht. Die typischen Merkmale je- 
der Terrassengruppe wurden kurz erörtert. 
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BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


UBER ALTER UND BILDUNG 
VON TALMAANDERN 


C. Troll 
Mit 4 Abbildungen und 1 Kartenbeilage 


Age and development of meander valleys 


Summary: An analysis of research work, executed over 
the last two decades, on the problem of meanders shows 
the great advance made towards an understanding of the 
formation of “free meanders” (i.e. meanders formed by a 
river approaching base level). Particularly important in 
that respect was experimental work, notably that carried 
out by the U.S. Waterways Experimental Station in Vicks- 
burg. This analysis shows on the other hand that the 
explanation of entrenched meanders (meander valleys) is 
still too much under the influence of the cycle theory of 
W.M. Davis according to which entrenched meanders are 
derived as „inherited meanders“ from free meanders on 
plateaux. In addition research workers were much concern- 
ed to find single factors that were responsible for meander 
formation and some of these factors were even used for 
a classification of meander valleys into groups such as 
“Gesteinsmaander”  (lithologically conditioned meanders) 
or “Kluftmäander” (meanders conditioned by structural 
weaknesses). In contrast investigations of the geomorpho- 
logical development of the valley sections where meanders 
occur were neglected. 

The meander valleys which were formed during the 
Pleistocene period can only be understood when studied in 
conjunction with the complete climatic and tectonic evolu- 
tion and Pleistocene landscape development as a whole. 
Among the items to be considered are: climatic changes, 
relationship between precipitation, run-off and evapora- 
tion, soil formation, fluviatile deposition and erosion, and 
eustatic changes of the sea level. For an illustration of 
this point the body of the author’s own research on mean- 
ders of Alpine rivers (Inn, Alz, Lech, Ticino, Rhine) 
formed after the climax of the Würm glaciation during the 
stage of dissection of the sheets of outwash material, is 
drawn upon, as well as the work of Elisabeth Kremer who 
investigated anew the “classic” meanders of the middle 
Mosel (Moselle) valley. In the Inn valley (Fig. 1) it is 
shown how, after the formation of the fluvio-glacial gravel 
sheet, deposited at the height of the Wiirm glaciation, 
during the retreat of the ice, dissection took place in a 
strictly regular sequence whilst the relationship between 
down-cutting and side erosion was reversed. The first 
stage was the formation of “Trompetentäler” (trumpet- 
shaped valleys) whose banks decrease in height downstream 
Eat white flood plains widen and finally grade into more 
recent gravel fans; as the second stage followed the for- 
mation of “Gleitmäander” (slip-off meanders) which, by 
pronounced down-cutting power, occurred in the upper 
parts of the gravel sheets of still considerable gradients. 
The valley section where meanders were found gradually 
migrated downstream and in each case gradated into a 
trumpet-shaped valley. The meanders of the Inn are con- 
sequently not inherited free meanders, but valley meanders 
which were formed, while considerable downward cutting 
and side erosion took place, as a result of adjustment after 
deposition of the fluvio-glacial gravel sheets with their 
steep longitudinal profiles. They thus illustrate a climatic, 
not a tectonic, cycle. 

This type of fluvio-glacial meander formation during 
the Late-glacial period can be shown to have taken place 
also on the gravel sheets of the Alz, Lech, and Ticino 
rivers (Fig. 2). The meanders of the Rhine at Mannheim 


and Worms (Fig.3) are also such valley meanders — though 
their incision is less pronounced — which were formed when 
the river changed from depositing the niederterrasse 
(low terrace) to the Late-Pleistocene period of erosion. 

The meanders of the Mosel belong to the type of meander 
valleys of the Hercynian massifs of Middle and Western 
Europe, formed in the course of a longer Pleistocene 
valley development cee 6). Of the 6 gravel terraces 
of the Mosel, 5 are derived from the climatically condi- 
tioned depositions in the periglacial climatic zones of 
glacial periods (Günz, Mindel, Riss I, Riss II, Wiirm), only 
one is due to tectonic movements. The wide gravel terrace 
of the Mosel deposited during the Mindel glacial period 
shows that meander formation had not yet begun. It com- 
menced with the climatic change after the height of the 
Mindel glaciation due to combined downward and side 
erosion, the force of which was increased by the tectonic 
uplift during the Mindel-Riss interglacial period. The 
following three glacial periods interrupted the normal 
development of these erosion meanders by depositions. 
This change over from periglacial deposition to Late- 
glacial erosion is of decisive importance also for other 
meander valleys of Middle and Western Europe. 


Die Erscheinung der mäandrierenden Flüsse und 
Flußtäler ist schon von Männern wie Lionardo da 
Vinci, Goethe und Kant beachtet worden. In wissen- 
schaftlicher Weise beschäftigen sich mit ihnen seit 
Jahrzehnten Geomorphologie und Hydrostatik, noch 
zaghaft im 19. Jahrhundert (A.C. Ramsay, de Mar- 
gerie), systematisch seit der Jahrhundertwende, be- 
sonders unter dem Einfluß von W. M. Davis. Das 
Verständnis der Mäander ist durch Geländestudien 
an speziellen Beispielen und im Überblick größerer 
Gebiete, durch deduktive Ableitungen, mathematisch- 
physikalische Interpretation, Auswertung von Karten 
und auch durch Experimente wertvoll gefördert wor- 
den, aber eine befriedigende Erklärung des gesamten 
Phänomens ist noch nicht erzielt. 


1. Fortschritte der Forschung in den letzten 20 Jahren 


Vor 20 Jahren haben unabhängig voneinander 
AH. Flohn) und K. Me in Dissertationsarbeiten 
versucht, neue Gesichtspunkte für die Entstehung 
mäandrierender Täler durch einen Überblick über 
große Teile Mitteleuropas zu gewinnen, was J. Hol?) 
veranlaßte, in Fortführung früherer Arbeiten in den 
Ardennen das Problem der Talmäander nochmals zur 
Diskussion zu stellen. F. Hjulström*) kartierte die 
Verbreitung der Flußmäander in Schweden und ver- 
suchte, aus ihrem Auftreten bzw. Fehlen auf ihre Bil- 
dungsbedingungen zu schließen und in einer tief- 
gründigen Diskussion in die hydromechanischen 
Voraussetzungen des Mäandrierens 
G. Imamura®) ging auf Grund von Kartenstudien 
den Beziehungen zwischen dem Gefälle, der Breite des 
Mäandergürtels und der Wasserführung der Flüsse 
nach. Ohne Kenntnis dieser Arbeit hat ähnliches 
S. Morawetz®) durch den Vergleich von Flußgefälle, 
Wassermenge und Schwingungsweite der Mäander an 
einigen Flüssen des Donauraumes versucht, P. Macar”) 
studierte die Wirkung von Mäanderabschnürungen 
auf das Langsprofil der Flüsse. M. Parde®) machte auf 
die ganz verschiedenen Vorgänge im Niedrigwasser- 


einzudringen. 


Berichte und kleine Mitteilungen 287 


und Hochwasserbett von freien Mäanderflüssen auf- 
merksam. 

Die experimentellen Forschungen gingen 
von Flußbaulaboratorien aus, die sich mit dem Strom- 
bau zur Bekämpfung der Überschwemmungen und zur 
Schiffbarmachung der Flüsse beschäftigen. Im Fluß- 
baulaboratorium der Technischen Hochschule Karls- 
ruhe, wo im Zusammenhang mit der Flußkorrektion 
der verwilderten und mäandrierenden Strecken des 
Oberrheins schon früher grundlegende Forschungen 
über Erosion und Schotterführung von Flüssen an- 
gestellt worden waren, haben H. Wittmann und 
P. Böß?) die Wasserbewegungen in gekrümmten 
Flußstrecken weiter untersucht. In viel größerem Um- 
fang wurden dann Mäanderexperimente in der 
U. S. Waterway Experimental Station in Vicksburg 
am unteren Mississippi ausgeführt. J. F. Friedkin 1°) 
hat dariiber ausfiihrlich berichtet. Man legte die Ver- 
suche so an, daß man an einem künstlichen Flu bett 
von 15—45 m Länge Gefälle und Fließgeschwindig- 
keit, Wassermenge und Zusammensetzung des trans- 
portierten Materials beliebig ändern konnte. Man be- 
kam klare Einblicke in die komplexen Zusammen- 
hänge von Gefälle, Wassermasse, Menge und Korn- 
größe der Sedimente, Form des Flußbettes, Strémungs- 
geschwindigkeit und Erosionskraft — zwar ohne die 
Möglichkeit, exakte Formeln und Gesetze aufzustel- 
len, aber immerhin ausreichend, um die Wirkungen 
und Gegenwirkungen der verschiedenen Faktoren 
qualitativ zu verstehen. Die Experimente sind um so 
wichtiger, als parallel damit eine großzügige Erfor- 
schung des unteren Mississippi durchgeführt wurde, so- 
wohl der heutigen Dynamik des Stromes als der geo- 
logischen Verhältnisse der Alluvialebene, die er durch- 
fließt. Diese Untersuchungen sind in zwei reich aus- 
gestatteten Werken von N. H. Fisk‘) niedergelegt, 
worüber H. Baulig'®) ausführlich berichtete. Ohne 
Zweifel sind diese Arbeiten zusamnıengenommen das 
Wichtigste, was bisher überhaupt über die Grund- 
lagen des Mäanderproblems induktiv gearbeitet 
- wurde. Allerdings handelt es sich dabei nur um das 

- freie Mäandrieren eines Wasserlaufes in einer aus 
losen Sedimenten aufgebauten Ebene. 

Viel komplizierter ist die Problematik bei den ein- 
gesenkten oder Talmäandern, die alle eine gewisse 
geologische Geschichte durchlaufen haben. Abgesehen 
von den genannten Arbeiten von Flohn, Masuch und 
Hol haben sich in den letzten 20 Jahren verschiedene 
Forscher in Deutschland, Frankreich und den USA 
mit ihnen beschäftigt, z. B. J. Blache in Lothringen 1°), 
K. Mathias im Saartal 14), E. Kremer am Beispiel des 
mittleren Moseltales'5), J. Leighly im Colorado- 
Plateau 1%) und R. J. Wright in Nordkarolina 17). 

Den vollständigsten Überblick über den gegenwärti- 
gen Stand der Mäanderfrage hat zuletzt H. Baulig'8) 
gegeben. Er teilt seinen Bericht in vier Teile, wobei 
er noch immer von dem Entwicklungsschema des 
Mäanderzyklus nach W. M. Davis ausgeht und dann 
die Kapitel „Freie Mäander“, „Mathematisch-physi- 
kalische Interpertation“ und „Eingesenkte Mäander“ 
folgen läßt. Ein Punkt, der dabei fast völlig über- 
gangen wird, ist die zeitliche Einordnung der Mäander- 
täler in die junge Erdgeschichte, die auch für die Frage 
der Genese von Mäandern entscheidend sein kann. 


2. Die Nachwirkung der Davisschen Zyklen- 
und Vererbungslehre 


Bis vor kurzem war die Erforschung der Tal- 
mäander hauptsächlich von zwei Fragestellungen be- 
herrscht, die bis zu einem gewissen Grade doch den 
Blick für die Vielfalt des ganzen Phänomens trübten: 
_ 1. die Frage, ob die Talmäander aus 
freien Talmaandern hervorgegangen sein 
müssen, also in einem Zyklus vom freien über den 
eingesenkten wieder zum freien Mäander hineinge- 
hören, wie es zuerst A.C. Ramsay und dann W.N. 
Davis und seine Schüler angenommen hatten; 2. die 
Frage, welche einzelnen Faktoren für 
das Auftreten oder Fehlen von Mäander- 
strecken an einem Flußlauf verant- 
wortlich zu machen sind. Was die Ver- 
erbung der Mäander anlangt, meinte W. Behrmann') 
daß eingesenkte Mäander nur durch Tieferlegung von 
freien Mäandern der Plateau- und Ebenenflüsse ent- 
stehen können, allerdings mit zwei Ausnahmen, näm- 
lich bei „Härtemäandern“, die von einer widerständi- 
gen Gesteinsbank in einem sonst nicht mäandrierenden 
Fluß erzeugt werden, oder bei „aufgezwungenen 
Mäandern“, die durch Schwemmkegel von Seiten- 
flüssen hervorgerufen sind. J. Hol vertrat noch 19382) 
die Ansicht, daß alle wirklichen Talmäander in irgend- 
einer Weise als vererbte Mäander, also zweizyklischer 
Entstehung aufzufassen sind. Zur Illustrierung dieser 
Auffassung hat man immer und immer wieder die 
schematische Blockdiagrammserie wiedergegeben, mit 
der W. M. Davis?!) die Entwicklung eines solchen 
Zyklus von freien Talwindungen über eingesenkte 
Gleitmäander zu freien Talbodenmäandern veran- 
schaulicht hat. Es konnte sich aber schon frühzeitig im 
Schichtstufenland SW-Deutschlands die Erkenntnis 
durchsetzen, daß die Talmäander sich auch erst wäh- 
rend der Eintiefung des Tales bilden können. E. Scheu?) 
kam zu dieser Erkenntnis im Gebiet von Kocher und 
Jagst schon 1909, J.Schad??) bald darauf an der obe- 
ren Donau und G. Wagner!) für das ganze Stufen- 
land. Schad hatte sogar erklärt: „Eingeschnittene Mä- 
ander können niemals ihren Grund in freien Mäandern 
haben. Es fehlt jeder kausale Zusammenhang zwischen 
ihnen.“ Auch anderwärts wurde die Erfahrung ge- 
macht, daß sich Talmäander erst während des Ein- 
schneidens gebildet haben (J. L. Rich®), R. Engel- 
mann®®). In der vorliegenden Arbeit werden eindeu- 
tige Belege beigebracht, daß die Mäander, die bei der 
Zertalung eiszeitlicher Schotterfelder entstehen, keine 
Voranlage auf diesen Schotterfeldern hatten, sondern 
sich erst mit dem Einsetzen der Tiefenerosion heraus- 


gebildet haben. 


3. Die bedingenden Faktoren 


Der größte Teil der bisherigen Literatur über ein- 
gesenkte Mäander geht den Einzelfaktoren nach, die 
für das Auftreten mäandrierender Talstrecken ver- 
antwortlich sind. Dabei müssen wir aber heute er- 
kennen, daß die Feststellung, daß ein bestimmter 
Zustand oder ein bestimmter Faktor an einer be- 
stimmten Stelle oder in einem bestimmten Fluß- 
abschnitt ausschlaggebend ist, keine Verallgemeine- 
rung für das Mäandrieren an sich oder für die Bildung 
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von Talmäandern zuläßt. Selbst die Feststellung 
A. Hettners””), daß reißende Flüsse der Mäander ent- 
behren, oder die Hjulströms®), daß Mäander nur bei 
Flüssen von Ebenen mit geringem Gefälle vorkommen, 
haben keine allgemeine Gültigkeit. Man braucht nur 
an die einwandfreien Mäander von Flüssen des Alpen- 
vorlandes zu denken. Auch so allgemeine Vorstellun- 
gen wie die, daß „die Mäander in der Hauptsache ein 
Gleichgewicht zwischen Erosion und Akkumulation 
darstellen“ (W. Wundt ?°), oder daß beim Mäandrieren 
ein bestimmtes Verhältnis von Seiten- und Tiefen- 
erosion herrsche, können gegenüber der Vielfalt der 
Naturwirklichkeit nicht standhalten. Die erste Fest- 
stellung mag für die freien Mäander gelten, die zweite 
für die Gleitmäander. Wenn O. Lehmann*°) als ent- 
scheidende Voraussetzung für die Bildung von Tal- 
mäandern ein gewisses Verhältnis von Tiefen- und 
Seitenerosion fordert, wobei die Tiefenerosion ver- 
zögert werde, so ist das wohl eine richtige Wiedergabe 
der in den meisten Gleitmäandertälern herrschenden 
Verhältnisse. Wir werden aber am Inn einen Fall 
kennenlernen, wo gerade umgekehrt mit dem Erlah- 
men der Tiefenerosion (räumlich und zeitlich gesehen) 
auch die Mäandrierung verschwindet. Die reinen 
Zwangsmäander sollen gerade durch den Mangel an 
Seitenerosion ausgezeichnet sein. Doch ist mir persön- 
lich ein solcher Fall bisher nicht begegnet; die Seiten- 
erosion ist nur gelegentlich durch Gesteinswiderstand 
stark vermindert. Sehr viel ist über den Zusammen- 
hang der Mäanderbildung mit dem Gesteinsuntergrund 
geforscht worden. E. Scheu (a. a. O.) und A. Vacher*") 
erkannten den Einfluß abwechselnder harter und wei- 
cher Schichten von horizontaler Lagerung im Schicht- 
stufenlande und Flohn hat sich systematisch mit der 
Unterscheidung „mäanderbildender Gesteine“ beschäf- 
tigt. Weiter gehören hierher die Wirkung von Klüf- 
tung, Streichen und Fallen der Gesteine auf die For- 
mung von Mäandertälern, schließlich auch von tek- 
tonischen Krustenbewegungen auf dem Wege über die 
Veränderung des Gefälles und des Belastungsverhält- 
nisses. Es ist aber wohl eine Verwechselung von causa 
und conditio, wenn Flohn schreibt, daß manche „Ge- 
steine imstande sind, Talmäander zu erzeugen“, oder 
auch, daß Kluftrichtungen Talmäander erzeugen, die 
er „Klüftungsmäander“ nennt. Es handelt sich dabei 
doch nur um modifizierende Faktoren. 


Dies wirft die Frage nach dm Wesen der Mä- 
ander auf. H.Flohn definiert sie als „mehrfach 
wiederkehrende, anscheinend gesetzmäßige Windungen 
eines Flusses oder Tales“. Dabei ist der Standpunkt 
verlassen, daß die Ursache des Mäanderphänomens 
beim fließenden Wasser selbst zu suchen ist, worauf 
F. Hjulström®) mit Recht hinweist. Die beste Defi- 


nition der Mäander erscheint mir daher mit Baulig 


die von R.H. Mahard®): „Windungen, die in ihrem 
Wesen auf die Tätigkeit des Flusses zurückgehen.“ 
Solche Windungen können ausnahmsweise auch einzeln 
auftreten, z.B. als Härtemäander an einem das Tal 
querenden Felsriegel, während nicht jede Folge von 
Flußkrümmungen Mäander darstellen muß, wie z.B. 
Krümmungen, die ein Flußtal in Anpassung an wech- 
selnde Kluftrichtungen annimmt. 


4. Terminologie und Klassifikation 


Die noch herrschenden Unklarheiten über die Vor- 
aussetzungen der Mäanderbildung wirken sich auch in 
einer noch unvollkommenen Klassifikation aus. All- 
gemein anerkannt ist die Unterscheidung von freien 
Mäandern und Talmäander.n. Für freie Mä- 
ander (Méandre libre, M. de riviére, M. de plaine 
alluviale) werden auch Ausdrücke wie Flußmäander, 
bewegliche Mäander, Wiesenmäander und Auemäan- 
der gebraucht. Der Begriff Aufschüttungsmäander ist 
abzulehnen, ebenso wie Méandre divagant. M. Pardé 
will auch den Begriff Méandre libre durch „M. a 
uebordement“ ersetzt wissen. Das Wort Talmäander 
(Méandre de vallée) scheint der einzige allgemein an- 
erkannte Ausdruck für Mäander zu sein, die derart in 
ein Tal eingeschnitten sind, daß das Tal die Krüm- 
mungen des Flusses mitmacht. A. Philippson ®*) setzt ihm 
den Begriff „Eingesenkter Mäander“ (M. 
encaisse, enclosed Meanders) gleich und unterscheidet 
davon zwei Typen, de Zwangsmäander mit 
symmetrischen, auf beiden Seiten gleich steilen Tal- 
hängen und Gleitmäander mit dem Wechsel von 
Prall- und Gleithängen. Dabei ist bei Philippson der 
Zwangsmäander gleichbedeutend mit „vererbtem Ma: 
ander“ (Méandre hérité; soll heißen: durch Tisfen- 
erosion aus einem freien Mäander hervorgegangen), 
während die Gleitmäander sich erst während des Ein- 
schneidens herausgebildet hätten. J. Hol beschränkt 
den Begriff eingesenkter Mäander auf die als vererbt 
angenommenen Zwangsmäander Philippsons. Diese 
Auffassung geht zurück auf J. L. Rich, der zwischen 
„Intrenched meander valley“ (= Zwangs- 
mäandertal)und„Ingrown meander valley“ 
(= Gleitmäandertal) unterschied. Ein Sonderfall liegt 
vor, wenn ein Mäandertal ein asymmetrisches Gefälle 
hat, aber umgekehrt mit steilem Hang an den Innen- 
seiten der Windungen. Dieser von Behrmann urspriing- 
lich (1912) als Zwangsmäander bezeichnete Fall wird 
heute, auch von ihm selbst, mit dem Namen „Streck- 
mäander“ belegt). Von den Talmäandern zu unter- 
scheiden sind die „Talbodenmäander“ Philipp- 
sons. Es handelt sich dabei um breite, nicht gewundene 
Talböden, auf deren Boden sich freie Mäander winden. 
Sie wurden von Davis als das Endglied der Entwick- 
lung von Talmäandern aufgefaßt, doch wissen wir 
heute, daß sie auch auf andere Weise entstehen kön- 
nen. Es gibt auch Mäandertäler, die von mehr oder 
weniger breiten Terrassen begleitet sind, in die hinein 
erst die Talmäander sich eingesenkt haben. Sie werden 
von J. Hol*) als „Terrassenmäander“ bezeich- 
net und neben die eingesenkten, vererbten und die 
Gleitmäander gestellt. Flohn schließlich glaubt, bei der 
Einteilung der Talmäander von vornherein auch den 
Einfluß des Gesteins als genetisch bestimmend in den 
Vordergrund stellen zu müssen, und unterscheidet „Ver- 


‚erbte Mäander“ (mit Gleitform, Zwangsform und 


Streckform), „Gesteinsmäander“ und „Struk- 
turmäander“ (z.B. Klüftungsmäander). 


5. Genetische Mäanderforschung — Talmäander und 
Quartärgeschichte 


Über der Frage nach den die Mäander bedingenden 
Einzelfaktoren hat die Forschung lange Zeit die Ent- 
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wicklungsgeschichte dieser Talstrecken vernachlässigt. 
Die Geschichte unserer Mäandertäler 
ist ein Stück junger Erdgeschichte, 
im wesentlichen der Quartärzeit. Es 
muß daher Aufgabe der Mäanderfor- 
schung sein, die Talmäander im Rah- 
men der gesamten Dynamik des Quar- 
tärs, im Wechsel von Klima, Wasser- 
haushalt, Tektonik, Bodenbildung, 
fluviatiler Aufschotterung und Ero- 
sion zu betrachten, sie in die Landschaftsgeschichte 
einzuordnen. Als Flohn und Masuch ihre Arbeiten 
schrieben, standen die tektonische Struktur und die 
Krustenbewegungen im Vordergrund, aber für die Her- 
anziehung der quartären Klimaschwankungen für die 
Flußerosion außerhalb des Vergletscherungsbereichs 
war die Zeit noch nicht ganz reif, obwohl damals die 
Arbeiten Soergels über die Ursachen der diluvialen 
Aufschotterung und Erosion schon längst vorlagen. 


Ich selbst wurde bei meinen Quartärstudien im 
Alpenvorland bereits in den Jahren 1922/26 auf Vor- 
aussetzungen der Mäanderbildung aufmerksam, die 
in die damaligen, noch ganz von der Lehre Davis’ be- 
herrschten Auffassungen über die Mäander sehr schlecht 
paßten. Sie haben auch seither in die Diskussion über 
die Mäander nicht Eingang gefunden. Man befaßte sich 
in Mitteleuropa bisher vor allem mit zwei Typen, den 
Mäandertälern in den Rumpfschollengebirgen der Her- 
zynischen Massive (Harz, Rheinisches Schiefergebirge, 
Ardennen, Böhmisches Massiv) und in den Tälern der 
Schichtstufenlandschaften von Schwaben und Lothrin- 
gen. Im Umkreis der Alpen aber handelt es sich um 
die Bildung von Talmäanderstrecken bei der Zer- 
schneidung der fluvioglazialen Schotterfelder. 

Später wurde ich in der deutschen Mittelgebirgs- 
schwelle, an Elbe, Saale, Weser, Rhein und Donau mit 
den Terrassenverhältnissen im periglazialen Bereich 
Mitteleuropas vertraut, Die Terrassenmäander in den 
Tälern der Mittelgebirgsflüsse und an deren Austritt 
in die Ebenen erinnern in manchem an die Verhält- 
nisse im voralpinen, fluvioglazialen Bereich, nur haben 
sie sich über einen längeren Zeitraum des Quartärs ent- 
wickeln können. Die im Rahmen der Periglazial- 
forschung reifenden Gedanken und Arbeitshypothesen 
waren schließlich die Veranlassung, eine Neubearbei- 
tung des klassischen Mäandertales der Mittelmosel und 
der Heranziehung der gesamten Erfahrungen der Peri- 
glazialforschung anzuregen. Diese Arbeit wurde von 
Elisabeth Kremer”) ausgeführt und vor kurzem ver- 
öffentlicht. Die vorstehenden Ausführungen sollen die 
Diskussion über die Frage der Talmäander um die Er- 
fahrungen der Glazial- und Periglazialmorphologie 
bereichern. Der Arbeit Kremer ist auch die diesem Auf- 
satz beigegebene Karte der Terrassen der Mittelmosel 
(Beilage 6) mit Erlaubnis der Verfasserin entnommen. 


6. Die spätwürmzeitlichen Mäander des Inntales 
in Oberbayern 


Eines der schönsten und durch die reiche Folge klar 
angeordneter Terrassen lehrreichsten Mäandertäler 
stellt das Inntal in Oberbayern von seinem Austritt 
aus der Jungmoränenlandschaft bei Gars bis Mühldorf 
dar. In meiner Monographie des diluvialen Inn-Chiem- 
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see-Gletschers 38) und in der beigegebenen geomorpho- 
logischen Karte habe ich diese Terrassen im Mafstab 
1:100000 wiedergegeben. Zwei Jahre spater bin ich 
in einer weiter ausgreifenden Studie iiber die Schotter- 
felder im Umkreis der Alpen nochmals auf die vor- 
alpinen Mäandertäler zu sprechen gekommen 3°). Durch 
die Fortsetzung der Terrassen in die Moränenland- 
schaft und ihre Verknüpfung mit dem sich zurück- 
ziehenden Eisrand ließ sich auch eine genaue zeitliche 
Einordnung der Terrassen und damit der Mäander- 
entwicklung vornehmen. Wie ich am Inn und an an- 
deren alpinen Vorlandgletschern nachgewiesen habe, 
ist die ganze Zertalung der würmzeitlichen Nieder- 
terrassenfelder bis fast auf die Sohle der heutigen 
Täler nicht gleichmäßig in der Postglazialzeit erfolgt, 
sondern schon sehr frühzeitig während des Eisrück- 
zuges der großen Vorlandgletscher zum Alpenrand. 
Die Mäandertäler haben sich also im Verhältnis zu 
denen der Mosel und anderer Täler des Mittelgebirges, 
deren Ausgestaltung sich über mehrere Eiszeiten er- 
streckte, in sehr kurzer Zeit herausgebildet. Entschei- 
dend für die Theorie der Mäander ist der Zeitpunkt 
der beginnenden Mäandrierung und die damit erfolgte 
völlige Veränderung im morphologischen Verhalten 
des Flusses. Beides läßt sich an den hinterlassenen For- 
men und Ablagerungen mit großer Klarheit festlegen. 


Das Niederterrassenfeld am Inn, das sog. Wurzel- 
feld von Gars, ist nach dem Vorbild rezenter Sander 
von einem dichten Netz verwilderter, sich ständig ver- 
zweigender und seitlich verlagernder, schuttüberlasteter 
Wassergerinne vor den Moränen des würmzeitlichen 
Eisrandes aufgeschottert worden. Es zeigt alle Eigen- 
schaften der Niederterrassenfelder und der Übergangs- 
kegel in klassischer Weise. Die Aufschotterung von der 
Sohle des Riß-Würm-interglazialzeitlichen Inntales bis 
zur Oberfläche der Niederterrasse betrug mindestens 
90 m. Die Niederterrasse setzt mit einem Gefälle von 
8—12°/oo an den Jungmoränen an und flacht sich bis 
in die Gegend von Mühldorf auf etwa 3°/oo aus. Ent- 
sprechend der Entstehung aus verwilderten, aufschot- 
ternden Wasserläufen sind die Steilhänge, mit denen 
die Niederterrassenfelder an das höhere Gelände 
grenzen, nicht von Mäanderbögen unterschnitten, son- 
dern relativ geradlinig, im Falle des Niederterrassen- 
randes gegen die Hochterrasse südlich Mühldorf und 
Neuötting sogar auffallend geradlinig. Wie an allen 
derartigen Schotterfeldern begann die Zertalung so- 
fort mit dem Einsetzen des Eisrückzuges und zwar in 
der Form, daß von dem hinter die äußerste Moräne 
zurückgegangenen Eisrand aus an einzelnen Stellen 
die Schmelzwasser durch die Endmoränen hindurch 
ihren Ausweg fanden. Auf dem Schotterfeld von Gars 
geschah das an zwei Stellen, über dem heutigen Inn- 
talaustritt bei Gars und 6 km südöstlich davon südlich 
Kirchreit. In dem vorher übersteil aufgeschotterten 
Niederterrassenfeld konnten diese nunmehr in feste 
Bahnen gesammelten Schmelzwasser sofort ihre Erosion 
beginnen. Das geschah in Form der sog. Trom- 
petentälchen, d. h. Tälchen, deren Talboden 
sich abwärts trichterförmig erweitert, während die Tal- 
ränder niedriger werden und schließlich ganz aus- 
klingen. Das Trompetentälchen von Kirchreit ist in 
allen Einzelheiten erhalten. Unmittelbar am Moränen- 
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rand nach seinem Durchbruch ist es 16 m tief in die 
Niederterrassenebene eingeschnitten und 350 m breit, 
4 km weiter nördlich südöstlich Mittergars verläuft es 
in einer Breite von etwa 1600 m völlig in der Nieder- 
terrassenebene (vgl. Abb. 1). Wie ich 1926 dargestellt 
habe, geht an diesen Stellen die Hohlform der Trom- 
petentälchen in die Vollform von Schwemmkegeln 
über, die sich über das Hauptniederterrassenfeld ge- 
legt haben (Terrassenüberkreuzung). Ein ähnliches 
Trompetental muß in der Gegend von Gars bestanden 
haben, wo es durch die Seitenerosion des Inn bei der 
Bildung der jüngeren Terrassen entfernt wurde. Z. Z. 
der Kirchreiter Stufe lag also das Hauptniederterrassen- 
feld bereits trocken, und die in den Trompetentälern 
gesammelten Wasser schnitten sich darin unter gleich- 
zeitig starker Seitenerosion ein — ein Vorgang, den 
man heute als „Tieferschalten“ bezeichnet 
(H.v. Wißmann*), und schufen ein neues Gleich- 
gewichtsprofil, das flacher ist als das der Nieder- 
terrasse. Bei genauer Betrachtung erkennen wir übri- 
gens, daß das Kirchreiter Trompetentälchen in seinem 
steilsten Teil unmittelbar nach seinem Austritt aus den 
Moränen bei Furth und Herbstham südlich Kirchreit 
bereits Mäander einzuschneiden begann. Hier hatten 
die Wasser — in ein festes Bett gezwungen — ge- 
nügend lebendige Kraft, um bei einem Gefälle von 
8—10/oo die Schotterlast zu transportieren und gleich- 
zeitig in die Tiefe und in Mäanderprallhängen nach 
der Seite zu erodieren. Diese Kraft erlosch etwas wei- 
ter abwärts bei dem geringer werdenden Gefälle. Die 
Folge war eine geringere Tiefenerosion, aber stärkere 
Seitenerosion und Unterschneidung, wodurch nicht 
mehr einzelne Prallhänge entstanden, sondern die ge- 
radlinigen Uferhänge, die trichterförmig auseinander- 
treten, bei einem Gefälle der Sohle von 4—5 °/oo. 4 km 
weiter nördlich war das Gefälle soweit verringert, daß 
die Schmelzwasser zur reinen Aufschotterung über- 
gehen mußten, um in verwildertem Lauf den zuge- 
hörigen Schotterkegel aufzubauen. 

Diese jüngeren Schotterkegel auf der Niederterrasse 
sind auch dafür verantwortlich zu machen, daß der 
Rand des Niederterrassenfeldes, der 
Steilhang, mit dem das tertiäre Hügelland entlang der 
Isen zwischen Ampfing und Neuötting gegen die Nie- 
derterrassenebene abfällt, zu einer einzigen, über 20 km 
langen Uferkonkave umgestaltet ist. Auch andere Nie- 
derterrassenfelder (Münchener Ebene, Lechfeld, Wel- 
serheide, Oberrheinebene u.a.) zeigen dasselbe und er- 
heben die Erscheinung in den Rang der Gesetzmäßig- 
keit. Erst durch diese Schotterkegel sind die Saum- 
flüsse dieser Ebenen an den Fuß der Steilhänge ge- 
drängt worden, in unserem Fall die Isen auf der 
Strecke von Ampfing bis zu ihrer Mündung. Wir wol- 
len diese weitgeschwungenen Steilhänge, die nicht mit 
den Prallhängen von in die Tiefe und nach der Seite 
erodierenden Mäandern verwechselt werden dürfen, 
sondern genetisch auf die Seitenerosion der die großen 
Schotterkegel aufschüttenden Wasser zurückgehen, als 
„Talrandbogen“, in diesem. Fall als fluviogla- 
ziale Talrandbogen bezeichnen. 

Das Kirchreiter Talchen wurde trockengelegt, als mit 
dem Rückzug des Eises hinter die zweite Endmoräne 
seine Wasserzufuhr erlosch. Von diesem Moment an 


‘ sammelte der Inn die gesamten Schmelzwasser der 


Moränenlandschaft, um sie über Gars auf das Schotter- 
feld zu leiten. Die weitere Entwicklung zeigt uns in 
allen Einzelheiten das Inntal von Gars bis Mühldorf. 
Es folgen darin untereinander die sechs Schotter- 
terrassen, die in die Literatur als Rauschinger, Ebinger, 
Wörther, Pürtener, Gwenger und Niederndorfer Stufe 
eingeführt sind. Als Ergänzung zu dem Kartenbild 
Abb. 1 sind in Abb. 2 durch Rekonstruktion des je- 
weiligen Innlaufes die Stadien wiedergegeben, die der 
Inn in dieser Zeit durchlaufen hat. An der Isar bei 
München hat sich zur gleichen Zeit das System der 
Trompetentäler und der ihnen entsprechenden Schot- 
terkegel erhalten 41). Jede jüngere Talstufe bildet ein 
Trompetental, das geringeres Gefälle hat und weiter 
abwärts endet, so daß ein System ineinandergeschach- 
telter Trompetentäler entsteht, Am Inn mit seiner viel 
größeren Wasserführung hat sich diese Form der Zer- 
talung abgewandelt und unter starker Bildung von 
Talmäandern (Gleitmäandern) vollzogen. Die Mä- 
anderstrecke reicht flußabwärts heute bis Mühldorf, 
wo der Inn ziemlich plötzlich einen gestreckten Lauf 
annimmt*), Die Rauschinger Stufe bildete oberhalb 
und unterhalb von Gars drei scharf geschwungene Tal- 
mäander, deren Prallhänge teilweise erhalten sind und 
die Rekonstruktion (Abb. 2) ermöglichen, dann aber 
von Au am Inn abwärts ein Trompetental mit ziem- 
lich gerade verlaufenden Rändern, das südlich von 
Mühldorf auf die Hauptniederterrasse ausläuft. Zur 
Zeit der Ebinger Stufe hatten sich diese Mäander von 
Gars soweit entwickelt, daß an der Stelle, wo heute der 
Bahnhof Gars liegt, die erste Mäanderabschnürung er- 
folgte, wodurch in der Eichenau ein Umlaufberg ent- 
stand, der von den Schottern der Rauschinger Stufe ge- 
krönt ist. Das Trompetental der Ebinger Stufe reicht 
weiter flußabwärts. Sein nördlicher Talrand läuft nörd- 
lich Mühldorf in Richtung auf Erharting am Isenbach 
auf das Niveau der Hauptniederterrasse aus. Für die 
nächst tiefere Wörther Stufe erhalten wir ein Inntal 
mit Gleitmäandern bis in die Gegend zwischen Au und 
Grafengars. Zu dieser Zeit fand eine zweite Mäander- 
abschnürung statt, durch die der Umlaufberg von 
Reischleiten bei Au mit seiner nach außen abfallenden 
Terrassentreppe entstand. Das nicht gewundene Trom- 
petental begann jetzt etwas weiter abwärts bei Grafen- 
gars. Es läuft auf die Hauptniederterrasse erst bei 
Töging unterhalb Mühldorf aus. In der folgenden Pür- 
tener Stufe gab es offenbar eine Mäanderabschnürung 
unterhalb Jettenbach, zur Zeit der Gwenger Stufe 
wurde der große herrliche Mäanderbogen südlich Gra- 
fengars abgeschnitten und der Terrassen-Umlaufberg 
westlich dieses Ortes geschaffen, der von der Wörther 
Stufe über die Pürtener Stufe in das Maändertal von 
Meilham herabführt. Zur Zeit der Niederndorfer 
Stufe gab es noch zwei letzte Abschnürungen oberhalb 
Au und bei Jettenbach. 


*). Einen stark gekriimmten Lauf hat auch das Inntal 
oberhalb Gars. Es handelt sich dabei aber nicht mehr um 
echte Mäander, die auf die Aktivität des Flusses selbst 


“zurückgehen, sondern um Krümmungen, die dem Inn bei 


seinem Durchbruch durch die Endmoränen aufgezwungen 
wurden. Nach Flohns Klassifizierung wären sie den Klu‘t- 
mäandern vergleichbar und als Endmoränen-Durchbruchs- 
mäander zu bezeichnen. Nur die isolierte Innschleife von 
Wasserburg am Inn ist wieder ein echter Mäander. 


PT 
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Abb. 2 Rekonstruktion der spatquartaren Talentwicklung des Inn 
zwischen Gars und Muhldorf 
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Eine Komplikation erfährt dieses Bild nur dadurch, 
daß der Inn auf der Trompetentalstrecke zwischen 
Kraiburg und Mühldorf seit der Zeit der Wörther 
Stufe ein Engtal zu passieren hatte. Der sich dort 
nach rechts verlagernde Fluß drängte gegen die aus 
widerständiger Nagelfluh gebildete rißzeitliche Hoch- 
terrasse von Malseneck (oberhalb Guttenburg), die er 
nicht so leicht untergraben konnte, wie die lockeren 
Niederterrassenschotter. Den nur 400 m breiten Durch- 
laß passieren alle Terrassen von der Wörther Stufe 
abwärts. Diese Talenge von Malseneck, auf die be- 
reits W. Koehne*) hingewiesen hat, ist anscheinend 
dafür verantwortlich zu machen, daß sich talabwärts 
ein Mäandertal ausbildete, das zur Zeit der Pürtener 
Stufe zu einer weiteren Abschnürung eines Mäander- 
halses führte (Terrassen-Umlaufberg des Spitzbrand 
zwischen Ebing und Flossing). Die Bildung dieser 
Mäander erklärt sich wohl daraus, daß durch die Be- 
hinderung der Seitenerosion bei Malseneck das nor- 
male Belastungsverhältnis in dem sich tiefer schalten- 
den Innbett verändert wurde und zwar zugunsten 
einer verstärkten Tiefenerosion mit Prallhangbildung. 
Daraus ist in der Folgezeit auch der Innmäander 
unterhalb Ebing mit der größten Amplitude von 4 km 
entstanden. Die Zunahme der Schwingungsweite der 
heutigen Innmäander von Gars bis Mühldorf von 1,2 
auf 3,4 km ist gesetzmäßig und hängt mit der Ab- 
nahme der Tiefe und der folglich leichteren Erodier- 
barkeit der seitlichen Talhänge zusammen. Die Tiefe 
des Inntales, von der Niederterrasse aus gerechnet, 
verringert sich von Gars, wo sie 90 m beträgt, auf 
25 m bei Neuötting. Unterhalb Mühldorf erreichen die 
Innmäander ihr Ende. Die Terrassen, soweit noch 
weiterlaufend, ziehen mit gestreckten Rändern über 
Neuötting in Richtung Braunau, wobei von Süden die 
mit stärkerem Gefälle ausgezeichneten Flüsse und Nie- 
derterrassen der Alz und Salzach einmünden, die das 
Bild komplizieren. Der zu diesem jüngeren Trom- 
petental des Inn gehörende Aufschotterungskegel ist 
die Pockinger Heide, in aer großen Talweitung des 
Inn vor seinem Eintritt in das Urgebirge beim „Schär- 
dinger Trichter“ gelegen. Im Gegensatz zu den Tal- 
mäandern des Inn enthält die Karte Abb. 1 auch ein 
schönes Beispiel von freien Flußmäandern. Es ist der 
Lauf der Isen, der dem Nordrand des Niederterrassen- 
feldes gegen den Steilhang des tertiären Hügellandes 
von Ampfing ab folgt. Den Schottern des Ampfinger 
Feldes sind dort die aus Abschlammprodukten des 
Hügellandes gebildeten Lehm- und Tonböden aufge- 
lagert. In ihnen fließt die Isen gleichsohlig mit schönen 

- Wiesenmäandern, begleitet von verlassenen Fluß- 
schlingen. 

Für das Mäanderproblem hat uns das spätglaziale 
Inntal eine Reihe von wichtigen Tatsachen geliefert. 
Die Talmäander des Inn sind Gleitmäander (im Sinne 
von J.Hol auch als Terrassenmäander zu bezeichnen), 
die in das lockere und durchlässige, wenn auch stand- 
feste Schottermaterial eingeschnitten sind. Die Mä- 
ander sind nicht vererbte Flußmäan- 
der, denn die Mäanderbildung setzte 
erstin dem Moment ein, wo die Auf- 

schotterung des Niederterrassenfel- 
des durch verwilderte Flußläufe ab- 
i gelöst wurde von der sehr energi- 
1. 


- 
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schen Tiefenerosion der gesammelten 
Schmelzwasserrinne des Inn. Sie begann 
zunachst im allersteilsten oberen Teil, wo die Tiefen- 
erosion am größten war, breitete sich von dort schnell 
flußabwärts aus und erreichte ihr Ende mit der Aus- 
flachung des Tales bei Mühldorf. An die Zone der 
Mäanderbildung mit starker Tiefen- und Seitenero- 
sion schloß sich jeweils ein breiteres Schotterbett mit 
sich trompetenartig erweiternden und dabei niedriger 
werdenden Talrändern an. In der Trompetental- 
strecke erfolgte bei geringer Tiefen-, aber größerer 
Seitenerosion das Tieferschalten der Talsohle. Wo die 
Tiefenerosion der Trompetentalstrecke zu Ende ging, 
begann der Fluß seine Schotter weiterhin auf der Nie- 
derterrasse in Schwemmkegeln aufzuschütten. Diese 
spätglazialen Schotterkegel auf der Niederterrasse 
schufen durch ihre starke Seitenerosion weit geschwun- 
gene fluvioglaziale Talrandbogen. Das ganze System 
verschob sich vom Rand der Moränen aus abwärts, bis 
das steile Aufschotterungsprofil der eiszeitlichen Nie- 
derterrasse wieder ausgeglichen war. Man könnte von 
einem klimamorphologischen Zyklus 
sprechen. Aus allem geht klar hervor, daß das Mäan- 
drieren im Tal ein Vorgang ist, der von dem gegen- 
seitigen Verhältnis von Gefälle, Wassermenge und 
Schuttbelastung abhängt, wozu modifizierend und, zum 
Teil davon bedingt, auch die Form und Zusammen- 
setzung des Flußbettes, die Fließgeschwindigkeit und 
die Schuttzusammensetzung kommen. Eine zahlen- 
mäßige Berechnung dürfte unmöglich sein, da sich mit 
dem Gefälle nicht nur die Strömungsgeschwindigkeit, 
sondern auch die Korngröße der beförderten Sedi- 
mente und die Form des Flußbettes ändern, und da 
sich die Wirkung auf Tiefen- und Seitenerosion gleich- 
zeitig erstreckt. 


7. Weitere Beispiele fluvioglazialer Talmäander 


Wenn auch längst nicht alle Alpenflüsse bei der Zer- 
schneidung ihrer glazialen Schotterfelder Mäander aus- 
gebildet haben, so ist doch der am Inn beschriebene 
Fall ein öfters wiederkehrender Typus. 


a) Die Mäander der Alz 


Das Niederterrassenschotterfeld des Chiemsee-Glet- 
schers oberhalb Altenmarkt wird von der Alz in prin- 
zipiell gleicher Weise zerschnitten wie das Schotter- 
feld von Gars durch den Inn. Nur die Zahl der Ter- 
rassen ist geringer, und zu Mäanderabschnürungen ist 
es nicht gekommen. Die Verhältnisse habe ich früher 
geschildert 43). Auch dort bildeten sich zunächst zwei 
Trompetentäler aus, von denen das eine, das bei 
Seeon wurzelt, ganz ähnlich wie das Kirchreiter Tal 
bei Gars als Trockental voll erhalten ist, das andere 
an der Alz vom Fluß weiter zerschnitten wurde. Un- 
mittelbar danach begann die Alz sich in regelmäßigen 
Gleitmäandern einzuschneiden, die die Appertinger 
und Niesgauer Stufe enthalten und heute noch weiter 
gebildet werden, aber bei Altenmarkt in einen ge- 
streckten Flußlauf mit jüngeren Trompetental- 
terrassen übergehen. 


b) Die Mäander des Lechtales 


Eines der schönsten Beispiele spätglazialer Mäander 
bietet der Lech zwischen Schongau und Landsberg, wo 
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das Phänomen auch mit einer interessanten Verände- 
rung des Talnetzes verbunden ist (Abb. 3). Der Lech 
entströmt der Jungmoränenlandschaft genau an der 
Stelle, wo der kleinere Endmoränenkranz des Lech- 
gletschers an den viel weiter nördlich ausladenden 
Endmoränenkranz des Ammerseegletschers stößt. Das 
Niederterrassenfeld wurde in der Hauptsache von der 
Stirne des Lechgletschers aus und nicht vom hohen 
westlichen Seitenrand des Ammerseegletschers aufge- 
baut, dessen Schmelzwasser in der Hauptsache über 
seine Stirn zur Münchener Ebene gerichtet waren. Das 
Niederterrassenfeld, das an den maximalen würm- 
zeitlichen Endmoränen des Lechgletschers nördlich 
Schongau (Moränenkranz von Schwabsoien-Kinsau) 
ansetzt und sich dann durch das Lechfeld gegen Augs- 
burg zieht, wird vom Lech im Süden 70 m tief, bei 
Landsberg noch 30 m tief in Terrassen zerschnitten; 
schon oberhalb Augsburg fließt der Lech noch heute in 
dessen Niveau. Die erste, auf die Hauptniederterrasse 
folgende Stufe von Römerau bildet ein Trompetental, 
dessen glatter Westrand infolge des Rechtsdrängens 
des Lech voll erhalten ist. Es beginnt im Süden mit 
einem Sohlenunterschied von 15 m und verschmilzt 
14 km nördlich der Endmoränen beim Bahnhof Unter- 
dießen mit der Hauptniederterrasse. Die nächsttiefere 
Stufe von Kinsau markiert das erste tiefe Einschnei- 
den des Lech in seine Niederterrasse. Der scharfe Prall- 
hang, mit dem sie bei Kinsau in die Römerau-Stufe 
einschneidet, zeigt an, daß mit dieser Erosionsver- 
stärkung auch die Mäandrierung eingesetzt hat. Die 
noch jüngeren Lechterrassen legen von der Verlagerung 
der Mäanderbogen seither Zeugnis ab. Die Kinsauer 
Mäanderterrasse geht bei Epfach in ein Trompetental 
über, das man bis über Landsberg verfolgen kann, die 
jüngeren Terrassen (vereinfacht als Apfeldorfer Stu- 
fen bezeichnet) lassen: sich bis in das Lechfeld ver- 
folgen, wo sie gleichfalls in der Ebene ausklingen. Die 
Mäanderstrecke hat sich im Zuge dieser Entwicklung 
wie am Inn abwärts ausgedehnt und reicht am heu- 
tigen Lech 10 km weit bis Mundraching. Dasselbe 
taten die Trompetentalstrecke und die jüngeren 
Schotterkegel. Den Trompetentälern der Römerau- 
und Kinsauer Stufe entsprechen jüngere Aufschotte- 
rungen auf der Niederterrasse westlich Landsberg 
(Landsberger Feld) bzw. auf dem Lechfeld. Sie geben 
sich im Kartenbild am Verlauf des westlichen Steil- 
randes in dem 13 km langen Talrandbogen von Ellig- 
hofen bis Hurlach und dem dort ansetzenden 18 km 
langen Talrandbogen bis Augsburg zu erkennen. Dem 
Trompetental der Apfeldorfer Stufen entspricht der 
heutige Aufschotterungskegel des Lech in der Meringer 
Au südlich Augsburg, der infolgedessen eine starke 
Aufspaltung und Verwilderung zeigt. 

Besonders schön und lehrreich ist am Lechgletscher 
die Fortsetzung der spätglazialen Terrassen in die 
Moränenlandschaft hinein 44), Die Römerau-Stufe folgt 
dem Lech durch sein Durchbruchstal durch die äuße- 
ren Endmoränen, begleitet dann aber nicht das heu- 
tige Lechtal, sondern zieht westwärts entlang der 
Schönach über Hohenfurch und Altenstadt und ver- 
breitert sich westlich Schongau zu einem ausgedehnten 
Teilschotterfeld, das mit einem Übergangskegel an dem 
zweiten Endmoränenkranz nördlich Burggen ansetzt. 
Ich habe dieses Schotterfeld als Altenstädter Stufe be- 
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zeichnet 44). Als der Gletscher sich von dieser Eisrand- 
lage zurückzog, durchbrachen seine Schmelzwasser von 
Burggen aus die Endmoränen in dem heute trocken 
liegenden Hofener Tal, das im Altenstädter Feld als 
typisches Trompetentälchen ausklingt. Auch am Lech 
oberhalb Schongau sind Terrassen in entsprechender 
Höhe vorhanden. Aber hier, wo die Hauptmasse der 
Schmelzwasser ihren Weg nahm, bildete sich bereits 
eine mäandrierende Schotterrinne aus, die mit einer 
Breite von etwa 500 m in die Altenstädter Stufe 10 m 
tief eingeschnitten ist und sich von Schongau aus in 
mehreren Windungen nach Hohenfurch zieht, um öst- 
lich dieses Dorfes gegen das heutige Lechtal auszu- 
münden (Hohenfurcher Stufe). Der Urlech folgte also 
in dieser Zeit der Linie Schongau—Hohenfurch. Sein 
scharf begrenztes, schön gewundenes Tal zeigt mit 
aller Klarheit, daß die Sammlung der Wasser und die 
damit beginnende Tiefenerosion die Mäandrierung 
ausgelöst haben. 

Das Schongau-Hohenfurcher Trockental ist so voll- 
ständig erhalten geblieben, weil der Lech bei seinem 
weiteren kräftigen Einschneiden plötzlich den Weg 
von Schongau ostwärts in Richtung auf das Peitinger 
Feld nahm. Diese spätglaziale Ablenkung des Lech, 
die schon in meiner morphologischen Skizze 1925 
niedergelegt wurde 44), hat bisher noch keine wirkliche 
Erklärung gefunden, auch nicht in den beiden Arbei- 
ten, die sich seither kritisch mit der Gliederung der 
Moränenlandschaft in der Gegend von Schongau be- 
schaftigt haben). Der Schlüssel der Lösung liegt 
darin, daß sich östlich Schongau in der Gegend von 
Peiting tieferes Land erstreckt, durch das offenbar ein- 
mal in altdiluvialer Zeit die Ammer von Oberammer- 
bau über Rottenbuch und Peiting zum heutigen Lech- 
tal floß. Zur Zeit der Altenstädter Stufe war dieses 
Gebiet aber noch vom Eis des Ammerseegletschers be- 
deckt und dadurch für die Schmelzwasser des Lech- 
gletschers verbaut. Das ergibt sich aus der Verknüp- 
fung der Endmoränen und Schotterstufen am Lech- 
und Ammerseegletscher (Abb. 3). Dem zum Teil ge- 
doppelten Endmoränenwall von Schwabsoien-Kinsau 
entspricht am Ammerseegletscher der gedoppelte End- 
moränenwall von Reichling. Mit dem Endmoränen- 
kranz von Burggen kann man am Ammerseegletscher 
nur den Moränenwall parallelisieren, der von Rott 
über Birkland und Hofen nach Oberobland zieht, 
denn mit beiden Moränen läßt sich die Schotter- 
stufe von Römerau-Altenstadt einwandfrei verbinden. 
Ein Verbindungsglied müssen die hohen Endmoränen 
darstellen, die im Kalvarienberg westlich Peiting auf- 
ragen. J. Knauer*°) hat hier zur Stützung seiner Hypo- 
these der überfahrenen W I-Moränen („Vorrückungs- 
phase“) eine Verknüpfung zwischen Lech- und Am- 
merseegletscher konstruiert, die zu der Terrassen- 
gliederung von Schongau, die er aus meiner früheren 
Arbeit ohne Änderung übernahm, in keiner Weise 
paßt. C. Rathjens 47) hat dies in seiner neueren Arbeit 
bereits richtiggestellt. Nach ihm gab es sogar zwischen 
dem maximalen Eisstand von Schwabsoien-Kinsau und 
von Burggen-Rott noch eine lokale vorgeschobene Eis- 
randlage. Sie hat nordöstlich Schongau auf dem Ber- | 
lachberg eine Moräne hinterlassen, an der eine lokale 
Schotterstufe zwischen der Altenstädter und der 
Hohenfurcher Stufe, die Stufe von St. Ursula, ansetzt. | 
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Die Hohenfurcher Stufe ihrerseits führt durch das 
Hofener Tal und am Lech bereits zur nächsten Eis- 
randlage, dem Endmoranenkranz von Litzau-Oden- 
hof, was auch Knauer anerkennt. Der Ammersee- 
gletscher hatte zu dieser Zeit bereits die Gegend von 
Peiting freigegeben, wo sich östlich und südlich des 
Dorfes in entsprechender Höhe Terrassen finden, die 
sich über Kurzenried bis Kellerhof erstrecken, wo sie 
an der Moräne von Odenhof wurzeln, ebenso wie am 
Buhlachberg östlich Peiting mit den dort nördlich des 
Ammerknies verlaufenden Moränen des Ammersee- 
gletschers. Erst beim weiteren Rückzug auf die nächst 
jüngere Eisrandlage teilten sich Lech- und Ammersee- 
gletscher vollständig und zwischen ihnen kam viel 
weiter südlich in der Gegend von Bayersoien der 
kleine Ammergletscher zur freien Entfaltung. Die 
Eisränder lagen dann am Lechgletscher bei Butzau, 
am Ammerseegletscher bei Böbing. In dem großen 
eisfrei gewordenen Raum sammelten sich Schmelz- 
wasser der drei Gletscher in einem Netz von Ur- 
stromtälern: das Ammertal von Rottenbuch-Peiting, 
das alte Illachtal von Kirchberg nach Peiting und 
das Kellerhofer Tal (vgl. meine Karte von 1925). Sie 
liefen alle bei Peiting zusammen und führten von dort 
über dem heutigen Lechtal gegen Kinsau. Diese ge- 
sammelten Schmelzwasser hatten die Kraft, bei Peiting 
durch Tieferschalten in die Hohenfurcher Terrasse 
eine breite Schotterrinne auszufurchen (Stufe von Pei- 
ting-Kinsau). Beim Zerschneiden des steilen Über- 
gangskegels von Kinsau bildeten sie ein Mäandertal, 
um sich bei Epfach wieder zu einem Trompetental zu 
öffnen. 

In dieser Zeit wurde der Lech von Schongau ab 
nach Osten zum tieferen Peitinger Schotterfeld abge- 
lenkt, offenbar durch seitliche Unterscheidung. Die 
Peitinger Terrasse führt am Hang des Berlachberges 
lückenlos durch das Durchbruchstal zwischen diesem 
Berg und dem Peitinger Kalvarienberg hindurch. Da- 
bei wurde die Tiefenerosion des Lechbettes beträcht- 
lich verstärkt und er bildete in dem seit der Hohen- 
furcher Stufe angelegten Mäandertal bei Schongau 
eine stark ausladende Mäanderschleife aus, deren Hals 
schließlich abgeschnürt wurde. So entstand der pracht- 
volle Terrassen-Umlaufberg von Schongau, auf dem 
die Altstadt Schongau in einzigartiger Schutzlage er- 
baut werden konnte. Der Lech zeigt mit diesem Bei- 
spiel erneut, daß es gerade die starke Tiefenerosion 
war, die die Mäanderbildung förderte. Die Umgebung 
von Schongau ist, wie man sieht, ein Kabinettstück 
fluvioglazialer Formengestaltung. 


c) Die Mäander des Tessintales in der Lombardei 


Das schönste Beispiel von Mäanderzertalung eines 
fluvioglazialen Schotterfeldes südlich der Alpen bietet 
wohl der Ticino in der Lombardei. Nachdem er den 
Lago Maggiore verlassen, die Jungmoränenlandschaft 
gequert und die in der Linie Borgo Ticino—Somma 
Lombardo gelegene äußerste Jungmoräne durch- 
schnitten hat, bildet er plötzlich eine Reihe weit aus- 
ladender Terrassenmäander. Auf kurzer Strecke voll- 
zieht sich die uns bekannte Entwicklung. Das Nieder- 
terrassenfeld senkt sich in einer Breite von 8 bis 9 km 
beiderseits des Flusses zur Po-Niederung hinab. Von 
den darin eingeschnittenen Terrassen bilden die höch- 
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sten ein Trompetental, das sich in der Höhe von 
Bellinzago Novarese in der Niederterrasse verliert. 
Der vorgelagerte jüngere Schotterkegel trägt eine 
trockene Heidelandschaft, die Baraggia di Cameri. 
Auch die jüngeren Terrassen, die in dieser Breite be- 
reits wieder glatte Ränder haben, verlieren sich weiter 
südlich, wo der Ticino bei Abiatograsso durch seinen 
verwilderten Lauf den Charakter eines noch jetzt auf- 
schotternden Flusses zu erkennen gibt. 


d) Die Oberrheinebene 


Bei der vergleichenden Ausschau auf das Tal des 
Rheins denkt man zunächst an den Rheinlauf unter- 
halb Basel, wo sich der Strom zur Zeit des Gletscher- 
rückzuges mit mehreren ineinandergeschachtelten 
Trompetentälern in die Niederterrassenebene einge- 
schnitten hat*°). Der Rhein ist dort heute noch in 
Erosion begriffen, aber sein Lauf ist nicht genügend 
gewunden, um als mäandriert zu gelten. Die Mäander- 
strecke liegt weiter oberhalb in der Gegend von Schaff- 
hausen-Eglisau, aber durch den Lauf im Tafeljura 
stark behindert. Im übrigen sind die am Schotterfeld 
des Inn aufgezeigten Merkmale unterhalb Basel voll 
entwickelt: die auf die Trompetentäler folgenden 
Schotterkegel, der von ihnen an den Rand der Ebene 
gedrängte Lauf der Ill, schließlich die mit dem Auf- 
hören der Zertalung beginnende Verwilderung des 
Stroms auf der Strecke Breisach—Strafburg—Rastatt. 
Dort fließt der Rhein zuletzt im Niveau der Ebene 
und die moorigen Riede bedecken den größten Teil 
der Niederterrasse. 

Von der Murgmündung abwärts beginnt ein neuer 
morphologischer Stromabschnitt. Die Niederterrasse 
hebt sich wieder über den Rheinspiegel empor und 
wird vom Strom in einer ununterbrochenen Folge von 
Mäanderprallhängen, dem sogenannten „Hochgestade“, 
unterschnitten. Esist dieberühmte Mäander- 
strecke, die über Speyer, Mannheim 
und Worms bis Oppenheim reicht 
(Abb. 4). Die bis in die Neuzeit hinein erfolgte Ab- 
schnürung der Mäanderbogen ist erst durch die Strom- 
regulierung und -begradigung im letzten Jahrhundert 
unterbunden worden. Wenn auch der Höhenunter- 
schied zur Niederterrasse hier nur 5—10 m beträgt, 
so handelt es sich doch nicht um freie Mäanderbildung, 
sondern um Talmäander. Die Tiefenerosion und Mä- 
anderbildung ist hier im Gegensatz zu den bisherigen 
Beispielen nicht mehr mit dem Ablauf der Aufschotte- 
rung und Zertalung vom Moränenrand her in Ver- 
bindung zu bringen. Nur zeitlich fallen die Vorgänge 
mit denen im fluvioglazialen Bereich zusammen. Von 
Rastatt abwärts erfüllt die Niederterrasse die breite 
Ebene zwischen dem Rand des Schwarzwaldes und 
Kraichgaues und den höheren lößbedeckten Terrassen 
im Unterelsaß und in der Vorderpfalz. Vom Westen 
her münden auf sie die sandigen Talböden aus, die 
sich längs der vom Pfälzer Wald kommenden Flüßchen 
Moder, Sauer, Lauter, Klingbach, Queich und Speyer- 
bach in die Lößplatten eingesenkt haben und gegen 
den Rhein hin schwemmkegelartig verbreitern. Sie 
sind als Niederterrassen nicht mehr lößbedeckt, haben 
hochliegendes Grundwasser, und ihre Sandböden sind 
größtenteils von Wald bedeckt: Hagenauer Forst, 
Bienwald, Herxheimer Wald, Queichwald, Nonnwald 
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Abb.4: Die Terrassen und Maander des Rheins 
von Speyer bis Worms 


4 6 8 10 km 


| Odenwald und MM Lößplatten der Vorderpfalz Niederterrassenfelder 
Vorhügelzone auf vorwürmzeilicher quartärer des Rheins 
und tertiärer Unterlage x 
BE Sandige Niederterrassen- Lae Wurmzeitlicher 
kegel der Pfalzerwald- Talrandbogen der rheinischen o__| Neckar -Schwemmkegel 
Bache 4 Niederterrasse (Schnecken- 
i sand -Terrasse) gegen die - 
Abfall der Niederterrassen vorderpfälzer Lößplatten are verlassene Mäanderbetten 
gegen die alluviale Rheinaue iv 7,” von Rhein, Neckar und 


(„Hochgestade“) ui Kraichgaubach 


! 


3 N 


x 


N re 


ve 
a, 
. © 
2 
2 
© 
mi 
i 


f 


werrassam der mi 


22 
0° Esch er, 
FT N Hetzerath 
Sr r Krames 
Z >— eae & 


= Rievenich i 


Bekond 


tml 


Pohlbach 


Piesport | 
SE 


& 


“2 
a =" = 
a LAP an e 


anneh En 
Braune I = 
eis oe 7 

= pn | : 
. N 


\.\ 
) EN: ee 


— 


E 


; 


il 


NY 
oe 


ll 


IN 
8 | 
© 


Ei 
? 


A 


Aufgen. von E. Kremer 


S— by 


# ——— ~~ BriedelfZ 
” e = Y N 


. 

e 
ce Pee 
oe 


owe 


te 


t-e~ 
tt ? 


oa 


Burger. 
KERN > FER 


H 


N 3 
= 
Tertiär x Bohrstelle 
Hohenterrasse n AufschluB 
Obere Hauptterrasse m Frostspal/te 
Mittlere Hauptterrasse m Würgeboden 
Untere Hauptterrasse care Delle, Trockental 
Obere Mittelterrasse cor Kastental 
Untere Mittelterrasse o Quelle 
Niederterrasse ı'ı', Gehängeschutt 
Felsterrasse AN Schuttkegel 

"> Terrasse d.Nebenfliisse ©“—~Profil 

-—- — — Linie des höchsten o Fundstelle von 

Hochwasserstandes (HHW) Säugetierknochen 


1:50000 
1 2 


Ser a 2 ep — 


Berichte und kleine Mitteilungen 


299 


auch hier im klassischen Gebiet der in die Rumpf- 
gebirge eingeschnittenen Teilmäander nicht um 
die Vererbung von Hochflächen-und 
Flußmäandern, sondern um Terras- 
senmäander. Die Mäanderbildung be- 
gann nicht in einer Periode ausge- 
glichenen Gefalles und geringer Trans- 
portlast, sondern gerade im Augen- 
blick des stärksten Einschneidens 
des Flusses. Wir haben es mit einem 
klimamorphologischen, nicht mit 
einem tektonischen Zyklus zu tun, 
wenn auch die Tektonik als Ursache der starken Tiefen- 
erosion mit im Spiele ist. Bei der Ausgestaltung des 
Mäandertales, vor allem bei der Abschnürung der Tal- 
schlingen und der Bildung der Umlaufberge war auch 
die Vermehrung der Wassermenge von Bedeutung, die 
die Mosel durch die Anzapfung der Maasmosel bei 
Toul erfuhr, wie schon W. M. Davis erkannt hatte. 
Im übrigen aber ist nach E. Kremer auch die Form 
der Moselgleitmäander in erster Linie ein Werk der 
Klimaschwankungen, insofern als die ruhige Entwick- 
lung der Mäander durch die Aufschotterung in den 
drei jüngeren Kaltzeiten unterbrochen wurde. Zu einer 
Rückbildung der Talmäander konnte es aber nach 
der starken Tiefenerosion der Mindel-Riß-Inter- 
glazialzeit nicht mehr kommen. 

Es muß an dieser Stelle darauf verzichtet werden, 
den Beginn der Mäanderbildung auch in anderen 
Tälern der Mittelgebirgsschwelle zu untersuchen. 
Prinzipiell ist mit der Möglichkeit nach jeder eiszeit- 
lichen Aufschotterung zu rechnen. Doch muß in jedem 
Falle der bis dahin erreichte Zustand des Tales und 
das tektonische Verhalten in Rechnung gesetzt wer- 
den. Auch an der Mittelmosel hatte sich möglicher- 
weise schon einmal nach der Aufschötterung der 
Höhenterrasse (Günzeiszeit) ein Mäandertal gebildet, 
das von den Schottern der Hauptterrasse wieder ver- 
schüttet wurde, doch ist dies nicht mehr nachweisbar 
(E. Kremer). Sicher gilt dies aber für den Mosellauf 
oberhalb Trier an der Mündung der Saar, auf Grund 
der Terrassenkartierung durch K. Mathias’). Der 
große, abgeschnürte Mäander der Mosel bei Komm- 
lingen mit seiner Amplitude von 7 km hat sich bereits 
nach der Aufschotterung der Terrasse T 7 (älteste 
Diluvialterrasse, die der Höhenterrasse der Mittel- 
mosel und der Günzeiszeit entspricht) zu bilden be- 
gonnen. Zur Zeit der T-5-Terrasse vollzog sich in 
diesem Mäandertal eine starke Aufschotterung, und 
erst bei der weiteren Eintiefung kam es zur Abschnü- 
rung des Kommlinger Umlaufberges. Auch bei Trier 
hatte sich bereits zur Zeit der Mittleren Hauptterrasse 
ein großer Mäanderbogen der Mosel (mit einer 
Schwingungsweite von etwa 5 km) ausgebildet (Ter- 
rasse von Irsch). An der unteren Saar bildet die 
Terrasse T5 weite, ebene Flächen hoch über dem 
Saartal, als Krönung der verschiedenen Umlaufberge 
unterhalb Saarburg, aber auch zu beiden Seiten des 
Mäandertales. Sie ist also wie die m. Hauptterrasse 
der Mosel eine Flurterrasse. Sie ergibt eine Talbreite 
von 4—5 km. Mathias sucht auch diese breiten Flächen 
durch die Konstruktion eines mäandrierenden Saar- 
laufes zu erklären. Ich bin jedoch bei mehrmaligen 
Begehungen des Gebietes zu der Auffassung gekom- 


men, daß es sich bei der T-5-Terrasse um die Auf- 
schotterung eines breiten Tales durch einen eiszeitlich 
schuttüberlasteten Fluß handelt, zumal die Terrasse 
auch nach Mathias aus besonders groben Schottern 
besteht. Die Bildung der schönen Gleitmäander und 
der Terrassenumlaufberge (Fröhn, Ayler Kupp, 
Sonnenberg) hätte dann erst bei der Zerschneidung 
dieser Schotterflur begonnen. Eine Unklarheit aber 
bleibt noch bestehen, insofern diese breite Flur- 
terrasse der unteren Saar sich in ihrer Höhenlage 
nicht in die Flurterrasse der Mosel (m. H.-Terr.), son- 
dern in die Untere Hauptterrasse fortsetzt. Es muß 
dabei allerdings auch mit Krustenbewegungen ge- 
rechnet werden. Die m. Hauptterrasse hat heute an 
der Mittelmosel kein Gefälle und gegen Trier sogar 
ein rückläufiges Gefälle. Sie liegt bei Schweich unter- 
halb Trier auf 260—290 m, ihre Basis bei Trier nur 
auf 250 m, die T-5-Terrasse an der Saarmündung bei 
Filzen auf 240—243 m. 

Von der Mosel lassen sich die Verhältnisse nach 
dem Mittelrheintal fortsetzen. Die mittlere 
Hauptterrasse bildet auch am Rhein eine breite Flur- 
terrasse, die z.B. im Linzer Becken 8 km, im Neu- 
wieder Becken noch größere Breite erreicht. Sie kann 
nur als Folge einer kaltzeitlichen Aufschotterung 
(Mindel) verstanden werden. In sie hinein ist- das 
nur schwach gewundene, nirgends wirklich mäandrie- 
rende Engtal eingeschnitten. 

Aber viele kleine Täler des Rheini- 
schen Schiefergebirges haben ihr Engtal 
in der gleichen Zeit zu schönen Mäandertälern aus- 
gebildet, z.B. das Ahrtal bei Schuld und zwischen 
Kreuzberg und Ahrweiler oder das Siegtal unterhalb 
Rosbach. Im canonartig engen Tal der Ahr unterhalb 
Altenahr bilden die Hauptterrassen (besonders die 
Obere Hauptterrasse nach G. Lafrenz 5!)) eine breite 
Flurterrasse hoch über dem mäandrierenden Tal. Die 
Rekonstruktion zeigt wieder ein nicht mäandrieren- 
des Schotterband, in das hinein die Gleitmäander und 
Umlaufberge eingesenkt sind. Ähnlich, nur weniger 
steil sind die Formen im Bereich der Mäander und 
Umlaufberge an der mittleren Sieg zwischen Rosbach 
und Herchen 52), und vom Siegtal bei Merten schreibt 
K. Masuch**), daß die Hauptterrasse über der 
Mäanderstrecke noch als breites, flächenhaftes Tal 
ausgebildet war und daß sich beim Einschneiden in 
diesen Talboden die Mäander ausgebildet hätten. 

Daß wir in den Tälern des Rheinischen Schiefer- 
gebirges so häufig das Einsetzen der Mäandrierung 
nach der mindelzeitlichen Aufschotterung der Haupt- 
terrasse feststellen, ist darin begründet, daß auf sie 
die stärkste tektonische Heraushebung des ganzen 
Gebirges folgte, so daß die einmal angelegten Mäander 
sich durch Tiefen- und Seitenerosion weiterbilden 
mußten und keine Möglichkeit für eine neue Zu- 
schüttung des Tales bestand. Das schließt aber nicht 
aus, daß es auch durch Klimawechsel ausgelöste 
Mäanderbildung in älteren und jüngeren Abschnitten 
des Quartär gegeben hat. 


9. Würmzeitliche Mäanderbildung 
im periglazialen Bereich Mitteleuropas 


Am besten faßbar sind auch im periglazialen Be- 
reich die Mäander, die sich im Anschluß an die würm- 


zeitliche Aufschotterung der Flußtäler gebildet haben. 
An der Mäanderstrecke des Oberrheins unterhalb 
Karlsruhe haben wir bereits einen solchen Fall ken- 
nengelernt. Flüsse, die aus dem Gebirge in die Ebene 


austreten, haben gewöhnlich im Höhepunkt der letz- 


ten Eiszeit einen Niederterrassenkegel aufgeschiittet 
und sich unmittelbar danach ein flaches Mäandertal 
eingeschnitten. So ist es z.B. der Fall am Austritt des 
Rheins in die Kölner Tieflandsbucht bei Bonn, ebenso 
an der Elbe bei Riesa und an der Donau unterhalb 
Regensburg. Am Rhein, wo wir eine jüngere Terrasse 
haben, die Bimssande des in der Alleröd-Zeit er- 
folgten Ausbruches des Laacher-See-Vulkans führt, 
kann man den Beginn der Mäanderbildung genau 
zwischen die Hochwürmzeit und die Allerödschwan- 
kung*datieren. Auch die kleinen Flüsse am Nord- 
rand von Riesengebirge und Harz haben eiszeitliche, 
nichtglazigene, also periglaziale Schotterkegel - gebil- 
det, wie J. Büdel5*) schon 1937 am Beispiel des 
Steinseiffener Schotterfeldes am Nordrand des Riesen- 
gebirges gezeigt hat. 


Schöne Beispiele solcher periglazialer Aufschotte- 
rung und Erosion, auch in Verbindung mit spät- 
glazialer Mäanderbildung, bietet auch der von eis- 
zeitlichen Gletschern freie Rand der östlichen 
Alpen in Niederösterreich. Für den Rand 
des Wiener Beckens hat J. Biidel®4) gezeigt, daß sich 
dort vier nichtglazigene Terrassenaufschüttungen fin- 
den, die zeitlich den fluvioglazialen im Vorland 
alpiner Gletscher völlig entsprechen und wie diese 
durch zwischeneiszeitliche Talbildung ineinanderge- 
schachtelt sind. Die Exkursion der 3. Internationalen 
Quartärkonferenz 1936 bot mir dann die Gelegen- 
heit, die spätglaziale Zertalung der nichtglazigenen 
Schotterfelder von Ybbs und Enns zu beobachten °*). 
Die vom Alpenrand in die voralpinen Täler geschüt- 
teten Niederterrassen beider Flüsse, deren steiles 
Profil auf periglaziale Aufschüttung der Würmzeit 
zurückgeht, unterscheiden sich in nichts von den 
fluvioglazialen Würmschotterfeldern. Nur liegt der 
Scheitel der Schotterkegel am Gebirgsrand statt am 
Eisrand. Sie sind in der Form der Trompetentäler 
zerschnitten, die sich gegen die Donau hinabziehen. 
Die zugehörige jüngere Aufschotterung liegt an der 
Ybbs zwischen Amstetten und Ybbs an der Donau, 
die der Enns zieht sich noch weiter in das Donautal 
hinein und füllt die Talweitung des Stromes zwischen 
Enns und Grein, in der der Strom völlig verwildert 
über seine Schotterflächen strömt und der Naarnbach 
ganz an den Nordrand gedrängt ist. 


An der Enns unterhalb Steyr kann man eine gleiche 
trompetenartige Zertalung auch noch auf der rißzeit- 
lichen Hochterrasse feststellen. Außerdem hat die 
Enns unterhalb Steyr eine schöne spätwürmzeitliche 
Mäandertalstrecke geschaffen, wobei die Tieferlegung 
des Tales ähnlich wie am Lech bei Schongau mit einer 
Ablenkung des Flusses in ein benachbartes Schottertal 
verbunden war (vgl. im einzelnen a.a. ©. 1937, 
Abb. 3). Die Talmäander folgen im übrigen der glei- 
chen Gesetzmäßigkeit und gehen talabwärts in die 
Trompetentalstrecke über. Der Unterschied zum Inn- 
tal bei Gars oder zum Schongauer Lechtal besteht 
lediglich darin, daß die Talmäander dort auf die 
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Zerschneidung eines fluvioglazialen, hier eines peri- 
glazialen Schotterkegels zurückgehen. 


10. Schluß 


Ein Rückblick auf die Mäanderforschung der letz- 
ten 20 Jahre hat uns den großen Fortschritt gezeigt, 
der für das Verständnis der freien Flußmäander durch 
die experimentellen Untersuchungen der U.S. Water- 
ways Experimental Station in Vicksburg erzielt 
wurde. Die Forschungen über die Talmäander (ein- 
gesenkte Mäander) aber standen in der gleichen Zeit 
noch zu einseitig unter dem Einfluß der deduktiven 
schematisierenden Vorstellungen von W. M. Davis. 
Auch wo man ihm nicht folgte, suchte man vorwie- 
gend nach einzelnen, die Mäander verursachenden 
Faktoren mit starker Vorkehrung tektonischer Vor- 
gänge und tektonischer Strukturen. Dagegen wurde 
die Frage nach der Entwicklungsgeschichte der mäan-- 
drierenden Talstrecken vernachlässigt. 

Die Bildung der Talmäander muß 
im Gesamtbild der klimatischen, tek- 
tonischen und morphologischen Dy- 
namik und der quartaren Landschafts- 
geschichte (Schwankungen von Klima, 
Wasserhaushalt, Bodenbildung, flu- 
viatiler Sedimentation und Erosion, 
Meeresspiegelschwankungen) gesehen 
werden. 

Die Bedeutung der Klimaschwankungen konnte am 
besten an den Mäanderstrecken der Alpenflüsse auf- 
gezeigt werden, die sich während des Eisrückzugs in 
der Spätwürmzeit in die Niederterrassen eingeschnitten 
haben. Hierfür dienten eigene Untersuchungen an 
Inn, Alz, Lech, Tessin und Rhein. Auf die kräftige 
Aufschotterung der Niederterrassen bis zum Maximal- 
stand der Würmendmoränen folgte sofort mit dem 
Beginn des Eisrückzuges eine Zertalung, die zunächst 
in einer Kombination von Tiefen- und Seitenerosion 
(„Tieferschalten“) zur Bildung von „Trompeten- 
tälern“ führte, die nach abwärts unter Verbreiterung 
ausklingen und in jüngere Schotterkegel (Aufschotte- 
rung mit Seitenerosion) übergingen. An vielen solchen 
Tälern setzte aber sogleich im obersten steilsten Teil 
bei energischer- Tiefenerosion auch die Bildung von 
Gleitmäandern ein, die häufig Mäanderabschnürun- 
gen und Bildung von Umlaufbergen zur Folge hatte. 
Gleitmäandertal, Trompetental und 
Schotterkegel stellen ein zusammen- 
gehöriges System von Flußstrecken 
verschiedener morphologischer Ge- 
barung dar. Die Grenzen der dreiAb- 
schnitte wandern gesetzmäßig tal- 
abwärts. Der ganze Vorgang hat den „Sinn“, die 
übersteilte Aufschotterung der fluvioglazialen Schot- 
terfelder wieder in ein normales Längsprofil zurück- 
zuführen. Es läßt sich dabei nicht sagen, welcher 
Faktor die Mäanderbildung bedingt. Es ist ein be- 
stimmtes Verhältnis zwischen Wasserführung, Ge- 
fälle, Sedimentführung, Form des Flußbetts und 
Korngröße der Sedimente dafür verantwortlich. Aus- 
gelöst wird der ganze Vorgang durch die Sammlung 
der verwilderten Schmelzwasser in einem festen Ge- 
rinne, womit sich alle genannten Faktoren gleichzeitig 


ändern. Auf keinen Fall handelt es sich um vererbte 
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Mäander, sondern gerade umgekehrt um das Ein- 
setzen der Gleitmäanderbildung im Stadium der 
stärksten Tiefenerosion und um ihr Ausklingen mit 
„abnehmendem Gefälle. Die Mäanderbildung ist eher 
die Folge eines klimatischen Zyklus als eines tektoni- 
schen im Sinne von Davis. 

Der für den fluvioglazialen Pereich analysierte 
Vorgang konnte sich ebenso und gleichzeitig auch im 
periglazialen Bereich abspielen, wofür die Rhein- 
. mäander zwischen Karlsruhe und Oppenheim und des 
Ennstales unterhalb Steyr die schönsten Beispiele 
liefern. Daß die für die Würmzeit aufgezeigten kli- 
matischen Ursachen auch bei den viel älteren Tal- 
mäandern der Mittelgebirgsflüsse entscheidend sein 
können, hat die Neubearbeitung der Mäandertal- 
; strecke der mittleren Mosel mit den Erfahrungen der 
Periglazialmorphologie durch E. Kremer gezeigt. Der 
Beginn der Mäanderbildung fällt dort mit dem Auf- 
hören der mindeleiszeitlichen periglazialen Aufschot- 
terung der Mosel zusammen, ebenso wie bei anderen 
Tälern des Rheinischen Schiefergebirges. In diesem 
Gebirge haben sich die damals angelegten Mäander 
bis heute fortbilden können, weil sie durch die in der 
folgenden großen Interglazialzeit erfolgte starke Ge- 
birgshebung in tiefen Tälern festgelegt wurden. Bei 
entsprechenden tektonischen Voraussetzungen dürften 
sich ähnliche Vorgänge der Talbildung auch in den 
Günz- und Riß-Eiszeiten abgespielt haben, wofür 
bis jetzt nur Andeutungen an der Mosel oberhalb 
Trier und im Alpenvorland im Ennstal gefunden 
werden konnten. 
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ZUR WUSTUNGS- UND 
KULTURLANDSCHAFTSFORSCHUNG*) 


Helmut Jäger 
Mit 4 Bildern 


Contributions to the study of deserted settlements 
and the cultural landscape 


Summary: This paper communicates results of investi- 
gations which were carried out by the author recent years 
in the field of settlement desertion and cultural landscape 
study. The paper deals particularly with “Wüstungs- 
fluren”, deserted fields, according to their type and 
layout, and their significance for geographical and histori- 
cal research. The stages reached in various countries in 
research on deserted fields is reviewed in a short section. 
The question of the origin of “Hochacker” (ridges 
and furrows) and “Hochrainen” (cultivation terra- 
ces, lynchets) is answered. Ridge and furrow are the result 
of a special type of tillage, primarily conditioned by 
humidity and type of soil; this method of tillage was 
particularly advantageous when a plough with unre- 


*) Der Verfasser hat sich 1952 und 1953 als Stipendiat 


der Deutschen Forschungsgemeinschaft am Geographischen 
Institut der Universität Göttingen mit Wüstungsfluren be- 
schäftigt. Probleme und Fragen, die bei Abschluß des Sti- 
pendiums noch nicht gelöst waren, bearbeitet er nach seiner 
Übersiedlung zum Geographischen Institut Würzburg von 
dort aus. Am Geographischen Institut der Universität Göt- 
tingen wird weiterhin Beobachtungsmaterial über Wüstungs- 
fluren systematisch gesammelt. 


versable mouldboard was used. Certain circumstances in- 
dicate that ridge and furrow widely distributed over North 
Germany and Jutland even before 500 A.D. As regards 
the origin of lynchets, the author agrees with O. G. S. 
Crawford and Kuhn; as a type of tillage, lynchets are 
older than ridge and furrow. 

To the geographer the dating of deserted fields is not 
an end in itself, but by using them as “guiding fossils”, a 
means to a genetic approach to the study of the cultural 
landscape. Both Medieval ridges and furrows as well as 
lynchets under a forest cover are widely found in Middle 
Europe. The investigation of such deserted fields showed 
that in the Middle Ages there were in various German 
regions certain place and field types which could no longer 
be found in the same areas during the modern period. The 
rural cultural landscape has in many cases changed to a 
much greater degree than was formerly believed. The study 
of but temporarily deserted settlements proved in this 
respect most rewarding. 

The author has begun to try and establish regions and 
periods of a uniform type of landscape development. The 
desertion period started in parts of Hesse and adjoining 
regions at the beginning of the 14th century and lasted 
until the middle of the 15th century. This dating takes 
much weight off the theory that there are connexions be- 
tween climatic changes and the desertion of settlements, at 
least as far as this region is concerned. The concept of 
the “Altlandschaft” (historic landscape) is put 
forward anew for discussion. Very early and continuously 
settled regions may, if they suffered a desertion period, 
possess very youthful features in their landscape, whereas 
in contrast, late settled regions, where no desertion of 
settlements occured, may exhibit settlements, places and 
fields, of a much older type. Finally it is stated, that when 
dealing with the late Medieval desertion period, the changes 
in the political and sociological structure should be con- 
sidered more than has been done hitherto. 


Die Untersuchungen begannen mit der Sammlung 
und Bearbeitung des Beobachtungsmaterials über 
Wüstungsfluren in Deutschland und seinen Nachbar- 
ländern. Außerdem wurden die verschiedenen Formen 
des Ackerbaus in älterer Zeit berücksichtigt, da sie be- 
deutungsvoll für die Datierung der Wüstungsfluren 
sind. Zu den zahlreichen Veröffentlichungen über Vor- 
zeitäcker kann leichter Stellung genommen werden, 
wenn persönliche Begehungen von Wüstungsfluren vor- 
liegen. Daher habe ich zur Ergänzung der Literatur- 
studien aufgelassene Fluren in verschiedenen Ge- 
bieten besucht. Eine zeitlich richtige Einordnung der 
Wüstungsfluren in die Kulturlandschaftsentwicklung 
ist vielfach nur durch historisch-geographische Studien 
möglich. Es wurde Material in den Staatsarchiven 
Marburg, Wolfenbüttel und Würzburg eingesehen. 

Im Vordergrund der Untersuchungen über Wüstungs- 
fluren stehen vier Typen fossiler Acker: 

1. Sich rechtwinklig kreuzende niedrige Wälle und 
Raine (Banks, balks, lynchets), die mehr oder weniger 
rechteckige Grundstücke einschließen. 

Diese Gebilde wurden bisher in England, Dänemark 
und Holland gefunden. Näher untersucht sind sie durch 
Crawford, Hatt und van Griffen. Sie entstammen der 
Eisenzeit. Ob die formal in diese Gruppe gehörenden 
isländischen fossilen Acker mit den Systemen des Kon- 
tinents in Beziehung zu bringen sind, ist nicht ent- 
schieden. Auch in Irland wurden prähistorische Acker 
entdeckt (s. Kirbis 1952 S. 10 ff. und Crawford 1953 
S. 87 ff). | 


2. Hochrainsysteme (lynchets, rideaux), (s. zuletzt 
Jäger 1953 [1—4], Crawford 1953 und Jakob 1954). 

3. Hochackersysteme (Ridge and Furrow), s. zuletzt 
Jäger, Manshard 1953, Mead 1954. 


4. Gemischte Vorkommen von Hochrain- und Hoch- 
ackersystemen (s, zuletzt Rusche und Scharlau 1952). 


Aufgelassene Hochackerflächen wurden bereits um 
die Jahrhundertwende durch bayerische Forscher unter- 
sucht (A. Hartmann 1875/76, F.S. Hartmann 1897 und 
Frank 1912)..Mit teilweise veränderter Fragestellung 
rückten sie seit Mortensen und Scharlau erneut in den 
Blickpunkt zeitgenössischer Forschung. 

Altere und neuere Arbeiten über fossiles Ackerland 
liegen in größerer Zahl vor aus Deutschland, Däne- 
mark, England und Holland. In den meisten Ver- 
öffentlichungen, vor allem den älteren, werden vor- 
wiegend das Alter, die Verteilung, die topographische 
Lage und die Struktur der Hochrain- und Hochacker- 
systeme besprochen. Warum und von wem sie ange- 
legt worden sind, wird darüber hinaus untersucht. 

Das deutsche Schrifttum: Das ältere deutsche 
Schrifttum wurde bezüglich der Hochraine weitgehend 
aufgeführt bei Behlen, bezüglich der Hochäcker in 
den Aufsätzen von A. und F.S. Hartmann, sowie bei 
Frank. Für die Pfalz ist Häberle als erste Einführung 
heranzuziehen. 

Das neuere deutsche Schrifttum über Wüstungs- 
fluren wird in der Studie von Mortensen und Scharlau 
und in dem Aufsatz des Verfassers (1953, 3) weit- 
gehend berücksichtigt. Von folgenden Verfassern sind 
inzwischen Arbeiten erschienen: Berhe, Jäger, Jakob, 
Masuhr, Schoppa, Wegewitz. 


Das dänische Schrifttum: Bereits 1821 — zur 
selben Zeit als die bayerische Forschung über Hoch- 
äcker einsetzt — beschäftigte sich Olufsen mit Flur- 


wüstungen in Dänemark. Systematisch erforscht wur- 
den sie durch Hatt. Neuere Veröffentlichungen stam- 
men von Hansen und Steensberg. 

Das englische Schrifttum!): In England unter- 
sucht die jüngst gegründete „The Deserted Medieval 
Village Research Group“ die mittelalterlichen Wüstun- 
gen mit ihren Fluren planmäßig. Einen Einblick in die 
großzügige englische Forschung, die unter Mitarbeit 
zahlreicher Fachleute der verschiedensten Wissenschaf- 
ten vorangetrieben wird, geben Hurst und Golson. 
Mehrere Aufsätze über die englische Wüstungsforschung 
brachte: The Archaeological News Letter 1953, 
Januar/Februar. Weitere Literaturangaben bringen 
Crawford 1953 und Mead 1954. 

Im holländischen Schrifttum sind die Werke 
von van Giffen zu nennen, die sämtlich bei Crawford 
1953 S. 275 aufgeführt sind. 

In Frankreich hat sich bereits Aufrere 1929 
mit den Hochrainen (Rideaux) beschäftigt. Seine Unter- 
suchungen erstrecken sich jedoch nicht auf wüste Hoch- 
raine. 

Auch in Schweden, Finnland und in der Schweiz 
werden in neuester Zeit die Vorzeitfluren berücksich- 
tigt (Jutikkala, Guyan). 


1) Eine Anzahl freundlicher Hinweise verdanke ich Herrn 
Dr. Sinnhuber, London, der demnächst über den Stand der 
Wüstungsforschung in England berichten wird. 
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Gründe für die Anlage von Hochäckern 
und Hochrainen: 

Die Kenntnis der Entstehungsursache von Hoch- 
äckern und Hochrainen ist wichtig für die Alters- 
bestimmung dieser Formen und bei Untersuchungen 
über die Zusammenhänge zwischen Landesnatur und 
Ackerbau. Daher versuchen mehrere Arbeiten, die Ur- 
sachen zu ergründen, aus denen heraus jene älteren 
Formen des Ackerbaues geschaffen wurden (Mortensen 
1951, Manshard 1953, Jäger 1953, 3. u. 4). 

Die Hochäcker sind primär durch Bodenfeuch- 
tigkeit und -beschaffenheit bedingte betriebstechnische 
Formen des Ackerbaus. Dieser Sachverhalt geht aus 
zahlreichen zeitgenössischen Zeugnissen von Land- 
wirten hervor (J.B.v. Rohr, Christ, Thaer, Kurtz, 
Frank). Hochäcker zum Zwecke der Be- und Ent- 
wässerung sind in den deutschen Marschen noch heute 
die übliche Form des Ackerbaues. Gepflügt wird mit 
dem Beetpflug mit feststehendem Streichbrett nach 
dem gleichen Schema, wie es einst bei dem Hochäcker- 
bau der binnendeutschen Landschaften üblich gewesen 
ist. Nach einer Theorie von Mortensen (1951) wird 
aus den Hochackerfurchen als eine Art primitiver 
Düngung mineralischer Boden hochgepflügt. Diese Auf- 
fassung findet bezüglich der schweren Böden eine Be- 
stätigung bei v. Rohr. 

Da die Anlage der Hochäcker, je nach Bodenart, aus 
ganz verschiedenen Ursachen heraus erfolgen konnte — 
und sie außerdem den verschiedensten Perioden der 
Kulturlandschaftsentwicklung angehören (s. u.) —, 
lassen sich Erklärungen für die Entstehungsursachen 
nur von Fall zu Fall geben (vgl. Jäger 1953,-4, S. 21). 
Erklärungsversuche, die vom Lokalen her zu generellen 
Aussagen gelangen, sind mit Zurückhaltung aufzu- 
nehmen. 

Zu ähnlichen Feststellungen gelangt die englische 
Forschung. Wenn sie nicht mit der gleichen Bestimmt- 
heit ausgesprochen werden, mag das daran liegen, daß 
die Datierungsmöglichkeiten in Deutschland hinsicht- 
lich der Hochäcker sehr viel günstiger liegen, da hier 
ausgedehnte Hochackergebiete nachweislich seit dem 
ausgehenden Mittelalter kontinuierlich von Wald be- 
deckt sind. Mead spricht am Ende seiner Untersuchung 
aus, daß die Ursprünge selbst verschieden und nicht 
einmalig sein könnten. 

Das Aufpflügen von Hochäckern ist ohne Beetpflug 
möglich, wie umgekehrt der Beetpflug Flachäcker er- 
zeugen kann (Frank 1912, Leser 1931). Dennoch weist 
das Befundmaterial auf einen Zusammenhang zwischen 
Beetpflug und Hochäckerbau. Überall dort, wo der 
Beetpflug mit feststehendem Streichbrett üblich war, 
wurden Hochäcker gepflügt. Diese Form des Ackerns 
war bei dem Beetpflug technisch vorteilhaft, insbeson- 
dere wenn sehr lange Hochäcker angelegt wurden. Es 
ist daher verständlich, wenn Hochäcker bis zu 3800 m 
Länge erreichen können. Bei meinen Geländeunter- 
suchungen, die gründlicher das Gebiet zwischen Deister 
(sw. Hannover) und Fränkischer Saale umfaßten, habe 
ich im Gebiet des Seulingswaldes östlich Hersfeld eine 
Grenze in den Formen der Hochäcker feststellen kön- 
nen. Nördlich des Gebietes habe ich bisher nur breitere 
Hochäcker gefunden, während im Seulingswald bereits 
sehr schmale Hochäcker auftreten, die in der älteren 
bayerischen Literatur mit Bifängen bezeichnet werden. 
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Worauf dieser Unterschied beruht, läßt sich noch nicht 
eindeutig sagen. Durch den Pflug und den Boden so- 
wie das Klima kann er nicht bedingt sein. 

Wie sich bereits aus den Ausführungen ergibt, war 
der Hochacker primär eine Betriebsparzelle, daneben 
bildete er vielfach gleichzeitig eine Besitzparzelle. Es 
finden sich in der urkundlichen Überlieferung genügend 
Stellen, die zeigen, daß ein Bauer eine größere Zahl 
von Hochäckern nebeneinander in einer Besitzparzelle 
bewirtschaften konnte (s. Jäger 1951 S. 33, vgl. dazu 
auch Mead 1954 S. 41). 

Bei den Hochrainen (Ackerterrassen, Stufen- 
raine mit Pflugterrassen, lynchets, rideaux) ist zu unter- 
scheiden zwischen den Beweggründen, aus denen her- 
aus die Hänge bevorzugt aufgesucht wurden, und den 
Gründen für die Entstehung der Formen selbst. 

Den Gründen für die Bevorzugung der Hänge ist 
Mortensen nachgegangen. Er sieht mit Hartke‘eine 
Ursache für das Aufsuchen der Hänge in der Boden- 
abspülung, die eine dauernde schwache Bodenerneue- 
rung bewirkte (1951 S. 35 ff.). Wie Kuhn gezeigt hat, 
gilt diese Theorie nicht für sämtliche Böden. 

Die Raine selbst sind in ihrer heutigen Form durch 
die Natur geschaffen, nachdem der Mensch vorher den 
Ansatzpunkt und immer neue Anstöße zum Ablauf 
der natürlichen Entwicklung gegeben hatte. Zwei 
neuere Arbeiten gehen auf die Bildung der Hochraine 
ein und gelangen unabhängig voneinander zu den 
gleichen Ergebnissen. Nach Crawford (1953, Cap. 8 u. 
Cap. 19) wie nach Kuhn (1953) entstehen Hochraine 
(lynchets) überall dort, wo auf geneigten Flächen 
Ackerland an Grassoden, Dauerwiesenland oder Lese- 
steinreihen grenzt. 


Die Frage nach dem Alter von Hochäckern 
und Hochrainen 


Die Altersstellung der fossilen Fluren ist für die Er- 
forschung der Geschichte der deutschen Kulturland- 
schaft bedeutungsvoll, da sie zur Rekonstruktion der 
Verteilung von Wald und offenem Land für einen 
bestimmten Zeitpunkt der Vergangenheit dienen. 

Gegen sämtliche Arbeiten, in denen versucht wird, 
die Existenz von urgeschichtlihen Hochäckern 
in Deutschland nachzuweisen, sind Einwendungen er- 
hoben worden. Die Auffassung von Schwantes, daß 
ein Hochackersystem bei Jastorf aus der vorchrist- 
lichen Eisenzeit stamme, ist von Frank und W. Lampe 
(freundliche schriftliche Mitteilung von Herrn Lehrer 
W. Lampe, Groß-Ilde) mit zureichenden Argumenten 
in Frage gestellt worden. Wegewitz hat kritisch und 
ablehnend zu den Theorien über prähistorische Hoch- 
äcker Stellung genommen. Auch der seinerzeit beste 
Kenner der Vorzeitäcker in Dänemark, Hatt, fand 
keinen einzigen Hinweis, der darauf schließen ließ, daß 
‘die Hochäcker der jütischen Heiden in vorgeschicht- 
liche Zeiten zurückreichen. 

Dagegen gibt es in Deutschland zahlreiche Beweise, 
aus denen eindeutig hervorgeht, daß wir im Mittel- 
alter ausgedehnte Hochackerflächen gehabt haben. In 
verschiedenen Landschaften waren sie damals, und zwar 
bis in das 19. Jh. hinein, die übliche Form der Acker- 
bestellung (s. Jäger 1953, 3 u. 4). Die ältesten der mir 
bekannten schriftlichen Hinweise auf wüste Hochäcker 
unter Wald finden sich bei Helmold in der Slawen- 


chronik und bei Saxo Grammaticus. Helmold weist 
seine Hochäcker den Sachsen des 10. Jh. zu; Saxo setzt 
die ie der Wüstungsfluren bereits in das 
5. Jh. 

Während heute die Hochäcker nicht mit einem be- 
stimmten Volk in Verbindung zu bringen sind 2), fällt 
die volkstumsmäßige Zuordnung bei Helmold um so 
mehr auf. Sie läßt sich dadurch erklären, daß die Hoch- 
äcker zu Helmolds Zeit die Fluren der Sachsen von 
denen der Slawen unterschied. Diese Stelle ist ein 
wichtiger Hinweis für das Ursprungsgebiet der Hoch- 
äcker. Die vorgetragene Auffassung paßt gut zu dem 
Befund über den Zusammenhang zwischen dem Beet- 
pflug und Hochackerbau. Denn während in Nieder- 
sachsen der Beetpflug vorherrschend war, besaßen die 
Slawen lange Zeit hindurch nur den einfachen Haken- 
pflug, der zur Anlage von Hochäckern ungeeignet ist). 
In England hat man das plötzliche flächenhafte Auf- 
tauchen von Hochackersystemen neben den älteren 
„Celtic Fields“ mit der Einwanderung der Sachsen in 
Verbindung gebracht. Der Schluß liegt nahe, daß die 
Sachsen bereits vor der Auswanderung, d.h. vor 500, 
allgemein im Besitz der Hochäcker gewesen sind, da 
diese ja auch auf dem Festland bereits in alter Zeit 
verbreitet waren. 

Mittelalterliche Hochäcker habe ich in großer Aus- 
dehnung in den Wäldern zwischen Deister und Rhön 
gefunden. Nicht ganz gesichert ist die Altersstellung 
der wüsten Hochackergebiete, die sich einst in großer 
Zahl auf Norddeutschlands Heiden fanden. Bezüglich 
des Gebietes südlich Hamburg-Harburg sind sie nach 
den Untersuchungen von Wegewitz dem Mittelalter 
zuzuweisen. Der größte Teil der früher in Ostfries- 
land und Jever weit verbreiteten wüsten Hochacker- 
flächen dürfte mittelalterlichen Ursprungs gewesen sein. 
Schon 1818 (Arends) lagen keine Nachrichten mehr 
über ihre einstige Nutzung vor. Bereits damals wurde 
der Zeitpunkt für die Entstehung jener Flurwüstungen 
vor dem Dreißigjährigen Krieg gesucht. In die gleiche 
Zeit dürften die Wüstungsfluren reichen, die Müller 
u.a. im Stadischen, Diepholzschen, Lüneburgischen 
und Hoyaschen nennt. Die Wüstungsfluren, die Müller 
im Gebiet von Tostedt und Moisburg verzeichnet, 


dürften zum großen Teil mit den Hochackerflächen ~ 


identisch sein, die Wegewitz untersucht hat. 
Die Hochraine sind als Formen des Ackerbaues 


beträchtlich älter als die Hochäcker. Einzelne Hoch- . 


rainsysteme können freilich auch aus jüngster Zeit 
stammen. Ohne Pflug entstandene Hochäcker sind für 
größere Flächen undenkbar. Für die Entstehung der 
Hochraine dagegen genügen einfache Reihen von Gras- 
soden oder Lesesteinen, die bereits bei dem Hackbau 
üblich sind. Hatt und Crawford bringen Belege für 


2) Aus folgenden Ländern, die noch nicht genannt wur- 
den, bringt Frank Belege über das Vorkommen von Hoch- 
äckern: Österreich, Böhmen, Mähren, Ungarn, Bosnien, 
Krain, Kärnten, Belgien, Schweiz, Spanien und Nordame- 
rika. Die Hochäcker in Amerika könnten durch Kolonisten 
aus England angelegt worden sein. 

3) Dieser Tatbestand steht nicht im Widerspruch zu den 
Beobachtungen, daß es im Osten trotz des Hakenpfluges 
Langstreifenfluren gebe (Mortensen 1946/47 S. 44), denn 
Hochäcker gehören nicht zu den notwendigen Merkmalen 
der Langstreifenfluren. 
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Bild 1: Wüstungskirche im Seulingswald (östl. Hersfeld). 
Zu den bedeutsamen Überresten der mittelalterlichen Kul- 
turlandschaft gehören die Wüstungskirchen. Zwei stattliche 
Ruinen stehen im Seulingswald. Die Abb. 1 zeigt die 
„Gießlingskirche“, eine Ruine östlich Hersfeld im heutigen 
Waldgebiet. Es handelt sich um die ehemalige Kapelle des 
heute wüsten Gosselndorf. Der Ort war bereits 1312 wüst. 
Besonders zahlreiche Reste von Kirchen und Kapellen finden 
sich auf den von Wald überwachsenen Wüstungen des 
Sollings. Hier konnte ich zehn Kirchenruinen in den ver- 
schiedensten Stadien des Verfalls ermitteln. 

Bild 2: ‚Vier kurzstreifige Bifangsysteme unter Weide 
auf dem Himmeldunk-Berg in der Rhön. Sie liegen in 
860 m Höhe, auf dem östl. Teile des Plateaus um die Höhe 
889 (M.T.B. Gersfeld). Die einzelnen Bifänge der Rhön 
sind durchschnittlich 1 m breit. Das gesamte Gebiet wird 
heute von Wiesen und extensiv genutzten Hutungen ein- 
genommen. Das nächstgelegene heutige Ackerland liegt 
über 1 km entfernt. (Gegenlichtaufnahme bei Schnee mit 
Agfa-Color-Umkehrfilm, umkopiert auf ein Schwarz- 
Weiß-Negativ). 

Bild 3: Hochackersystem unter Weide zwischen Setzel- 
bach und -Haselstein (Rhön, M.T.B. 5325 Spahl) Die 
Acker liegen an der Straße 1250 m westl. des Karnhofes, 
unmittelbar nördlich Höhe 466,5, Aufnahmerichtung SW. 
Die Hochäcker sind durchschnittlich 3—4 m breit, der 


“ prähistorische Acker, die in Form von Hochrainen an- 


gelegt worden sind. In der älteren deutschen Literatur 
wurden die Ackerterrassen unter Wald den Kelten zu- 
geschrieben (s. z.B. Behlen 1904 S. 116ff.). Für den 
Knüll und den Vogelsberg konnten Mackenthun, 
Mortensen, Scharlau und Rusche die Hochraine mit 


Rücken des einzelnen Ackers liegt im Scheitel rund 20 cm 
hoch. Unter Wald wären die Acker nur noch sehr schwer 
zu erkennen. Die Aufnahme erfolgte bei außergewöhnlich 
günstiger Beleuchtung: Sehr klare Luft nach Regen, Gegen- 
licht bei schrägstehender Abendsonne. Unter gewöhnlichen 
Beleuchtungsverhältnissen treten derartig schwach ausge- 
bildete Acker weniger plastisch hervor. Die Acker ver- 
laufen ohne Rücksicht auf die heutigen Besitzverhältnisse. 
nee stammen sie von der Wüstung Bösensetzel- 
ach. 

Bild 4: Ehemaliges Ackerland auf den Hochweiden der 
Rhön. Es liegt auf dem 740 m hohen Buchschirm-Berg 
östl. Hilders (M.T.B. 5426 Hilders). Aufnahmestandort 220 
m s-östl. der Schutzhütte. Aufnahmerichtung Südwesten. Im 
Bildvordergrund links Lesesteinwälle aus jüngster Zeit. 
Im mittleren Teil des Bildes verlaufen — an den Schlag- 
schatten deutlich zu erkennen — von links nach rechts drei 
Hochraine. Die Höhe der Rainstufen beträgt durchschnitt- 
lich 20—60 cm. Rechts neben dem hinteren Lesesteinwall 
werden Bifänge sichtbar, die parallel zu den Hochrainen 
verlaufen. Die Bifänge sind durchschnittlich 1 m breit bei 
einer Scheitelhöhe von 10 cm. Ein Teil der Bifänge des 
Buchschirm-Berges ist jünger als die Hochraine. Letztere 
sind auf Grund verschiedener Indizien dem Mittelalter zu- 
zuweisen. 

(Alle Aufnahmen vom Verfasser) 


mittelalterlichen Siedlungen verknüpfen. Zu den glei- 
chen Ergebnissen kamen Masuhr und Bethe um Göt- 
tingen und ich selbst im Corveyer Wald (s. künftig 
Festschrift für Prof. Mortensen), im Solling und dem 
nördlich angrenzenden niedersächsischen Bergland (1954 
Nr. 3), im Seulingswald und in der Rhön (unver- 
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öffentlichte Untersuchungen). Neuerdings wird die 
Diskussion um den keltischen Ursprung eines Teiles 
der Hochraine erneut durch die Arbeiten von Schoppa 
und Jakob belebt. 

Während die erwähnten Anzeichen darauf hin- 
deuten, daß die Hochäcker im germanischen Siedlungs- 
gebiet entstanden sind, müssen die Hochraine auf 
Grund ihrer Entstehung und ihrer weltweiten Ver- 
breitung als Formen angesprochen werden, die bei 
allen Hackbau- und Pflugkulturen entstehen können. 


Die Bedeutung der Wüstungsfluren 
für die geographische und historische Forschung 


Für die Geographie bildet die Datierung und volks- 
tumsmäßige Zuordnung der Wüstungsfluren nicht 
Selbstzweck, vielmehr kommt den aufgelassenen Ackern 
die Bedeutung eines Leitfossils für die genetische Kul- 
turlandschaftsforschung zu. Die Wüstungsfluren zeigen 
an, wo und in welcher Form (Flurform, Nutzungs- 
system) einmal Ackerbau stattgefunden hat. Daß die 
Berücksichtigung von Wüstungsfluren bei kulturgeo- 
graphischen Untersuchungen, auch nichteuropäischer 
Länder, eine große Bedeutung haben könnte, lassen die 
sehr interesanten Mitteilungen von Crawford über 
Wüstungsfluren in den verschiedensten Gebieten ver- 
muten (1953). 5 


Hochraine und Hochäcker wurden in Deutschland 
in sämtlichen Perioden der Kulturlandschaftsentwick- 
lung seit der frühgeschichtlichen Zeit angelegt. Höchst- 
wahrscheinlich haben sich aus allen Entwicklungs- 
abschnitten unserer Landschaft Wüstungsfluren erhal- 
ten. Eine Datierung nach physiognomischen Merkmalen 
ist nur unvollkommen möglich. Deshalb wird es not- 
wendig, jedes einzelne Vorkommen mit sämtlichen 
Methoden historisch-geographischer Forschung zu un- 
tersuchen. Da derartige Arbeiten sehr viel Zeit erfor- 
dern, können nur jeweils kleinere Gebiete erfolgver- 
sprechend bearbeitet werden. 


In meiner Untersuchung über den Kreis Hofgeismar 
konnte ich bereits Ergebnisse der Kartierung von 
Wüstungsfluren ‚unter Wald veröffentlichen. Die da- 
mals angeschnittenen Probleme wurden im südnieder- 
sächsischen und im anschließenden westfälischen Raume 
sowie in den benachbarten hessischen Bereichen weiter 
verfolgt. Dabei hat sich herausgestellt, daß in Ge- 
bieten, die im 18. und 19. Jh. durchgehend große Hau- 
fendörfer mit komplizierten Gewannfluren und Drei- 
zelgenwirtschaft besessen haben, im Mittelalter Klein- 
dörfer mit einfacheren Flurformen üblich waren (s. die 
Kartierung von Grimmerfeld, Jäger 1954 Nr. 1). Jene 
mittelalterlichen Typen ähneln einmal der Lang- 
streifenflur im Sinne Miiller-Willes (z. B. Volksfelde, 
Wüstung im Solling, unveröffentlichte Kartierung des 
Verfassers). Auf der anderen Seite zeigen sich bei 
einigen Wüstungsfluren Anklänge an die ostdeutschen 
Gewannfluren. Letztere unterscheiden sich von den 
Gewannfluren die in den perennierend besiedelten Ort- 
schaften Südniedersachsens und Nordhessens üblich 
waren. Es ähnelt die völlig unter Wald liegende 
Wüstungsflur Witgehusen (Kartierung des Verfassers, 


unveröftentlicht) im Solling z. B. der Flur von Heiners- ° 


dorf im Sternberger Land (Krenzlin 1952, Abb. 12, 
und der Flur von Frankenheim in Sachsen (Kötzschke 


Band VITi 


1953, Abb. 20). Eine Überprüfung der Theorien über 
das Alter der Haufendörfer und der Gewannfluren in 
den altbesiedelten Gebieten Süddeutschlands habe ich 
an Hand von Gelände- und Archivstudien begonnen). 


Vorwiegend aufbauend auf der Arbeit von Morten- 
sen (1951) und angeregt durch meine Studien über die 
Entwicklung der Kulturlandschaft habe ich bereits in 
dem Bericht an die Forschungsgemeinschaft 1953 (nicht 
veröffentlicht) dargelegt, daß ich beabsichtige, als 
letztes Ziel meiner Untersuchungen, Räume und Perio- 
den agrarer Kulturlandschaftsentwicklung herauszu- 
arbeiten. Durch eine derartige Gliederung würde die 
Eigenart der Räume wie der landschaftsgeschichtlichen 
Perioden deutlich. Zugleich ergäbe diese Arbeit eine 
kulturlandschaftlicheGliederung auf genetischer Grund- 
lage. Sie würde ebenso viel zum Verständnis unserer 
Landschaft beitragen können, wie eine Gliederung, die 
sich auf die Physiognomie bezieht. Eine derartige Glie- 
derung wurde zuletzt von Otremba gefordert (1953 
S. 9 ff.). Eine genetische Untersuchung, die das Wesen 
von Räumen und Perioden deutlicher macht, bildet 
gleichzeitig einen Beitrag zur individuellen Länder- 
kunde im Sinne von Kraus. 

Die Auswertung meiner Gelände- und Archivstudien 
ist noch nicht abgeschlossen. Vorwiegend wurde das 
Gebiet zwischen Deister und Fränkischer Saale berück- 
sichtigt. Gründlicher wurde neben dem Corveyer Wald 
und dem Solling der Seulingswald zwischen Fulda und 
Werra untersucht. In sämtlichen Gebieten konnte ich 
ausgedehntere Spuren der mittelalterlichen Siedlungs- 
landschaft unter heutigem Wald feststellen. Über- 
raschend große Flächen wüsten Ackerlandes fanden sich 
unter den Hochwiesen und -weiden der Rhön. Weitere 
Geländeuntersuchungen wurden in der Lüneburger 
Heide, in Schleswig-Holstein und in Jütland durch- 
geführt. Ein größeres Hochackersystem habe ich im 
Sachsenwald nö. Hamburg unter Wald angetroffen. 

Bereits jetzt läßt das mir vorliegende Material eine 
Reihe grundsätzlicher Feststellungen hinsichtlich der 
Entwicklung der deutschen Kulturlandschaft zu. In 
meinem Aufsatz „Zur Entwicklung der großen Forsten 


in Deutschland“ wurde bereits auf die Wichtigkeit der 


temporären Wüstungen hingewiesen. Sie sind beson- 
ders bedeutungsvoll für die Herausbildung der heu- 
tigen Kulturlandschaft. Denn vielfach wurde durch 
einen Verwaldungsvorgang während des temporären 
Wüstliegens und die anschließende Rodung nach Ab- 
schluß der Wüstungsperiode ein neues Orts- und Flur- 
bild geschaffen. Von diesem Vorgang wurden auch 
Siedlungen berührt, die in der älteren mittelalterlichen 
Ausbauzeit oder früher entstanden sind. Es empfiehlt 
sich, zur vollständigen Erfassung des Ausmaßes des 
Wüstungsvorganges, das Wüstungsschema von Schar- 
lan, zu dem Mortensen Ergänzungen gebracht hat 
(1944), durch den Begriff der temporären Wüstung 
(temporäre Orts- und temporäre Flurwüstung) zu er- 
weitern. 

Am Beispiel der Rhön werde ich in einer weiteren 
Arbeit zeigen, daß hier weder die Wüstungs- noch die 
frühneuzeitliche Landesausbauperiode ohne Berück- 


4) Zur Zeit untersuche ich in Zusammenarbeit mit Herrn 
Staatsarchivrat Dr. Scherzer, Würzburg, den Guttenberger 
Wald südl. Würzburg. 
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sichtigung der temporären Wüstungen erfaßt werden 
können, 

Wie sich hauptsächlich auf Grund von schriftlichen 
Urkunden zeigen läßt, liegt die spätmittelalterliche 
Wüstungsperiode im Gebiet zwischen Deister und 
Fränkischer Saale recht genau zwischen dem Beginn des 
14. Jh. und der Mitte des 15. Jh. Eine Fixierung des 
Wüstungsvorganges ist wichtig zur Beantwortung der 
Frage nach seinen Ursachen. So läßt sich durch die 
genauere zeitliche Eingrenzung der Wüstungsperiode 
zeigen, daß in meinem Untersuchungsgebiet die Ein- 
flüsse der Klimaschwankungen auf den Wüstungsvor- 
gang geringer gewesen sind, als nach der Untersuchung 
von Richter für Mitteldeutschland zu erwarten ge- 
wesen wäre. 

Von der Wüstungsforschung her soll der Begriff der 
Altlandschaft erneut zur Diskussion gestellt werden. 
Bei Schlüter wird der Begriff Altlandschaft rein gene- 
tisch-chronologisch im Sinne ‚von „früh besiedelter 
Landschaft“ aufgefaßt und kann auf jede beliebige 
Vergangenheit bezogen werden. Neue Erkenntnis- 
möglichkeiten hinsichtlich des Wesens von Landschaf- 
ten ergeben sich, wird der Begriff Altlandschaft mit 
genetisch-physiognomischem Inhalt versehen. Das Kul- 
turlandschaftsbild am Ende der Ausbauzeit war in den 
Gebieten, die von der spätmittelalterlichen Wüstungs- 
periode erfaßt wurden, anders als heute. Vom gene- 
tisch-physiognomischen Blickpunkt aus ist jene mittel- 
alterliche Kulturlandschaft am Ende der Ausbauzeit 
als „Altlandschaft“ zu bezeichnen. Ihr gegenüber steht 
das neuzeitliche Landschaftsbild, wie es sich seit dem 
15. Jh. entwickelt hat. Verschiedene früh besiedelte 
Landschaften besitzen große Prozentsätze von Wüstun- 
gen und wurden vom spätmittelalterlichen Land- 
schaftsumbruch erfaßt. Dazu gehören die zahlreichen 
„Börden“ und Senken des Berglandes in Südnieder- 
sachsen und Nordhessen sowie im angrenzenden West- 
falen. Jene Gebiete tragen in ihrem Kulturlandschafts- 
bild keine mittelalterlichen Züge mehr. Umgekehrt 
weisen einige Räume, die erst sehr spät in historischer 
Zeit besiedelt worden sind, keine Wüstungen auf. Hier 
hat sich das mittelalterliche Landschaftsbild in seinen 
Grundzügen, jedenfalls hinsichtlich der Siedlungsstruk- 
tur und der Verteilung von Wald und offenem Land 
bis heute erhalten. Zu diesen Gebieten gehört z.B. der 
Sandsteinzug der Tennacher Höhe sö. Kulmbach (s. 
v. Guttenberg 1953). Wie sich aus diesem Tatbestand 
ergibt, können „Altlandschaften“ im Sinne Schliiters 
und auch Gradmanns sehr junge Züge im Kulturland- 
schaftsbild besitzen, während spät besiedelte Land- 
schaften vielfach weit ältere Siedlungsbilder aufweisen, 
im Blickpunkt der genetisch-physiognomischen Betrach- 
tung also die eigentlichen Altlandschaften sind. 

Abschließend soll auf Grund meines Materials zu 
dem Wüstungsvorgang Stellung genommen werden. 
Durch den spätmittelalterlichen Wüstungsprozeß wurde 
die mitteltalterliche Landschaft zur neuzeitlichen um- 
gestaltet. Ein Tatbestand, der bislang zu wenig Be- 
achtung gefunden hat. Die Siedlungsdichte und auch 
die besiedelte Fläche waren im Mittelalter vielfach 
größer als heute. Die Vorgänge, die jene mittelalter- 
liche und anschließend die neuzeitliche Kulturland- 
schaft geschaffen haben, werden besser verständlich, 
wenn untersucht wird, warum die Siedlungsdichte und 
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Siedlungsflache am Ende der mittelalterlichen Ausbau- 
zeit größer als heute waren. Die Wüstungsperiode des 
späteren Mittelalters ist also nicht isoliert zu betrach- 
ten, sie muß vielmehr in den Rahmen der gesamten 
Landschaftsentwicklung gestellt werden. Der gesamte 
mittelalterliche und frühneuzeitliche Ausbau läßt sich 
nur verstehen, wenn die Beziehungen zwischen dem 
Bauern und dem adeligen Grundherrn berücksichtigt 
werden. 

Die Grundherren des Mittelalters lebten vom bäuer- 
lichen Hintersassen. Die zahlreichen adeligen Herren, 
die nur kleine Territorien mit verhältnismäßig schlech- 
ten Böden besaßen, mußten ohne größere Rücksicht- 
nahme auf die natürlichen Verhältnisse bäuerliche 
Siedlungen gründen, da sie ja von ihnen lebten. So 
wurden z.B. im Weserbergland eine große Zahl später 
wüster — hagen —, Siedlungen von den Herren von 
Eberstein, von Homburg (Schnath, Tacke) und von Schö- 
neberg (Jäger 1951) angelegt. Diese Orte lagen durch- 
weg auf relativ unfruchtbaren Böden. Seit rund 1400 
gehen die kleineren Territorien in den größeren auf. 
Die Herrschaften Everstein und Homburg wurden vom 
welfischen Landesfürstentum, die Herrschaft Schöne- 
berg vom hessischen erworben. Jene größeren Terri- 
torien konnten auf der Grundlage ihres größeren und 
an fruchtbaren Landstrichen reichhaltiger ausgestatte- 
ten Gebietes eine andere Siedlungspolitik treiben als 
die kleineren Herren, Die größeren Territorien be- 
saßen neben weniger fruchtbaren Gebieten noch der- 
artig große Flächen fruchtbarer Böden, daß sie es sich 
sogar leisten konnten, beste Lößflächen, die im Mittel- 
alter einmal bäuerliches Siedlungsland getragen hatten, 
dem Walde zu überlassen. Ein großer Teil der Wüstun- 
gen geht gegen Ende der Wüstungsperiode aus der 
Hand der kleinen Grundherren in das Eigentum der 
großen Territorialgewalten und wird, auch nach Be- 
endigung der „Agrarkrise“, nicht wieder besiedelt. Ab- 
gesehen von den zahlreichen Gründen, die bisher für 
das Zustandekommen von Wüstungen verantwortlich 
gemacht wurden und die sämtlich mehr oder weniger 
zutreffen (s. zuletzt zusammenfassend Pohlendt), muß 
bei der Betrachtung der spätmittelalterlichen Wüstungs- 
periode stärker als bisher der staatlich-gesellschaftliche 
Strukturwandel berücksichtigt werden. 
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DIE LEHMHÜTTENSIEDLUNGEN 
DER STADT BAGDAD 


Ein Beitrag zur Sozialgeographie orientalischer Städte 
Eugen Wirth 
Mit 1 Abbildung und 4 Bildern 


The mud-hut quarters of Bagdhad. A contribution to the 
social geography of oriental towns. 


Summary: The author shows that the so-called “slums” 
of Bagdhad form not only physiognomically but also func- 
tionally an essential part of the town. They are, however, 
not slums in a European sense but rural settlements which 
have migrated to the town. The inhabitants of these 
“slums” are fellaheen who can thus continue to live in their 
accustomed village environment while also enjoying the 
advantages of life near a town, such as chances of employ- 
ment and additional income, without having to meet the 
usually higher costs of accommodation and _ sustenance. 
This is the basis of further social advance in which many 
of these “slum” inhabitants succeed. These mud-hut quar- 
ters are on the other hand important as the location of 
Baghdad’s milk supply. The milk there is not produced 
in the ruralumland and then delivered to the town, but 
the milk-producing livestock are kept in the town and the 
fodder is brought from outside. This change of location 
is quite advantageous from an economic point of view con- 
sidering how rapidly milk turns sour during the summer 
months. 


Die stadtgeographische Forschung der vergangenen 
Jahrzehnte hat gezeigt, daß sich die Wandlungen der 
politischen und wirtschaftlichen Bedeutung einer Stadt, 
Wachstum, Stagnation und Verfall, im allgemeinen 
getreulich in der Entwicklung und Wandlung des 
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Stadtbildes widerspiegeln. Diese Regel gilt nicht nur 
für Europa, sondern auch für die Städte des Orients. 
Bagdad, für viele Jahrhunderte eines der Zentren 
islamischer Kultur, ist hierfür ein gutes Beispiel. 

Die Blüte- und Nachblütezeit Bagdads lag im frühen 
und hohen Mittelalter. Später führte die Schwäche des 
Kalifenreiches zu mehrfacher Zerstörung der Stadt, bis 
sie dann unter türkisch-osmanischer Herrschaft für fast 
drei Jahrhunderte, bis zum ersten Weltkrieg, zu einer 
relativ unbedeutenden und vernachlässigten Provinz- 
hauptstadt wurde. Diese Zeit der Stagnation spiegelt 
sich nun auch im Stadtbild wider: Bagdad blieb wäh- 
renddessen in seiner räumlichen Ausdehnung fast un- 
verändert. Die relativ kurze Lebensdauer der iraki- 
schen Lehmziegelhäuser und eine epochenweise recht 
rege Bautätigkeit führten zwar zu einer fortwährenden 
baulichen Erneuerung der Stadt, so daß auch die älteren 
Häuser der Altstadt meist nur ins 19. Jahrhundert zu- 
rückreichen. Ein Vergleich von Stadtplänen und Stadt- 
ansichten aus dem 16. Jahrhundert mit solchen aus der 
Zeit kurz vor dem ersten Weltkrieg läßt aber er- 
kennen, daß die bebaute Fläche Bagdads in diesen vier- 
hundert Jahren praktisch konstant geblieben ist. 

Auch der Stadtgrundriß hat sich während dieser Zeit 
kaum geändert. Bagdad war noch 1914 ein Labyrinth 
von engen, winkligen, oft blind endenden Gassen und 
Gäßchen, das den von Mauern umgebenen Bezirk 
etwa zur Hälfte ausfüllte. Im Südosten des bebauten 
Geländes lagen Palmgärten, die sich auch jenseits des 
Mauerrings fortsetzten; der Raum zwischen der Stadt 
und den Mauern im Nordosten dagegen war durch 
ausgedehnte Gräberfelder, Wassertümpel, einige Gär- 
ten, Felder und Odland angefüllt. Auf dem westlichen 
Tigrisufer schließlich lag, von einer jüngeren und 
schwächeren Mauer umgeben, etwas flußaufwärts ver- 
setzt die Vorstadt el Khark!). 

Das Jahr 1916 brachte dann die erste große Ände- 
rung im Stadtbild, als — vorwiegend aus militärischen 
Gründen — ohne jede Rücksicht auf die vorhandenen 
Gebäude eine gerade Durchgangsstraße, die Rashid- 
Straße, durchgebrochen wurde. Sie führt parallel zum 
Tigris direkt vom Nord- zum Südtor. Zwanzig Jahre 
später wurde in einem großen geschwungenen Halb- 
kreis eine zweite große Durchgangsstraße, die Ghazi- 
Straße, geschaffen. Sie verläuft weiter vom Tigris ent- 
fernt, endet aber wieder bei den Knotenpunkten Nord- 
und Südtor. Als schließlich kurz vor dem zweiten 
Weltkrieg die zwei modernen Tigrisbrücken gebaut 
wurden, brach man in ihrer Verlängerung, recht- 
winklig zu den beiden tigrisparallelen Achsen, noch- 
mals je eine moderne Straße durch. 

Abgesehen von diesen Verbesserungen des Durch- 
gangsverkehrs kam jedoch das Bauen bis in die dreißi- 
ger Jahre hinein nur langsam voran. Daher ist abseits 


1) Einen guten Überblick über die historische Entwicklung 
Bagdads, mit alten Stadtplanen und Rekonstruktionen 
früherer Stadtgrundrisse, gibt der 1952 von A. Sousa her- 
ausgegebene Atlas von Bagdad (in arab. Sprache, Auflage 
etwa 250 numerierte Exemplare) sowie die historische Karte 
Bagdads von A. Sousa (ebenfalls in arab. Sprache, heraus- 
gegeben 1951 durch die irakische Akademie der Wissenschaf - 
ten). Leider bringen beide Werke nur die Stadtentwicklung 
bis zum ersten Weltkrieg, berücksichtigen also gerade die 
neuste Zeit nicht. 


der ganz wenigen Durchgangsstraßen die Bagdader 
„Altstadt“ — so sei im folgenden das Bagdad der Zeit 
kurz vor dem ersten Weltkrieg genannt — bis in die 
letzten Jahre hinein erhalten geblieben. Erst heute be- 
ginnt sich eine ganz neue Entwicklung abzuzeichnen: 
Entlang den neuen Durchgangsstraßen und am Tigris- 
ufer wachsen neue, moderne Geschäftsbauten in die 
Höhe, immer wieder werden alte Gebäude und Ge- 
bäudetrakte abgerissen und bei Beibehaltung des augen- 
blicklichen Bautempos werden in zehn Jahren wohl 
große Teile der Bagdader Altstadt einer europäisch- 
amerikanisch bestimmten modernen City gewichen sein. 

Das Konservieren der Bagdader Altstadt bis etwa 
zum Jahre 1950 führte nun dazu, daß sich wesentliche 
Teile der Neustadt dreißig Jahre lang zweipolig ent- 
wickeln mußten: Als die Stadt allmählich zu wachsen 
begann und laufend neue zentrale Funktionen über- 
nahm, konnten sich die neuen Gebäude nur an den 
Außenrand der Altstadt anschließen; die Rashid- 
Straße, zwanzig Jahre lang die einzige Durchgangs- 
straße, war dabei die gegebene Leitlinie. Die Stadt- 
teile Nordtor und Südtor, also die Stellen, wo sie in 
die Altstadt eintritt bzw. sie verläßt, wurden die zwei 
Zentren der öffentlichen Bautätigkeit: Im Raume des 
Nordtores, wo sich schon zur Türkenzeit das Serai 
(Regierungsgebäude) befunden hatte, finden wir heute 
die meisten Ministerien, das Rathaus und die Stadt- 
verwaltung, das Polizeipräsidium und die meisten 
Krankenhäuser, Colleges und anderen hochschulähn- 
lichen Institute. Im Stadtteil Südtor liegen die übrigen 
Ministerien, alle modernen Hotels europäischen Stils, 
fast alle großen Kinos von Bagdad, die meisten moder- 
nen Geschäftshäuser aus der Zeit vor 1950, Reisebüros 
und viele Banken. Zwischen diesen beiden Polen aber 
konnte sich, wie schon gesagt, die Altstadt mit dem 
orientalischen Bazar und vielen Moscheen bis in die 
letzten Jahre hinein ihren vorwiegend arabischen Cha- 
rakter bewahren. Nachdem die reicheren Bagdadi in 
den vergangenen zwanzig Jahren aus der Altstadt her- 
aus in die Villenviertel umgesiedelt sind, ist sie heute 
vor allem Wohnstadt der minderbemittelten Bevölke- 
rungsschichten. An den Nordostrand der Altstadt aber, 
also an der tigrisabgewandten Seite, lagert sich ein vor- 
wiegend durch Handwerk und Kleinindustrie be- 
stimmter Streifen an.. Hier finden sich viele Werk- 
stätten und kleine Fabriken, Lagerhallen und Auto- 
reparaturbetriebe. 

Noch vor dreißig Jahren wurde nun die Bagdader 
Altstadt beiderseits des Tigris stromauf und stromab 
von einem etwa 800 m bis 2 km tiefen Palmgarten- 
streifen flankiert. Dieser „Galeriewald“ von Palm- 
gärten ist wegen der schattenspendenden Bäume und 
der kühlenden Wirkung des Flusses die Leitlinie für 
die modernen Wohn- und Villenviertel von Bagdad 
geworden: Sie folgen in langem, schmalem Streifen den 
Tigrisufern, und in den Gärten der meist nur von einer 
Familie bewohnten eineinhalbgeschossigen Villen sieht 
man neben neugepflanzten, schnellwüchsigen Bäumen 
und Gartengewächsen oft noch als Reste dieses Palm- 
waldes einige Palmen stehen. Die Juden und die 
Europäer Bagdads waren die ersten gewesen, die aus 
der im Sommer besonders heißen Innenstadt hier her- 
auszogen. Die reicheren Iraki folgten dann, und heute 
liegen manche Villen schon 10 km von der Innenstadt 
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entfernt. In jüngster Zeit versucht man, diesem außer- 
ordentlichen Längenwachstum der Wohnviertel Bag- 
dads dadurch zu begegnen, daß man in größerer Nähe 
der Innenstadt, aber viel weiter vom Fluß entfernt, 
Villen mitten in eine wüstenähnliche Landschaft hin- 
einbaut. Wieweit solche Versuche von dauerndem Er- 
folg sein werden, muß die Zukunft lehren. 


Am Außenrande des heute bebauten Stadtbezirks 
schließlich findet man die zwei großen Bahnhofs- 
anlagen der Stadt, Truppenübungsplätze, Depots, 
Fabriken, Lagerplätze und zwei große Ziegeleibezirke. 
Große Stücke Lands in dieser Randzone sind verwahr- 
lost, unbewässert und wüstenhaft; die Landwirtschaft 
ist hier besonders extensiv, und erst im rein agrarischen 
Umland von Bagdad findet man dann eine gewisse 
Intensivierung mit auf den Konsum der Großstadt ein- 


_gestelltem Anbau vor. — 


Zu Altstadt und moderner Innenstadt, Villenvierteln 
und Stadtrandzone tritt nun aber noch ein weiteres, 
ebenso wichtiges Gestaltelement der Stadtlandschaft 
von Bagdad: Es sind diejenigen Bezirke, die von Aus- 


ländern und vielen Stadtirakis gemeinhin als die Slums 
von Bagdad bezeichnet werden. In aller einschlägigen 
Literatur werden sie entweder überhaupt nicht oder 
nur sehr summarisch behandelt. Sie sind aber nicht nur 
physiognomisch, sondern auch für das soziale und wirt- 
schaftliche Leben der Stadt von großer Bedeutung. 
Deshalb soll im folgenden einmal etwas ausführlicher 
auf sie eingegangen werden. 

Die „Slums“ treten in zwei recht verschiedenen Er- 
scheinungsformen auf, je nachdem, ob sie in der Villen- 
region des Palmgartenstreifens oder in den wüsten- 
haften tigrisfernen Stadtrandgebieten von Bagdad 
liegen. In den von Villen und Gärten freien Odland- 
gebieten am Nordost- und Südwestrand der Stadt 
bilden sie große, dichtgeschlossene Siedlungskomplexe 
von durchwegs eingeschossigen, aus ungebranntem Lehm 
erbauten Hütten. Eine solche Hütte umfaßt etwa vier 
bis zehn Quadratmeter und ist selten mehr als zwei 
Meter hoch. Das Dach besteht aus Schilfmatten, die 
über zwei oder drei die Giebelwände verbindende 
Stangen gebreitet werden. Die Lehmwände sind fast 
stets fensterlos, der Eingang wird durch eine Matte 
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oder ein Tuch verschlossen. Jede Hütte bildet grund- 
sätzlich nur einen Raum. Meist sind aber zwei oder 
drei dieser Einraumhütten auf einen kleinen lehm- 
ummauerten Hof hin geöffnet und bilden als Ganzes 
dann den Wohnbezirk für eine Familie. 

Der größte geschlossene Komplex dieser Art findet 
sich ostwärts der Innenstadt. Es ist eine Lehmhütten- 
siedlung von Stadtgröße, die im Bereich alter, aufge- 
lassener Ziegeleien liegt. Dicht steht Hütte an Hütte; 
der Boden ist absolut steril und zeigt oft den weißen 
Schimmer von Salzausblühungen. Das Ganze liegt 
außerhalb der Hochwasserschutzdämme. Durchschnitt- 
lich jedes zweite bis dritte Jahr müssen die Bewohner 
im Frühling ihre Hütten fluchtartig vor den ankom- 
menden Tigrishochwassern räumen. Nachher kehren 
sie aber immer wieder in ihre Behausungen zurück; ihr 
Wohnbezirk ist- nämlich der einzige innenstadtnahe 
Teil Bagdads, auf den sich das offizielle Verbot der 
Ansiedlung in Lehmhütten nicht erstreckt. Im 
Osten dieser Lehmhüttenstadt liegen große Ziege- 
leien; sie sind im Gegensatz zu jener einzeln oder 
mehrere zusammen mit Hochwasserschutzdämmen um- 
geben und bieten so das seltsame Bild eingedeichter 
Landstücke mitten in der Wüstensteppe. 

In den Villenvororten nahe des Tigris, also im Be- 
reich der ursprünglichen Palmgartenzone, bieten die 
Lehmhütten dagegen ein völlig anderes Bild. Die ein- 
zelnen Hütten sind zwar ebenso gebaut, aber sie bilden 
keine großen, zusammenhängenden Siedlungskom- 
plexe. Man findet vielmehr auf kleinen frei gebliebenen 
Plätzen, in bis heute erhaltenen Palmwaldparzellen 
und am Straßenrand in bunter Gemengelage zwischen 
den umzäunten Gärten der Villen kleine Grüppchen 
von etwa fünf bis zwanzig Wohneinheiten. Die ärm- 
lichsten Häuser bestehen aus nur einer einzigen stroh- 
mattengedeckten Lehmhütte; die meisten Familien be- 
wohnen aber wieder eine Wohneinheit von mehreren 
dieser Einraumhütten, die um einen Hof gruppiert 
sind. Oft sind die Lehmhütten an die Backsteinmauer 
einer modernen Villa angebaut, um Baumaterial für 
eine Wand zu sparen, und oft wird auch die Wasser- 
leitung eines benachbarten Gartens zur Wasserversor- 
gung benutzt. Diese überaus innige Durchdringung von 
modernen Villen mit ihren Gärten und diesen kleinen 
Gruppen von Lehmhütten findet man praktisch in 
allen Villenvororten Bagdads. Selbst in den vornehm- 
sten Wohnvierteln gibt es praktisch kaum eine Straße, 
in der man nicht neben prunkvollen Villen ameri- 
kanischen Stils auch auf die eben geschilderten Lehm- 
hütten stößt. 


In den großen, zusammenhängenden, und in den klei- 
nen, flächenhaft verstreuten Lehmhüttensiedlungen der 
Stadt Bagdad leben nach einschlägigen Schätzungen 
etwa 60000 bis 100000 Menschen — eine Zahl, die 
eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ist?). Diese Wohn- 
viertel mit ihrer auf engstem Raum zusammenge- 
pferchten Bevölkerung sind nun zweifellos die größte 
Sorge der Bagdader Stadtplanung. Die hygienischen 


2) Bei Volkszählungen werden nämlich oft weibliche Mit- 
glieder des Hauses einfach nicht angegeben (was im Harem 
ist, geht keinen Fremden etwas an), und auch Söhne wer- 
den gerne verheimlicht, damit sie nicht zum Militär ein- 
gezogen werden. 


Verhältnisse nämlich sind, an europäischen Maßstäben 
gemessen, sehr schlecht. Haufen von Unrat und Ab- 
fällen, in denen Esel, Hunde und Kinder wühlen, 
Löcher mit stagnierendem, stinkendem Wasser, in denen 
sich Wasserbüffel behaglich wälzen, und das völlige 
Fehlen einer Abwässerbeseitigung und Versorgung mit 
einwandfreiem Trinkwasser machen gerade die großen 
Lehmhüttenkomplexe zu einem ständigen Gefahren- 
herd für den Ausbruch großer Seuchen. Dazu kommt, 
daß es bis heute in Bagdad noch keinerlei Kanalisation 
oder Müllverbrennung gibt. Ein Großteil der anfallen- 
den Abfälle Bagdads wird einfach auf große Haufen 
geschüttet; diese befinden sich nun aber ausgerechnet in 
nächster Nähe der größten Lehmhüttensiedlungen. 
Gerade wegen der schlimmen hygienischen Verhält- 
nisse gibt sich nun — und dies sei hier besonders be- 
tont — die Stadtverwaltung von Bagdad große Mühe, 
das Problem der „Slums“ zu lösen. In jeder neuen 
Planungsschrift über die künftige Stadtentwicklung 
werden durchgreifende Maßnahmen zur Beseitigung 
der Lehmhüttenquartiere empfohlen. Daß solche Pläne 
bis heute noch kaum über die ersten Ansätze hinaus- 
gekommen sind, liegt in den lokalen Verhältnissen be- 
gründet und kann deshalb in keiner Weise zum Vor- 


wurf gemacht werden. Alle diese Probleme der Hygiene 


und Stadtplanung sollen uns jedoch in diesem Zu- 
sammenhang nicht beschäftigen 3), Wir wollen vielmehr 
die Frage aufwerfen, welche Funktionen die Lehm- 
hüttensiedlungen im sozialen und wirtschaftlichen 
Leben der Stadt Bagdad ausüben und ob sie demzu- 
folge überhaupt den Namen „Slums“ verdienen. 

Den Schlüssel zur Lösung dieses Problems bildet die 
Frage nach der Herkunft der Bewohner der Lehm- 
hüttensiedlungen. Es sind fast durchwegs „Stammes- 
leute“, d.h. Fellachen aus den rein agrarischen Ge- 
bieten des Irak, die dort in Stämmen organisiert waren 
und unter der Oberhoheit eines Scheichs standen. Als 
mit dem Anschluß des Irak an den Weltmarkt viele 
Scheichs ihre patriarchalische Führerstellung immer 
mehr dazu ausnutzten, möglichst viel Geld aus ihren 
Leuten herauszusaugen, sanken die ihnen untergebenen 
Fellachen oft in ein sklavenähnliches Verhältnis ab 4). 
Sie mußten den größten Teil ihrer Ernte (bis zu 90 %/o) 
an den Scheich abliefern und hatten oft nicht einmal 
genügend Bargeld, um wenigstens den dringendsten 
Bedarf (Tee, Zucker, Tabak, billigste Textilien) zu 
stillen. So entzogen sie sich in ihrer Verzweiflung nur 
zu oft der Oberhoheit des Scheichs und Stammes und 
wanderten in die Stadt ab. Hier sind sie vor den Zu- 
griffen ihrer ehemaligen Herren fast ganz geschützt’). 


3) Der Bericht der Internationalen Wiederaufbaubank, 
„Ihe Economic Development of Iraq“, Baltimore 1952, 
behandelt diese Fragen in den Kapiteln über Community 
Planning and Facilities. 

4) Über diese sozialen Wandlungen zu Beginn unseres 
Jahrhunderts siehe auch die einschlägigen Kapitel des 
Buches von D. Warriner, Land and Poverty in the Middle 
East, London 1948. 

5) Besonders hart sind die Lebensbedingungen der Fel- 
lachen in der Provinz Amarra; dies erklärt, daß ein Groß- 
teil der Lehmhüttenbewohner gerade aus dieser Gegend des 
unteren Irak stammt. Hauptanziehungspunkt für die ent- 


_wichenen Stammesleute ist natürlich Bagdad. Aber auch 


Basra (etwa 20000 Lehmhüttenbewohner) und die Stadt 
Amarra haben größere Lehm- und Schilfhüttenslums. 
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Bild 1: Blick auf den 
dads, Im Vordergrund 
fladen. 

Bild 2: Großer Hof 
Lehmhüttensiedlungen. 


größten Lehmhüttenkomplex Bag- 
zum Trocknen aufgestellte Mist- 


mit Büffeln in einer der großen 


Im Irak gilt also noch bis heute das Wort „Stadtluft 
macht frei“. Die Stammesleute brachten ihre ein bis 
drei Kühe, Büffel oder einen Esel — neben ein paar 
Kissen, Teppichen, Kochtöpfen und Teegläsern meist 
das einzige, was sie besitzen — mit in die Stadt, und 
sie versuchten nun zunächst einmal, sich hier wieder 
genau dieselbe Umwelt aufzubauen, in der sie vorher 
gelebt hatten. So gingen sie in die unbebauten Rand- 
bezirke der Stadt oder suchten sich freie Flecken inner- 
halb der Villenvororte und errichteten hier aus Lehm 
und Schilfmatten wieder ihre alten, gewohnten Fel- 
lachenhäuser. Die Lehmhütten der Bagdader „Slums“ 
sind also durchaus keine für den Irak außergewöhn- 
lichen Elendsquartiere, sondern es sind rein dörfliche 
Häuser, wie wir sie allüberall in den ländlichen Sied- 
lungen des Irak finden. Die Stammesleute halten da- 
bei zäh an ihren regional sehr differenzierten altüber- 
lieferten Formen des Hausbaus fest. Dies hat zur Folge, 
daß man ohne Mühe schon aus den verschiedenen 
Typen der Häuser in den Lehmhüttensiedlungen Bag- 
dads auf die Herkunft ihrer Bewohner schließen kann. 
Auch das Leben innerhalb der Familien spielt sich noch 
durchaus im Rahmen der alten Stammesbräuche ab, 
und so kann man vor allem bei Hochzeiten und Be- 
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Bild 3: An der Mauer einer vornehmen Villa angelehnte 
Gruppe von Lehmhütten. Auf dem Dach der Hütte hinten 
links ein landesübliches Bettgestell. 


Bild 4: Lehmhüttengruppe im ehemaligen Palmgarten- 
bereich. Dahinter moderne Villen. 


erdigungen direkt vor den Toren Bagdads viel altes 
arabisches Brauchtum sehen. 

So bringen die Lehmhüttenbewohner mit ihren 
Bauernhäusern und ihrem Vieh ihr ganzes landliches 
Milieu bis fast an den Rand der Innenstadt heran. Da- 
durch kommen ihnen aber alle Vorteile eines Lebens in 
Stadtnähe zugute, ohne daß ihnen höhere Kosten für 
Wohnung und Lebensunterhalt entstünden: Die Wände 
der Einraumhütten und die Hofmauern werden in 
Familienarbeit aus dem überall vorhandenen Ton ge- 
formt. Die Schilfmatten fürs Dach wurden wie die 
wenigen Einrichtungsgegenstände von der alten, länd- 
lichen Siedlung mitgebracht, und irgendein Kanal, aus 
dem man Wasser schöpfen kann, fließt in der Nähe 
der Stadt ebenso wie bei den verlassenen Behausungen 
draußen auf dem flachen Lande. Das mitgebrachte 
Großvieh liefert Milch, Sauermilch und Butter, als 
Brennstoff wird getrockneter Dung und aufgesammel- 
tes Dornreisig verwendet, und da die meisten Lehm- 
hüttenbewohner selbst im Winter barfuß laufen, sind 
sie auch der Sorge um Schuhwerk enthoben. 

Dieser Möglichkeit, die Lebenshaltungskosten in 
Stadtnähe ebenso niedrig zu halten, wie irgendwo auf 
dem flachen Lande, stehen nun aber die vielen zusätz- 
lichen Verdienstquellen der nahen Stadt gegenüber: 
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Die Männer und älteren Söhne arbeiten als Kulis auf 
dem Markt, als Diener in wohlhabenderen Haushal- 
tungen, als Arbeiter in einer Fabrik oder Ziegelei oder 
beim Bau von Straßen und Häusern. Die Weiber ver- 
sorgen während dieser Zeit das Haus und das Vieh, 
verkaufen Milch, Buttermilch und Joghurt in der Stadt, 
und selbst die kleinen Kinder können in Bagdad durch 
Betteln und kleine Dienstleistungen täglich noch einige 
Pfennige mit hinzuverdienen. 


Neben all diesen Verdienstmöglichkeiten kommen 
die Lehmhüttenleute aber durch ihr Wohnen in Stadt- 
nähe auch noch in den Genuß von Schule und Arzt. 
Da ärztliche Betreuung und Krankenbehandlung in den 
staatlichen Krankenhäusern theoretisch umsonst ge- 
währt wird, suchen die Bewohner der Lehmhütten in 
schwierigen Krankheitsfällen trotz mancher Hinder- 
nisse doch oft den Arzt auf. Dies und die relativ etwas 
bessere Ernährung haben zur Folge, daß die allgemeine 
körperliche Verfassung der stadtnahen Lehmhütten- 
leute sichtlich besser ist als die der Bewohner von ab- 
gelegenen Fellachendörfern. Aber auch der Schulbesuch 
der Kinder führt schließlich zu einem höheren Lebens- 
standard. Ist doch die Schule im Irak bis heute noch 
der einzige Ort, wo mit einiger Breitenwirkung auf 
Dinge wie persönliche Hygiene, Gesundheit usw. hin- 
gewiesen wird, und wenn die Kinder erst einmal lesen 
können, dann sind damit die ersten Voraussetzungen 
einer Aufklärung und Belehrung durch Flugblätter, 
Broschüren usw. gegeben. 


Aus all dem geht klar hervor, daß die „Slums“ von 
Bagdad auf keinen Fall Slums in irgendeinem Sinne 
europäischer Arbeiterelendsviertel darstellen. Sie sind 
ganz im Gegenteil für ihre Bewohner die erste Stufe 
eines sozialen Aufstiegs. Allerdings leben die Lehm- 
hüttenleute auch heute noch in Verhältnissen, die für 
europäische Begriffe weit unter jedem Existenzminimum 
liegen. Die Verhältnisse unter ihren Stammesfürsten, 
denen sie entflohen sind, waren aber fast stets noch 
viel schlimmer. In den Lehmhüttensiedlungen von Bag- 
dad findet man heute z.B. doch schon in den meisten 
Wohnungen primitive eiserne Bettstellen mit Feder- 
rahmen; dies ist in den meisten Teilen des flachen 
Landes nur den Reicheren vorbehalten. Oder wenn 
man am frühen Morgen durch die „Slums“ geht, dann 
sieht man, wie die Frauen einfache Matratzen und 
Decken zum Lüften in die Sonne legen, den Hof ihres 
Hauses mit Palmwedeln kehren und ihre kleinen Kin- 
der in großen Benzinkanistern baden. All dassind aber 
Dinge, auf die man in den Fellachendörfern fern von 
städtischen Siedlungen nur sehr selten trifft. 


Darüber hinaus sind aber die „Slums“ von Bagdad 
auch ein ideales Sprungbrett für weiteren wirtschaft- 
lichen und sozialen Aufstieg. Man sieht es nämlich den 
einfachen Lehmhütten oft nicht an, wieviel gespartes 
Bargeld in ihnen schon gehortet wird. Oft leben die 
Bewohner der Hütten bewußt primitiv und einfach, um 
möglichst rasch viel Geld zu ersparen, damit sie dann 
eines Tages den großen Sprung von den Lehmhütten 
über den Hochwasserdamm hinweg in die besseren 
Wohngegenden von Bagdad machen können. Dieser 
Sprung ist schon vielen gelungen; noch die Großväter 
mancher heute in Politik und Verwaltung des Irak 
maßgebender Persönlichkeiten hatten in einer dieser 


primitiven Lehmhütten der Bagdader „Slums“ ge- 
haust. — 


Die Lehmhüttensiedlungen nehmen nun aber auch 
noch in der Lebensmittelversorgung Bagdads eine ganz 
besondere Stelle ein: Aus ihnen wird nämlich der bei 
weitem größte Teil des Bedarfs der Stadt an Milch und 
Milchprodukten gedeckt. Bis vor wenigen Jahren hatten 
sie sogar das absolute Monopol der Milchversorgung. 
Heute gibt es einige Staats- und Privatfarmen, die in 
hygienisch überwachten Betrieben vor allem für die 
europäischen Einwohner Bagdads Milch und Butter 
liefern. Die Leistung dieser Farmen ist aber noch viel 
zu gering. Auch die Europäer beziehen ihre Milch noch 
vorwiegend aus den Lehmhüttensiedlungen, falls sie 
nicht importierte australische oder dänische Dosenmilch 
verwenden, und die eingeborene Bevölkerung Bagdads 
ist zur Deckung ihres Bedarfs an Milch und Milchpro- 
dukten noch heute ganz auf die Lehmhüttensiedlungen 
der Stadt angewiesen. 

Für die Lehmhüttenbewohner werden dadurch die 
wenigen Kühe und Büffel, die sie in die Stadt gebracht 
haben, wertvollstes Kapital. Auf dem flachen Lande 
können sie nämlich die Milch und ihre Produkte nur 
für den Eigenbedarf ihrer Familien verwenden; in der 
Stadt dagegen entsteht ihnen hieraus eine neue Quelle 
für Bargeld. So ist es zu verstehen, daß der Fütterungs- 
zustand desGroßviehs in den Lehmhütten überraschend 
gut ist. Fast jede Familie hat ein oder einige Stück 
Milchvieh im Hofe stehen. In den kleinen, verstreut 
liegenden Hüttengruppen innerhalb der Villenviertel 
findet man meist Kühe, während in den großen, zu- 
sammenhängenden Lehmhüttenkomplexen außerhalb 
der Palmgartenzone auch viele Wasserbüffel anzu- 
treffen sind. Hier gibt es sogar Hofeinheiten mit acht, 
zwölf oder zwanzig Wasserbiiffeln. Bei einer solch 
großen Anzahl von Tieren sind die Büffel dann oft 
nicht in dem von den Wohnhütten umgebenen „Wohn- . 
hof“ untergebracht, sondern in einem besonderen Vieh- 
hof, der an diesen angebaut ist und bei dem die eine 
der vier Lehmmauern als Futterkrippe ausgebildet ist. 
Die überraschende Größe solcher Wasserbüffelherden 
erklärt sich aus einem echt kapitalistischen Geist ihrer 
Besitzer, die alles gewonnene Bargeld sofort wieder 
zum Ankauf von neuen Tieren verwenden®). 

Aus irgendeinem Vorurteil heraus gilt im Irak je- 
doch Biiffelmilch trotz ihres hohen Fettgehaltes (etwa 
7 /o) als eine Milch zweiter Güte. So trinken die wohl- 
habenderen Stadtaraber und die Europäer ausschließ- 
lich Kuhmilch. Jeden Morgen zwischen fünf und sieben 
Uhr ziehen die Weiber und Kinder aus den Lehm- 
hütten mit ihrer Kuh am Strick durch die Straßen der 
Villenviertel. Sie machen vor jedem Haus halt, lassen 
sich vom Diener die Milchflasche herausbringen und 
melken dann die Milch unter Zuhilfenahme eines 
großen Trichters direkt in die Milchflasche hinein. 
Dieser Transport der Milch im Kuheuter bis zur Haus- 


®%) Die Besitzer und Halter dieser Wasserbüffel stammen 
fast ausschließlich aus den großen Sumpf- und Seengebie- 
ten des unteren Euphrat und Tigris. Die Tiere scheinen im 
großen und ganzen den Standortwechsel von ihrer feuchten 
Heimat in die fast wüstenhaften Stadtrandgebiete Bagdads 
gut vertragen zu haben. Sie werden nie eingespannt, son- 
dern dienen nur als Milchvieh. 
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tür des Verbrauchers gibt diesem einmal die Gewiß- 
heit, daß er absolut frische Milch bekommt, und zum 
anderen, daß es wirklich reine Kuhmilch und kein Ge- 
misch mit Ziegen- oder Büffelmilch ist. Die Milchpro- 
dukte — vor allem Butter, Buttermilch, Sauermilch, 
Joghurt und eine Käseart — dagegen werden von den 
für schwere Arbeit noch nicht oder nicht mehr zu ge- 
brauchenden Familienangehörigen der Lehmhütten- 
leute im Bazar oder an irgendeiner Straßenecke Bag- 
dads verkauft. 

Das Futter für ihr Vieh können nun die Lehm- 
hüttenbewohner nur in den seltensten Fällen auf eige- 
nem Lande gewinnen. Die wenigen Glücklichen, die 
irgendwo ein Parzellchen am Stadtrand pachten konn- 
ten, bauen als Futter meist Gerste. Das noch grüne 
Getreide wird entweder durch angepflockte Kühe all- 
mählich abgeweidet, oder es wird mit primitiven 
Sicheln geschnitten und zum Vieh in die Lehmhütten 
gebracht; oft weidet dann ein Esel oder ein Kalb das 
grüne Stoppelfeld nochmals nach. Andere Lehmhütten- 
leute suchen die feuchtesten, tiefstgelegenen Stellen von 
verwahrlosten oder ganz aufgegebenen Bewässerungs- 
feldern des Stadtrandes auf und bauen hier in einem 
primitiven Regenfeldbau etwas Futtergetreide an. 
Auch die vom Sickerwasser gut durchfeuchteten ein bis 
drei Meter breiten Streifen beiderseits der meist nicht 
ganz dichten kleineren Bewässerungskanäle werden 
von den Lehmhüttenleuten zum Anbau von etwas Ge- 
müse und Futtergetreide in gartenbeetgroßen Par- 
zellchen benutzt. Wieder andere schließlich schicken 
tagsüber ihr Vieh unter der Obhut der kleineren Kin- 
der in alte, aufgelassene Palmgärten zwischen den 
Villen oder auf verwahrloste, nicht bestellte Bewässe- 
rungsfelder, wo in der feuchteren Zeit des Jahres meist 
noch etwas Grün abzuernten ist. 

Diese Möglichkeiten einer kostenlosen Futterver- 
sorgung, die ohnehin meist nur etwas Zusatznahrung 
gibt, stehen aber nur den wenigsten offen. So muß 
weitaus das meiste Futter für das Vieh in den Lehm- 
hüttensiedlungen gekauft werden. Unternehmungs- 
lustige Pächter und kleine Landbesitzer, deren Felder 
in der weiteren Umgebung von Bagdad liegen, bringen 
jeden Morgen große Mengen von Grünfutter auf Last- 
wagen, Pferdewagen oder auf dem Rücken von Eseln 
in die Stadt. Das grüne Getreide ist in kleine Garben 
gebunden und wird dann vom Wagen herunter 
garbenweise an die Lehmhüttenleute verkauft. Auch 
Körnerfutter und Kleie wird oft von Händlern als 
Futter angeboten. 

Im Vergleich mit den europäischen Städten haben 
wir also in Bagdad eine Umkehrung der Transportver- 
hältnisse, wie wir sie in Europa nur noch bei der Ab- 
melkwirtschaft finden können. Hier wie dort ist der 
Standort des Milchviehs nicht so sehr futter-, als ab- 
satzorientiert. Die Milch wird also nicht in der wei- 
teren ländlichen Umgebung der Stadt produziert und 
dann zu den Verbrauchern transportiert, sondern das 
Milchvieh steht in der Stadt selbst und das Futter wird 
zu ihm hergebracht. Diese Verschiebung des Standorts 
der Milchproduktion für Bagdad ist aber durchaus 
sinnvollund den Verhältnissen angepaßt: Bei den über- 
aus hohen Temperaturen des Sommers und bei dem 
völligen Fehlen geeigneter kühlbarer Transportein- 
richtungen wird die Haltbarkeit der Milch so gering, 


daß sie praktisch keinen Transport verträgt. Das Futter 
hingegen kann sehr wohl, ohne Schaden zu leiden, über 
längere Strecken transportiert werden. 

Damit schließen sich aber die sozialen und die wirt- 
schaftlichen Funktionen der „Slums“ von Bagdad zu 
einem wohlgefügten, sinnvollen Organismus zusam- 
men: Die „Slums“ sind für ihre Bewohner die erste 
Stufe eines sozialen Aufstiegs. Das mitgebrachte Vieh 
ist eine wertvolle Erwerbsquelle geworden, und sein 
Standort im Weichbild der Stadt ist wegen der großen 
Verderblichkeit der Milch auch wirtschaftlich durchaus 
sinnvoll. So ist.ein Teil genau auf den anderen abge- 
stimmt, und es ergibt sich zusammen ein harmonischer, 
stabiler Funktionszusammenhang. — 


Eine Gesamtbeurteilung der Lehmhüttensiedlungen 
Bagdads darf aber nicht bei diesen durchaus positiven 
sozialen und wirtschaftlichen Aspekten enden. Zur Ab- 
rundung des Bildes muß vielmehr noch darauf hinge- 
wiesen werden, daß die Lehmhütten nicht nur in 
hygienischer, sondern auch in politischer Hinsicht ein 
stetes Problem bilden. Es liegt darin begründet, daß 
der Irak von heute in vielem dem Frankreich kurz vor 
dem Jahre 1789 gleicht. Die soziale Unzufriedenheit 
der von Scheichs und reichen Kaufleuten völlig ab- 
hängigen Fellachen wird immer größer. Bagdad aber 
ist mit seinen etwa 800000 Einwohnern in dem ins- 
gesamt nur 5 Mill. zählenden Lande ohnehin schon ein 
wasserkopfähnlicher Schwerpunkt. Wer Bagdad und 
seine Institutionen beherrscht, hat den Schlüssel zur 
Herrschaft über das ganze Land. So könnte, wie im 
Paris der Vergleichszeit, eine unzufriedene Menge in 
der Hauptstadt sehr viel mehr erreichen, als ein mäch- 
tiger aufständischer Stamm auf dem flachen Lande. 
Die Initialzündung würde zwar sicherlich beim aka- 
demischen Proletariat der Hauptstadt, bei den Stu- 
denten und stellenlosen oder weit unterbezahlten 
Intellektuellen liegen. Der durchschlagskräftigeSpreng- 
stoff hinter diesem Zünder könnten aber vielleicht die 
etwa 100000 Lehmhüttenleute sein, die in Bagdad an- 
sässig sind. 

Die politische Schlagkraft dieser Masse wird durch 
viele sich gegenseitig verstärkende Faktoren noch be- 
sonders erhöht: Die Lehmhüttenleute sind schon echte 
Stadtbewohner und stehen deshalb im Gegensatz zu den 
Fellachen des flachenLandes nur noch sehr wenig unter 
dem mäßigenden und antiradikalen Einfluß der islami- 
schen Geistlichkeit. Der höhereLebensstandard und die 
bessere Ernährung führen sie leichter zur aktiven Tat, 
als die Fellachen des Landes, die oft so ausgesaugt und 
erschöpft sind, daß sie nur noch einen raschen, stillen 
Tod wünschen. Die Kinder der Lehmhüttenleute wer- 
den in der Schule zum Denken angeregt; sie lernen 
lesen und ihre politische Beeinflußbarkeit durch etwaige 
radikale Schriften wächst dadurch erheblich. Bei ihrer 
täglichen Arbeit in der Stadt wird den Lehmhütten- 
leuten dauernd Luxus und Prunk der Reichen plastisch 
demonstriert. So werden Ressentiments dagegen nicht 
durch vage Vorstellungen und Erzählungen, sondern 
durch dauernden intensiven Anschauungsunterricht be- 
sonders stark geschürt. Die Schätze und Reichtümer der 
Stadt bieten zugleich auch einen besonders starken 
materiellen Anreiz, sich ihrer auf illegalem Wege zu 


bemächtigen. Schließlich muß auch noch das dicht- 
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gedrängte Zusammenwohnen von vielen Menschen auf 
engstem Raum in den großen Lehmhüttenkomplexen 
erwähnt werden. Zusammen mit der äußerst starken 
“und leicht aufwallenden Erregbarkeit des Arabers be- 
günstigt eine solche Menschenballung das Auftreten 
von Massenpsychosen ganz besonders. 

Im Interesse aller Bewohner des Irak, der ärmsten 
wie der reichsten, kann man nur hoffen und wünschen, 
daß die führenden Männer des Staates durch eine 
kluge, d.h. starke und doch gleichzeitig sozial orien- 
tierte Politik auch in Zukunft die Bewohner der Haupt- 
stadt stets auf dem Wege der Legalität werden halten 
können. Um aber, was für alle Teile das Beste ist, das 
Problem der Bagdader „Slums“ in friedlicher 
Evolution zu lösen, wird es notwendig sein, die 
hygienischen Verhältnisse entscheidend zu bessern. Nur 
sollte man dabei alle Maßnahmen vermeiden, die den 
augenblicklich fein aufeinander abgestimmten wirt- 
schaftlichen und sozialen Funktionszusammenhang der 
Lehmhüttensiedlungen zerreißen. Die schon einmal 
versuchte Ansiedlung der Lehmhüttenleute in einem 
12 km von der Stadt entfernten rein agrarischen Ge- 
lände mußte scheitern, weil wegen ihrer täglichen Ar- 
beit in der Stadt und wegen des Milchverkaufs die 
Lehmhüttenleute auf eine Wohnung in direkter Stadt- 
nähe angewiesen sind. Nicht eine Rückführung zu rein 
agrarischen Verhältnissen, sondern wohl nur eine Ein- 
gliederung in den Organismus der Stadt wird zu einer 
dauerhaften Lösung führen können. 


BEOBACHTUNGEN UND GEDANKEN 
ÜBER BODENZERSTORUNG 
IM EUROPÄISCHEN RUSSLAND 


Ernst Friedrich Flohr 
Mit 3 Abbildungen 


Observations and reflections on soil erosion 
in European Russia 


Summary: The purpose of this paper is to commiunicate 
and discuss observations of soil erosion: firstly, in the 
western region of mixed forest (apiproximately 28°E, 
53°N); secondly, the eastern region of mixed forest (ap- 
proximately 52°E, 55°40’N); and thirdly, the steppe area 
round Stalingrad. In addition the reasons for the absence 
of ovragi and balki (certain types of gullies) in the 
steppe region of Kamensk-Shakhty-Krasnopolie (approxi- 
mately 40°E, 47°30’N) are examined. 

I. A gentle slope which consisted of pleistocene sandy 
boulder clay, covered by patchy vegetation on fallow, and 
used for pasture, showed traces of sheet erosion. At a 
break of slope in the lower part, where the gradient in- 
creased to about 10° (the “critical angle”), the vegetation 
was badly disturbed and incipient gully erosion had taken 
place. The gradient curve had already reached a state of 
equilibrium and the process of erosion was in its final 
stages since the local base level rises continuously as a_ 
result of deposition of the waste material in a fan. This 
might throw light upon the origin of problematical dry 
valleys and similar features (e.g.dellen). 

II. From the feeding system of two tributary streams of 
the Kama river, the surface layer of loam, which lies on 
top of scarcely disturbed Permian sediment, and is occupied 
by arable and fallow, is being dissected by gullies where 
slopes reach gradients of 20°—30°. Soil erosion was 
probably initiated by deforestation which took place at a 
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time when the Volga-Kama river system experienced a 
rejuvenation of its erosion power as a result of the shrinkage 
of the Caspian Sea and the consequent lowering of the 
base level. This is an example of man-produced and 
morphologically and tectonically conditioned soil erosion. 
The case here mentioned appears to be one where soil 
erosion forced the secular erosion in a particular direction. 
III. The boulder clay cover and the underlying tertiary 
strata of the Volga Hills are being dissected from the Volga 
base level by genuine erosion gullies, ov rag i, active rain 
gullies, and balki, ageing rain gullies, i. e. those which have 
cut back to the watershed, have reached an equilibrium 
in their gradient, and only occasionally contain water. In ; 
describing an erosion gorge and an ovrag the following ’ 
main points are discussed. 1. The great importance of 4 
cracks in the ground, which occur in consequence of dryness, q 
for slope formation (side erosion), and in particular for back 
cutting. 2. Thé very frequent link of young erosion features 7 
with old trough valley systems. 3. The influence of the ; 
recent lowering of the Volga base level and a rejuvenation 
of the erosion power’and the mutual relationships between 
soil erosion and secular erosion. 4. The particular impor- 
tance of protective measures against soil erosion, both by 
means of an appropriate vegetation cover and other de- 
vices, in Southern Russia where the climate is possibly 
turning more humid, i. e. more favourable to forest growth. 
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In meiner Arbeit über Bodenzerstörung im süd- 
lichen Afrika habe ich den Ansatz zu einer genetischen 
Gruppierung der Zerstörungserscheinungen gewagt 
unter Zugrundelegung von vier Gliederungsgesichts- 
punkten: 1. Art der Niederschläge, 2. Zustand und 
Einfluß der Pflanzendecke, 3. geologischer und morpho- 
logischer Zustand der Ortlichkeit, 4. Form der Zer- 
störung (1, 312ff.). Dieser erste Ansatz bedarf der 
Vervollständigung durch die Verarbeitung eines „welt- 
weiten, alle betroffenen Klimagebiete erfassenden Be- 
obachtungsgutes“ (1, 315). 

Von dieser Erkenntnis geleitet sammelte ich in den 
Jahren 1939 bis 1953 im östlichen Europa von der 
Oder bis zur Kama, wo und wie immer es unter den 
Verhältnissen möglich war, Beobachtungen als Beitrag 
zu der als notwendig erkannten großen Aufgabe. 

Leider sind alle Aufzeichnungen und Aufnahmen ver- 
lorengegangen. Die Tagebücher und Filme, die noch vor 
der Gefangennahme, d. h. vor Januar 1943, nach Hause 
geschickt werden konnten, blieben bei der Flucht der Fa- 
milie in Schlesien. Das letzte Aufnahmebuch, das noch 
lange Zeit hindurch in der Gefangenschaft fortgeführt 
und allen Zugriffen entzogen werden konnte, mußte end- 
lich wegen der mit seinem Besitz verbundenen tödlichen 
Gefahr vernichtet werden, nachdem zwei Versuche fehl- 
geschlagen waren, die inzwischen ins Russische übersetzten 
Aufzeichnungen durch einen sowjetischen Fachgenossen 
prüfen zu lassen und die Genehmigung zu erlangen, sie bei 
der Entlassung in die Heimat mitzunehmen. 

So ist das, was jetzt noch mitgeteilt werden kann, 
gleichsam ein durch das Gedächtnis gefilterter Extrakt 
und im positiven wie im negativen Sinne entsprechend 
zu werten. Immerhin erscheint der verbliebene Rest 
aus Gründen, die zur Sprache kommen werden, mit- 
teilenswert. #5 

In Polen und dem westlichen Weißrußland fiel 
nichts auf, was über „schleichende Bodenerosion“ (8) 
und Kleinstformen hinausgegangen wäre, die in ihrer 
Bedeutung und ihrem Wesen nur durch so eingehende 
Untersuchungen erkannt werden können, wie sie im 
Gebiet des gemäßigten Klimas eigentlich erst in den 
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letzten Jahren vor allem in Deutschland in beacht- 
lihem Umfange durchgeführt worden sind (4; 7; 8 
uva.) 

1. Eine Form, die lebhaft an das erinnerte, was mir 
aus Südafrika geläufig war, fand sich am Westeingange 
des Dorfes Staryje Dorogi an der Straße 
Sluzk—Bobruisk, (etwa 28° E, 53° N). Die Straße ver- 
läuft W-E am Nordrande einer Senke, deren Boden 
von feuchten Wiesen und Buschwerk eingenommen ist. 
Sie durchschneidet die Simpfe, Wälder und Siedlungs- 
lichtungen des Nordflügels des Pripjet-Gebietes. Das 
Gelände nördlich der Straße senkt sich mit schwacher 
Neigung auf sie zu, seine spärliche Pflanzendecke wurde 
als Brachweide genutzt (Abb. 1). 


Bodenzerspülung bei dem Dorfe Staryje Dorogi 


Während die ganze Fläche augenfällig der Abspü- 

lung zum Straßengraben hin ausgesetzt war, kam es 
nur an einer Stelle zu Zerspülungsformen, deren 
Erosionsbasis ebenfalls der Fuß des Straßendammes 
war. Mit Hilfe eines Richtkreises wurde diese Ortlich- 
keit im August 1941 ausnivelliert und aufgenommen. 
Der Hang fällt recht gleichmäßig mit wenigen Winkel- 
graden nach S zu. Nur an seinem Ostrande versteilt er 
sich an seinem unteren Ende um einige Grade zu einer 
leicht konvex gekrümmten Fläche. Dieser Teil trug eine 
sehr beschädigte Pflanzendecke, was offenbar eine Folge 
der besonders starken Abnutzung dieser Stelle beim 
Auf- und Abtrieb des Viehs war. Hier hatte die Zer- 
spülung angesetzt. 

Die Länge der Rinne betrug etwa 50 m, ihr Einzugs- 
gebiet war unklar begrenzt, durch keine merkliche Ein- 
dellung hervorgehoben. Die Höhe ihrer ziemlich senk- 

“rechten Wände verringerte sich von 20 bis 30 cm am 
oberen bis auf 0 cm am unteren Ende. Aus winzigen 
Einläufen erwuchs über eine senkrechte Stufe eine Rinne 
von etwa 20 cm Breite, die sich an der Mündung auf 
30 cm erweiterte und an der Einmündung des unteren 
linken Zubringers örtlich um 40 cm erreichte. An dieser 
Stelle lag ein Inselchen. Die Ausmaße der Nebenrinnen 

_ waren kleiner. Das Nivellement der Hauptrinne ergab 

eine ausgeglichene, reife Gefällskurve, die vor Er- 
reichung der tiefsten Stelle des Geländes auf dem 
eigenen Schuttfächer auslief (mit 0 cm Wandhöhe). Der 

Rif lag in sandigem Lehm. Besonders stark sandig war 
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der Schuttfächer. Von ihm aus zog sich gröberes Ma- 
terial in das Mündungsstück der Rinne hinein, deren 


Boden hier mit Steinchen bestreut war, die bis. zu 


Daumengliedgröße erreichten. Ansammlungen der- 
artigen schwer transportierbaren Materials bewirkten 
die Herausbildung winziger Stufen in der sonst ausge- 
glichenen Gefällskurve. Kleine Prall- und Gleithänge, 
Unterspülungskehlen an den Steilufern, z. T. mit über- 
hängendem Wurzelwerk, Kolke und Sandbänke waren 
weitere Zeugen der Wasserarbeit. 

Dieses Vorkommen von Bodenzerspülung im Dilu- 
vıum Westrußlands, bei dem kaum mehr als 2,5—3 m? 
Boden bewegt wurden, ist in mancher Beziehung auf- 
schlußreich. Es ist einmal ein weiteres Belegstück für 
die inzwischen allgemein bekannte und beachtete Tat- 
sache, daß die Bodenzerstörung durch fließendes Was- 
ser sich auch in den Kultursteppen des feucht-kühlen 
gemäßigten Klimagebietes mit ursprünglichem Wald- 
kleid ausbreitet, sobald die Folgevegetation den Boden 
nicht genügend zu schützen vermag. In diesem Falle 
beruht die Anfälligkeit der Ortlichkeit für Bodenzer- 
störung zunächst auf anthropogener Schwächung des 
Schutzvermögens des Pflanzenkleides. Die schütter be- 
wachsene Brachweide auf nur beschränkt durchlässigem 
sandigem Lehm verliert auf der sanft geneigten Fläche 
(< 5°) viel von der tonigen Komponente ihres Bodens 


|: durch Abspülung. An einer Stelle wird der „kritische 


Winkel“ (8) offenbar erreicht und vielleicht um ein 
geringes Maß überschritten (< 10°). An dieser Stelle 
ist der Boden zudem besonders wenig durch Pflanzen 
geschützt. Hier setzt Bodenzerspülung an, ohne daß 
die Geländeform die linienhafte Sammlung des ab- 
fließenden Wassers zu begünstigen scheint. Der Riß 
hat an der leicht konvex gekrümmten Stelle am Fuße 
des Hanges begonnen, weil hier bei etwa gleicher 
Wassermasse wie in der Umgebung infolge örtlicher 
Vergrößerung des Gefälles eine größere (d. h. die „kri- 
tische“) Wasserkraft erzeugt wurde als an den um- 
liegenden Hangteilen. Durch den Vorgang der Selbst- 
verstärkung des einmal eingeleiteten Vorganges der 
linienhaften Sammlung des abfließenden Wassers hat 
sich sodann die Rinne rückwärts-aufwärts auch in den 
flacheren oberen Hangteil hineingefressen, der bis da- 
hin flächenhaft überspült zu werden pflegte. Aller- 


dings ist bei „flächenhaftem“ Abfluß unter Vegetation — 


das Wasser gewöhnlich in zahlreiche Spüläderchen auf- 
gespalten bzw. gesammelt, die durchaus Anlaß zu aus- 
geprägter linienhafter Konzentration mit Rinnen- 
spülung werden können. 

Der Vorgang wird erst an der zuständigen Wasser- 
scheide zum Stillstand kommen. Trotz der großen 
Mächtigkeit der betroffenen Lockermassen ist der be- 
schriebenen Zerspülungsform keine allzu große Tiefen- 


und Breitenwirkung beschieden. Beim Fortschreiten der. 


Erosion werden die angegebenen Maße für die Tiefe gar 
nicht, diejenigen für die Breite nur wenig überschritten 
werden. Denn zur Beobachtungszeit war die Gefälls- 
kurve des Hauptrisses schon ganz ausgeglichen, und 
außerdem war die Erosionsbasis durch die Aufschüt- 
tung des Mündungsfächers, dessen neuerliche An- 
schneidung der Straßendamm verhindert, in dauernder 
Hebung begriffen. Der Höhenunterschied zwischen 
Wasserscheide und Erosionsbasis betrug an sich nur 
wenige Meter. 
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Ließe man in solchem Falle dem Vorgang unbehindert 
seinen Lauf, so würde sich die Erosionskraft durch den 
wachsenden Schuttkegel immer mehr verringern, die 
Steilhänge der Rinne würden sich abflachen und sehr 
schnell mit einem neuen schützenden Pflanzenkleid 
überziehen. Der Endzustand würde eine Narbe, eine 
Delle im Hang sein. Auch der zunächst unangenehme 
wirtschaftliche Schaden würde sich dadurch und durch 
die gleichfalls weitergehende Bodenbildung nach und 
nach von selbst beheben. Zwecks Zeitersparnis kann 
der Mensch diese Entwicklung durch künstliche Maß- 
nahmen fördern, die der durch die Natur vorgezeigten 
und soeben angedeuteten Richtung folgen, d.h. durch 
Auffüllung des Risses von unten her und Ab- 
flachung der Steilwände. Außerdem müßte die Bewach- 
sung unterstützt oder zumindest nicht gestört werden. 

Als rein morphologisches Ergebnis dieses Befundes 
und seiner gedanklichen Auswertung drängt sich die 
Frage auf, ob nicht ein Teil der problematischen trocke- 
nen Dellen und Trockentäler auf ähnliche Vorgänge 
(Hebung der Erosionsbasis durch Aufschüttung) zurück- 
zuführen sei. 


Band VIII 


2. Weitere Beispiele von Bodenzerspülung in der 
Mischwaldzone Rußlands lieferte die Umgebung der 
Stadt Jelabuga am Nordufer der Kama, rund 
200 km oberhalb ihrer Mündung in die Wolga (etwa 
52° E, 55° 40’ N). Eine nach dem Gedächtnis entwor- 
fene maßstablose Formlinienskizze (Abb. 2) möge die 
Situation veranschaulichen. Die Ziffern 1 bis 3 be- 
zeichnen drei verschiedene Niveaus. Die mäßig ge- 
wellte Fläche 1 (alte Fastebene) fällt nördlich der Stadt 
mit steileren Böschungen (schätzungsweise 20—30°) zu 
der sich nach S anfänglich sanft, dann stärker neigen- 
den Fläche 2 ab, auf der die Siedlung liegt. Ein Steil- 
hang von 10 bis 15 m Höhe, der im Ortsbereich durch 
Mauerwerk befestigt ist, leitet zur Fläche 3, der Aue, 
über, in die schließlich die Kama eingebettet ist. Nach 
W zu keilt die Fläche 2 an einem gegen 30 und mehr 
Meter hohen kliffartigen Gehänge aus, durch das hier 
die Niveaus 1 und 3 unmittelbar in Verbindung stehen. 
Beiderseits der Ortschaft münden kleine Gewässer, 
deren größerem, der Jela, die Stadt den Namen 
verdankt. 


Sn 
\ 
YD Stadt Jelabuga 
\ 
IMT] Ktif fs a 


Bodenzerspiilung bei der Stadt Jelabuga 


Die Eiszeitgletscher haben diese Gegend nicht er- 
reicht. Sie ist aufgebaut aus kaum gestörten permischen 
Sandsteinen, wie sie z.B. in dem genannten hohen Kliff 
anstehen, Schiefern und Kalken (Oolithkalk, Muschel- 
konglomeraten und kompakten grauen Kalken), wie 
sie im Bereiche der Flächen 1 oft aufgeschlossen sind. 
Diese höheren Teile und ihre Hänge tragen Decken von 
Gehängelehmen, die Mächtigkeiten von mehreren Me- 
tern erreichen. In der russischen Literatur werden solche 
„eluvialen“ und „deluvialen“ (lößähnlichen) Bildungen 
oft als Löß bezeichnet. Der Körper der Fläche 2 be- 
steht, wahrscheinlich bis zum Grunde, jedenfalls bis 
mehr als 4 m Tiefe, aus Lehm mit Zwischenschichten, 


Taschen und Linsen von Sand und Kies. Die Ver- 
ebnung 2 liegt vermutlich auf den Schuttkegeln der sie 
umfassenden beiden Gewässer und ist ein Stück Ter- 
rasse, das dem Niveau der Kama zur Zeit der spät- 
glazialen Kaspi-Transgression zugehört. Mit der fol- 
genden Schrumpfung des Kaspischen Meeres tiefte sich 
der Strom weiter ein. Es gab eine Zeit, da das westliche 
hohe Kliff die Rolle eines Prallhanges spielte. Heute 
erreicht auch das Hochwasser, das regelmäßig das Kliff 
unter der Fläche 2 bespült, nur noch die an seinem 
Fuße westwärts ziehende Straße. 

In dieses ursprüngliche Waldland, in dem es auch 
heute noch große Nadel- (Kiefer, Fichte) und Misch- 
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waldbestände gibt (Kiefer, Fichte mit Linde, Eiche u. a. 
und mannigfachem Unterholz), rodeten sich die Tataren 
und, nach der Eroberung des nahen Kasan, auch die 
Russen hinein. Jelabuga liegt in einer nach Quadrat- 
kilometern messenden Lichtung. In der Beobachtungs- 
zeit (1943—46) bestand die Masse des offenen Landes 
aus verwahrloster Brache. Die bestellten Flächen waren 
mit wenig Sorgfalt bearbeitet und brachten dürftige 
Erträge (z. B. an Kartoffeln). 

Die beiden Flüßchen und ihre kleinen wasserführen- 
den Zubringer tragen alle Anzeichen lebhafter Erosion. 
Ihre regste Tätigkeit entfalten sie zu den Zeiten der 
Schneeschmelze, der Frühjahrs- und der Herbstregen. 
Dann wallen trübe Fluten zu Tal, und die Wege sind, 
wie vielerorts in Rußland zu diesen Jahreszeiten, in 
Schlamm verwandelt. Der Schiffsverkehr der Kama 
beginnt auf der Wende vom Mai zum Juni, und erst 
im weiteren Verlauf des Juni fällt die Aue trocken. 
Anfang Oktober wird der erste Schnee erwartet, und 
in der Zeit von Mitte Oktober bis Anfang November 
pflegt die Schneedecke beständig zu werden. Es kommt 
aber auch vor, daß die Regen bis in den November 
hinein andauern. Die Jahresmenge des Niederschlages 
beträgt ungefähr 500 mm. 

Nach N bzw. NW verlassen zwei straßenartige 
Fahrwege die Stadt. Von ihnen ist der nach N führende 
streckenweise befestigt. Beide waren den Angriffen der 
Bodenzerspülung ausgesetzt (Abb. 2). Von den stän- 
digen Gerinnen aus greifen Regenrisse in die Flächen 1 
ein. Der Riß a hatte den an seinem oberen Ende vor- 
beiziehenden Fahrweg offenbar schon mehrere Male 
zum Ausweichen gezwungen. Zweige der Risse b und c 
liefen auf Dutzende von Metern wie Chausseegräben 
neben der nördlichen Straße her. Die Ausmaße der 
Rinnen nahmen von mehreren Metern in Höhe und 
Breite im Unterlauf auf einige Dezimeter, schließlich 
auf einige Zentimeter in den oberen und obersten Ver- 
ästelungen ab. Die Hänge der Rinnen waren allge- 
mein ganz bis nahezu senkrecht, in den breiteren und 
tieferen Mittel- und Unterläufen häufig durch Nischen 
und Nasen gegliedert. Stellenweise bildeten sich Schutt- 
füße, die oft bereits wieder angeschnitten waren und 
oben in der Regel ein steiles Kliff herausragen ließen. 
Die Böden waren mehr oder weniger eben, trugen 
aber viele Spülspuren. In den oberen und obersten 
Verästelungen fehlten Schuttfüße, Dort hingen die 
Wände z. T. über oder waren ausgekehlt, so daß 
ein durch das Wurzelgeflecht der bis an den Rand 
heran wachsenden Kräuter und Gräser getragenes 
erdiges Vordach entstand. An anderen Stellen war die 
Unterschneidung so weit gediehen, daß das Dach sich 
nicht mehr halten konnte und die Wurzeln, der Erde 
beraubt, schlaff herabbaumelten. Die Zerspülungsrisse 
führen wie Wadis nur episodisch Wasser. 

Sie waren in kraftigem Vordringen gegen die ört- 
liche Wasserscheide begriffen, die sie fast erreicht hatten. 
Ihre Tiefenwirkung ist natürlich zunächst einmal durch 
die Mächtigkeit der Gehängelehmdecke begrenzt, die 
nicht näher bestimmt werden konnte. Da aber die 
Reliefenergie und mit ihr die Böschungen erheblich sind 
(je nach dem Hangteil zwischen 10 und 30°, stellen- 


‘ weise vielleicht sogar mehr), waren die Gefällskurven 


zur Beobachtungszeit noch ganz unausgeglichen und 
recht steil. Ihre Form wird auch, nachdem die örtliche 
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Wasserscheide erreicht sein wird, zunächst so bleiben, 
da sie nämlich in diesem Falle durch das in relativ. ge- 
ringer Tiefe anstehende Gestein bestimmt wird. Dieses 
wird den bis dahin stürmischen Erosionsvorgang auf 
erdgeschichtliches Tempo abbremsen. Die im Locker- 
material gebildeten frischen und jugendlichen Formen . 
werden Zeit finden zu altern, sich zu runden und ab- 
zuflachen. Aber sie werden auch weiterhin für die 
Bahnen des abfließenden Wassers und damit für die 
Richtung der echten Erosion bestimmend bleiben. 

Das Ziel jeder Art Abtragung, auch der linien- 
haften, ist eine flächenhafte Fortführung alles trans- 
portablen Materials, wenn sich auch der Vorgang mit 
zunehmender Breitenwirkung immer mehr verlang- 
samt, weil sich die Böschungen und mit ihnen die 
Wasserkräfte (unter gleichbleibenden Klimabedingun- 
gen) verringern, das Vordringen der Pflanzen aber er- 
leichtert, ihr Schutzvermögen gesteigert wird. Es fragt 
sich, wie es in einer Fußnote meiner Südafrika-Arbeit 
bereits angedeutet wurde (1, 273), ob die soil erosion in 
der Lage ist, der säkularen Erosion ihre Wege aufzu- 
zwingen. Unter dem Eindruck der soeben beschrie- 
benen Verhältnisse erscheint der Schluß gesichert, daß 
es Fälle gibt, in denen die auf die soil erosion folgende 
echte, das Anstehende angreifende Erosion in den von 
der ersteren vorgeschriebenen Bahnen so schnell vor 
sich geht, daß sie sich genügend wirksame, d. h. wasser- 
sammelnde, Rinnen eingetieft hat, bevor die erwähnte 
Breitenwirkung der soil erosion das Endstadium, die 
Fortführung alles Feinmaterials und damit die Ver- 
wischung aller von der Zerspülung angelegten Wasser- 
bahnen erreicht hat. Ein derartiger Fall liegt hier ver- 
mutlich vor, denn die permischen Sedimente, mit Aus- 
nahme wahrscheinlich der kompakten Kalke, sind 
offenbar recht leicht erodierbar, jedenfalls zu urteilen 
nach den beträchtlichen Ausmaßen der seit dem Rück- 
zug der letzten Transgression geleisteten Erosions- 
arbeit. 

Diese Ortlichkeit gestattet die Beantwortung einer 
weiteren wichtigen Frage, die in ähnlichen Fällen 
häufig offen bleiben muß, nämlich diejenige nach der 
auslösenden Kraft. Ganz sicher ist der Gehängelehm 
bei den gegebenen Böschungsverhältnissen, sobald er 
des für das Klima optimalen Schutzkleides, des Wal- 
des, beraubt worden ist und nur noch kümmerliche 
Brache oder fehlerhaft bewirtschaftete Felder trägt, für 
Zerspülung besonders anfällig. Effektiv gemacht wur- 

en aber die latent lauernden Kräfte in diesem Falle 


‘sehr wahrscheinlich durch eine Belebung der Erosion 


in junger Zeit infolge der Tieferlegung der Erosions- 
basis des ganzen Wolga-Systems, des Kaspischen 
Meeres. Die Entwaldung fiel mithin in eine Zeit, da 
auch das Kama-System in seiner Arbeit so weit fort- 
geschritten war, daß die neugeschaffene Reliefenergie 
die einebnenden Kräfte auslöste. Es handelt sich hier 
also um die Auslösung der Bodenzerspülung durch 
anthropogene Einflüsse im Zusammenwirken mit tek-, 
tonisch bedingter Belebung der Erosion, einer Erschei- 
nung, der Obst in Südafrika seine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat (3), die auch Schmidt hervor- 
hebt (5, 224 ff.; 6, 12), um ein Analogon zu dem Typ 
ILB2c (1, 314). 

3. Uber das klassische Gebiet der Bodenzerspiilung 
in Europa, Südrußland, liegen die deutschen Dar- 


320 Erdkunde 


Band VIII 


stellungen von W. F. Schmidt (5;6) vor, denen viele 
eindrucksvolle Abbildungen beigegeben sind. Ich be- 
schränke mich auf die Wiedergabe meiner Beobach- 
tungen in der Umgebung von Stalingrad (etwa 
44° E, 49° N). 


W.B. Wasserbehälter 
-==- HKE 


Fipl. Flugplatz 
Fisch. Fliegerschule 


Eine Erosionsschlucht (a) und ein Owrag (b) bei-der 
Stadt Stalingrad 


Die Wolgahöhen fallen mit wechselnden Böschungen 
ostwärts zu einer Terrasse ab, in die sich die Wolga 
erneut eingetieft hat. Wermutduft erfüllt im Sommer 
die Luft über der Steppe, und die tonig-lehmige, zur 
Versumpfung neigende Fläche zwischen dem Höhen- 
randfuß und dem Abfall zur Wolga glitzert in der 
warmen Jahreszeit vielerorts von weißen Salzaus- 
blühungen, z.B. in dem siedlungsfreien Gelände mit 
Bewässerungskulturen (v. a. Tomaten) und Brache um 
Beketowka (20 km südlich Stalingrad). In den Ge- 
ländevertiefungen findet sich gelegentlich Buschwerk, 
Baumwuchs ist selten und auf die Böden der vielen 
Erosionsschluchten, Owragi und Balki beschränkt. In 
den Kämpfen spielte ein dürftiges „Birkenwäldchen“ 
eine Rolle, das nördlich vom Flugplatz der Flieger- 
schule in einer flachen Eindellung die einzige Baum- 
gruppe weit und breit darstellte. Manche Hänge tra- 
gen künstlich angelegte Buschstreifen (zumeist Akazien) 
als Schutz gegen die Erosion. Eine Lehmdecke, die i. a. 
einige Meter mächtig ist, überzieht als deren Verwit- 
terungserzeugnis die zumeist söhlig lagernden, kaum 
verfestigten tertiären Sande verschiedenartiger Zusam- 
mensetzung und Farbe, denen gelegentlich Tonbänder 
eingeschaltet sind. Insgesamt ergibt das ein leicht 
erodierbares Material, zumal da auch die erwähnte 


Terrasse aus Schwemmstoffen der älteren Wolga auf- - 


gebaut ist mit hervorragender Beteiligung von Tonen 
und Sanden, wie sie mir im Südteil von Stalingrad 
(Gidrolisny Sawod) und bei Beketowka am steilen 
Stromufer bekannt geworden sind (Herbst 1948). Der 
Höhenunterschied zwischen den Wolgahöhen und dem 
Spiegel der Wolga beträgt über 100 m auf einige hun- 
dert Meter Entfernung (Abb. 3). 

Die Gedächtnisskizze, die aus Gründen der Deutlich- 
keit von den Siedlungs- und Verkehrseinrichtungen für 
die Orientierung nur den Flugplatz, die Fliegerschule 
und den Wasserbehälter der Höhe 106 enthält, gibt 
einen Ausschnitt aus dem Beobachtungsbereich wieder, 


der mir westlich der gestrichelten Linie zugänglich war 
und sehr vertraut wurde (Oktober 1942 bis Januar 
1943). Außer der weiter südlich gelegenen Zariza durch- 
ziehen Systeme von Schluchten, nach Ausbildung und 
allgemeiner Richtung ganz ähnlich denen der Abb. 3, 
in großer Zahl das Gelände. Hinsichtlich des Formen- 
schatzes und der Größenverhältnisse braucht nur auf 
die Bildtafeln im Anhange der Schmidtschen Arbeit (6) 
verwiesen zu werden. 

Andere Beobachtungen und Gedanken verdienen 
hier eine Erörterung: 

In Anlehnung an die russische Literatur nennt 
Schmidt (5, 216f.; 6, 6f.) den Owrag eine Arbeitsform, 
die Balka eine Ruheform, die an eine altererbte Ober- 
flächenform angelehnt sei. In einem russischen Lehr- 
buch der allgemeinen Geologie, dessen genauer Titel 
und Verfasser mir entfallen sind, werden diese Begriffe 
einleuchtender morphologisch so begründet: Der Owrag 
arbeitet sich im Vollbesitz seiner Kraft auf die ihm 
zugehörende Wasserscheide vor. Die Balka hat die 
ihrige bereits erreicht und ihr Gefälle ausgeglichen, so 
daß ihre Kraft erlischt und ihre Formen sich runden 
und abflachen und wieder mit Bewuchs überziehen. An 
alte Geländeformen können, wie gezeigt werden soll, 
beide gebunden sein. Ein ausdauerndes Gerinne fehlt 
dem Owrag wie der Balka. Besäßen sie eines, dann ge- 
hörten sie nicht zum Fragenbereich der Bodenzerspü- 
lung (soil erosion). Bei den Soldaten hießen die Schluch- 
ten, die in ihrem Leben eine so wichtige Rolle spielten, 
einheitlich Balki. Tatsächlich sind mir aber echte Balki 
in großräumiger Ausbildung nur aus weiter westlich 
gelegenen Gegenden, kürzere jedoch auch westlich Beke- 
towka in der Erinnerung, wo sie aus dem Höhenrand 
austreten und ihre Schuttkegel vor sich auf der Wolga- 
terrasse ausbreiten (z. B. Wesjolaja Balka). 


In der Abb. 3 handelt es sich um eine echte EERSIORSE 


schlucht (a) und einen Owrag (b). Wie die in ihrem 
Formenschatz ganz ähnliche Zariza in größeren Aus- 
maßen, so hat die Schlucht a in kleineren ein aus- 
dauerndes Gerinne, das sich vor der um Mitte Ok- 
tober 1942 beginnenden Regen-Schlamm-Zeit als 20 bis 
30 cm breites Bächlein an ihrem Grunde hinschlängelte 
und sich durch die tagelangen Landregen und Güsse 
dann beachtlich verbreiterte. Die Schlucht hat einen 
Quellhorizont angeschnitten, aus dem ihr z.B. an einer 


Austrittsstelle dicht über dem Boden an der Nordwand 


der örtlichen Erweiterung südostwärts der Flieger- 
schule aus dunkelgrauem Sand, der mit einer 2 m 
starken Lehmschicht bedeckt ist, ständig Feuchtigkeit 
zurieselte. Auf dem ebenen Boden waren an dieser 
Stelle Gemüsebeete angelegt, wozu in den anderen 
Teilen der Schlucht der Platz fehlt. Niedrige Schutt- 
füße, die erneut angeschnitten oder verrutscht sind, 
machen den Boden uneben und engen ihn ein. Die 
Wände nehmen erst oberhalb der genannten Erweite- 
rung, wo sie sich übrigens vorübergehend auf 3 bis 5 m 
erniedrigen, endgültig auf Höhen unter 10 m ab. Sie 
stehen senkrecht, außer dort, wo sie aus Quarzsand 
bestehen, der nicht stark mit verunreinigenden und 
färbenden, bindenden Beimengungen durchsetzt ist 
(Glimmer, Glaukonit, Eisen, Ton) und daher in flache- 
ren Böschungen verrollt. Der Lehm trägt, wie überall 
in der Gegend, oben einen um 0,5 m mächtigen Hori- 
zont von kastanienfarbener Schwarzerde, der sich nach 


unten zu fahlbraunen und gelblich-braunen Tönen auf- 
hellt. Der Unterboden ist durch Kalkkonkretionen 
weiß gefleckt. 


Die nicht eben zahlreichen Verästelungen des oberen 
Endes der Erosionsschlucht a waren an ihren Mündun- 
gen kaum mehr als 2 m tief. Sie standen noch ganz im 
Deckenlehm und führten nur episodisch Wasser. Sie 
sind also Owragi wie auch viele der Seitenschluchten 
des größeren Erosionssystems der Zariza. Es liegen 
die gleichen Verhältnisse vor, wie sie sich an den 
Flüssen Südrußlands immer und immer wiederholen, 
daß nämlich die Steilufer der Flüsse und Bäche mächtig 
wirkende Ansatzstellen für die Bodenzerspülung wer- 
den, deren Ausmaße im wesentlichen durch die Relief- 
energie, die Höhenlage der zuständigen Erosionsbasen 
sowie durch die Mächtigkeit und Verbreitung beson- 
ders anfälligen Lockermaterials (Löß, Lehme) vorbe- 
stimmt ist. Ein besonders eindrucksvolles Bild dieser 
Zusammenhänge bietet die untere Kalitwa, die der 
Donez zwischen Kamensk und seiner Mündung in den 
Don aufnimmt. 


Die Schlucht b ist ein selbständiger Owrag, der, 
wenn er abkommt, offenbar unmittelbar zur Wolga 


entwässert. Seine Rinne führte vor Einsetzen der 


Herbstregen kein Wasser. Jedoch befanden sich in 
seinem Boden einige Tiimvel, die den Verkehr be- 
hinderten, und feuchte, dicht begrünte Stellen. Kurz 
nach Einsetzen der Regen trat die Rinne in Tätigkeit, 
ohne sich allerdings bis zum Schneefall (Mitte No- 
vember) zu besonders intensiver Arbeitsleistung zu 
steigern. Der Teil der Schlucht, der der Beobachtung 
zugänglich war, stand mit seinen Verästelungen ganz 
im Lehm, der hier über 5 m mächtig wird. Vielfach 
wuchsen die Schuttfüße sehr hoch an den Wänden hin- 
auf, häufig waren an abgeschrägten Stellen die An- 
zeichen von Wiederbewachsung. Allenthalben waren 
aber auch die Zeugen reger Erosionstätigkeit deutlich 
erkennbar. 


Von den von Schmidt (5, 223f.; 6, 16 ff.) mit Recht 
als besonders kennzeichnend für das südrussische Klima 


‚mit seinem Wechsel von warmen Sommern und kalten 


Wintern hervorgehobenen Erosionsagentien zog im 
Stalingrader Gelände, vor allem im Owrag b, eine 
Erscheinung meine Aufmerksamkeit mit großer Macht 
auf sich: die Trockenrisse im Boden, die in den 


‚entsprechenden Jahreszeiten schlechthin allgegenwärtig 


sind und sehr tief hinabreichen. Sie sind sehr starke 
und ausdauernde Bundesgenossen der Wassererosion 
in allen ihren Formen, und zwar nicht nur bei Frost- 
wechsel und im endgültigen Frühjahrstauen oder wenn 
es regnet, sondern das ganze Jahr hindurch ohne Pause. 
Die Trockenrisse, die in jeder lehmigen Owrag- und 
Balkawand in Scharen als offene Klüfte auftreten, sind 
vor allem die eigentlichen Beförderer der Breitenent- 
wicklung der Schlucht. Oft wird das Zurückweichen der 
Wände durch das längs der Klüfte abspaltende Ma- 
terial so stürmisch, daß der Schutt durch das Gerinne 
nicht in gleichem Maße beseitigt werden kann, sich als 
Schuttfuß aufhäuft und so die Seitenerosion vorüber- 
gehend oder ganz lahmlegt, je nachdem wie das Ge- 
rinne im allgemeinen und an der betroffenen Stelle im 
besonderen der Schuttzufuhr von den Seiten her Herr 


wird. Alle Stadien vom Ersticken der Erosion im 
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Schutt der Wände bis zum Neuanschneiden, ja Be- 
seitigen der Halden konnten beobachtet werden. 

Die Trockenrisse unterstützen aber auch die rück- 
schreitende Erosion an der Rückwandstufe des Owrag 
sehr nachhaltig. In wie starkem Maße das geschieht, 
zeigte folgende Beobachtung: Die Hänge um das Flug- 
platzgelände (Abb. 3) sind mit Schutzanlagen gegen 
Ab- und Zerspülung versehen in der Form, wie man 
sie in der Gegend vielfach sieht, so z.B. auch an den 
Hängen des nördlich anschließenden Schluchtengelän- 
des und auf dem einige Kilometer westlich gelegenen 
Versuchsgut, das den Angriffen von Zubringerästen 
der Zariza ausgesetzt ist. Die Hänge sind in der Rich- 
tung der Höhenlinien in Streifen eingeteilt: Der Acker- 
bzw. Freilandstreifen wird hangab geschützt durch eine 
Furche nebst Hangwall, unterhalb derer sich ein 7 bis 
10 m breiter Buschstreifen anschließt. Diese Formen- 
gemeinschaft wiederholt sich je nach der Größe der zu 
schützenden Hangfläche verschieden oft von oben nach 
unten. Überschüssiges Wasser wird an besonderen 
Durchlässen kontrolliert abgelassen. Gegen eine der- 
artige Schutzanlage dringen die oberen Verästelungen 
des Owrag b vor. Eine der Rinnen hatte sich durch 
einen Buschstreifen hindurch bis an den zugehörigen 
Hangwall herangearbeitet und diesen bereits etwa zur 
Hälfte angefressen. Das Zerfressen des Hangwalles ge- 
schah ganz offensichtlich nicht durch Wasserspülung, 
sondern durch Selbstzerfall des durch Trockenrisse zer- 
klüfteten Lehms. Aufgabe des Wassers bleibt es natür- 
lich, das an den Klüften abbrechende Material fortzu- 
schaffen. Dazu ist es aber unter den gegebenen und ge- 
schilderten Verhältnissen durchaus in der Lage. Nach 
dem damaligen Stande konnte es nicht mehr lange 
dauern, bis der Hangwall ganz durchschnitten und eine 
Bresche aufgerissen war, die das ganze Schutzsystem 
an dieser Stelle illusorisch macht. Die große Macht der 
Zerspülung, die sich aus dem Zusammenwirken von 
Wasserarbeit und Zerfall des Lehms an den Klüften 
ergibt, offenbarte sich an diesem Beispiel ganz beson- 
ders eindrucksvoll. Denn dem Riß war ja durch die 
Schutzanlage ein großer Teil seines Einzugsgebietes 


-und damit seines Arbeitswassers genommen worden. 


Trotzdem schnitt er sich nicht nur an sie heran, son- 
dern war im Begriff, sie zu durchbrechen. Er wächst 
sogar, wenn kein Wasser fließt. Sein Boden war wüst 
zerrissen und getreppt, gleichsam energiegeladen, und 
sein unterer erweiterter Teil war vor der Einmündung 
in die Hauptschlucht durch die beschriebene Rückver- 
legung der Seitenwände von beiden Seiten her so mit 
Schutt aufgefüllt, daß es einem hängenden Tälchen 
glich, aus dem das Gerinne jedoch mittels eines den 
eigenen Schutt zerschneidenden, tiefen Miniaturcanons 
Anschluß an das Hauptgerinne finden konnte. 

Die schmächtige Steppenvegetation und selbst künst- 
liche Buschstreifen und Hangwälle reichen .als Schutz 
gegen eine so stürmische Erosionstätigkeit nicht aus. 
Hier müssen sehr einschneidende und kostspielige Maß- 
nahmen getroffen werden, die in der Hauptsache dar- 
auf hinauslaufen, die beschriebenen vorhandenen An- 
lagen durch ein Abschrägen aller Wände zu ergänzen 
und dadurch überhaupt erst wirklich wirksam zu 
machen. 

Eine weitere erwähnenswerte Gegebenheit ist die 
Lage der Schluchten zu den älteren 
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Großformen der Landschaft. Ganz offenkundig 
lehnen sich die jungen Schluchten, die Erosionsschluch- 
ten wie die Owragi, an ein vorhandenes System von 
flachwandigen Muldentälern an, das nach Osten, zur 
Wolga, gerichtet ist. Das wurde nicht nur in dem Ge- 
biet der Abb. 3 und seiner Nachbarschaft, sondern bei- 
spielsweise auch an den Owragverzweigungen der 
Zariza in der Umgebung des Dorfes Karpowka fest- 
gestellt. Der scharfe Ubergang aus der gerundeten 
Wanne in den vierkantigen Trog ist immer sehr ein- 
drucksvoll. Die Bindung der jungen an die alte Form 
gilt, wenn nicht für alle, so doch für die größeren 
Schluchten und ihre Hauptäste, während die Feinver- 
astelung oft oder zumeist Hange ohne wassersammelnde 
Vertiefungen angreift. Ohne Zweifel liegt auch hier 
eine tektonisch bedingte Belebung der Erosion vor, die 
auf die gleiche Ursache zuriickgeht wie die der Kama: 
die Schrumpfung des Kaspischen Meeres in der Post- 
glazialzeit. Auch örtlich ist die Stalingrader Gegend 
anscheinend sehr labil, bzw. labil gewesen. Denn an- 
läßlich der vorbereitenden Untersuchungen für den 
Bau des dortigen Großkraftwerkes kam es nach einer 
im Jahre 1952 in der Zeitschrift Sowjetskaja Literatura 
veroffentlichten, im Stile des sozialistischen Realismus 
gehaltenen Erzahlung aus der Feder des Chefgeologen 
des Bauvorhabens zu einer dramatischen Diskussion 
über eine bei Bohrungen im Wolgabett entdeckte 
spättertiäre Verwerfung und ihre Bedeutung für die 
dort zu grundierende Stau- nebst Kraftanlage. Am 
rechten Ufer wurde diese Verwerfung ebenfalls auf- 
gefunden, aber überdeckt mit ungestörten jüngeren 
Sedimenten. Damit schwanden die Bedenken gegen den 
Bau an dieser Stelle. 

Die Tieferlegung des Wolgabettes infolge junger 
Senkung seiner Erosionsbasis brachte auch den rechts- 
ufrigen Zubringern Erosionsimpulse, deren Ergebnisse 
der neugeschaffenen Reliefenergie entsprechen. Viel- 
leicht sind außer der Zariza und der Schlucht a auch 
die Schlucht b und viele andere dieser Gegend ur- 
sprünglich echte Erosionsschluchten, was bei ihrer Lage 
in alten Talungen sehr wahrscheinlich ist, und nur 
durch die aus der neuerlichen Tieferlegung aller Wasser- 
sammler folgenden allgemeinen Verknappung an 
Grundwasser (Spiegelsenkung bis auf den Eintiefungs- 
stand der größeren Schluchten) ihrer ausdauernden Ge- 
rinne beraubt worden und in den Rang eines Owrag 
hinabgesunken. Die Schlucht a scheint von diesem Zu- 
stand ebenfalls nicht mehr weit entfernt zu sein. Auch 
an diesem Beispiel zeigt sich ein enger Zusammenhang 
zwischen der säkularen Erosion und der Bodenzer- 
spülung, die oft einander wechselseitig die Bahnen 
bereiten. 

Trotz der in dieser Gegend zweifellos sehr bedeut- 
samen Rolle neubelebter Erosion bedarf schon wegen 
des Vorhandenseins von Owragi, sei es als selbstän- 
diger Gebilde, sei es als Asten von Erosionstälern, auch 
der Einfluß des Zustandes der Vege- 
tation einer Erörterung. Daß schütter wachsende 
Steppenpflanzen dem Angriff von Wasser, das in vor- 
gebildeten Geländevertiefungen linienhaft gesammelt 
wird, sowie demjenigen aller Formen von Grund- 
wasseraustritt (Quellerosion) nicht standhalten kön- 
nen, ist verständlich. Es gilt jedoch in allen russischen 
physisch-geographischen, bodenkundlichen, pflanzen- 


geographischen und verwandten Lehrbüchern als ge- 
sichert, daß das Steppenklima Südrußlands seit der 
Eiszeit immer waldfreundlicher wird, daß demgemäß 
der Wald von N her gegen die Steppe vordringt, daß 
ein großer Teil der Böden der Waldsteppe bereits 
durch den Wald degradierte Schwarzerden sind, daß 
die Flußtäler die Vormarschstraßen des Waldes sind, 
von denen aus er sich in Richtung der Wasserscheiden 
flächenhaft auszubreiten trachtet, daß der Mensch durch 
seine Rodungen Jahrhunderte hindurch diese Bewegung 
stark behindert und vielerorts geradezu wieder rück- 
laufig gemacht hat‘). Es versteht sich, daß, wenn das 
Klima feuchter wird, ohne daß es der Vegetation ge- 
lingt, sich entsprechend zu verdichten, der Boden ernst- 
licher Gefährdung durch Ab- und Zerspülung ausge- 
setzt wird, was nicht der Fall wäre, wenn sich zwischen 
Boden, Klima und Pflanzenwelt das jeder Naturland- 
schaft eigene natürliche Gleichgewicht einspielen könnte. 
Dieses Gleichgewicht ist von besonderer Wichtigkeit in 
einer Landschaft, in der etwa gleichzeitig tektonische 
Vorgänge zu einer starken Steigerung der erosiven 
Kräfte führt. In einer Steppenlandschaft mit gleich- 
bleibendem Klima genügt die natürliche Vegetation als 
Bodenschutz gegen alle Vorgänge, die außerhalb der 
echten Erosion liegen, solange sie nicht durch irgend- 
welche Einflüsse von Mensch, Tier oder unbelebter 
Natur verletzt wird. In den Steppen Südrußlands je- 
doch mit den geschilderten klimatischen und — min- 
destens stellenweise — tektonischen Entwicklungs- 
tendenzen hat die Förderung des selbständigen Vor- 
dringens des Waldes durch Schonung vorhandener Be- 
stände und Schaffung von Wald- und Buschstreifen als 
Bodenschutz einen tiefen Sinn. Diese Maßnahme wird 
viele künftig drohende Schäden verhüten, bereits ent- 
standene aber allein nicht immer heilen können, wie 
oben gezeigt wurde. Sie ist aber auch, abgesehen von 


der Klimaentwicklung, deshalb wichtig, weil die 


Steppenvegetation infolge anthropogener Eingriffe so 
gut wie nirgends mehr ihr ursprüngliches, den Not- 
wendigkeiten der übrigen Landschaftsfaktoren ent- 
sprechendes Schutzvermögen besitzt, das heute sowie- 
so nicht mehr genügen würde. Inwieweit der Mensch 
in dem behandelten Gebiet gesündigt hat, kann hier 
nicht abzuschätzen versucht werden. Zweifellos ist sein 
Unverstand mitbeteiligt an der Bodenzerstörung dieser 
Landschaft, die infolge ihrer klimatischen und tektoni- 
schen Entwicklung ganz besonders gefährdet war 
und ist. 


4. In demselben Klimagebiet der ukrainischen und 
großrussischen Steppen und Waldsteppen, die so stark 
der Zerspülung unterliegen, gibt es Gebiete, die dieser 
Erscheinung gegenüber viel weniger anfällig zu sein 
scheinen. Zu ihnen gehört,, meiner Erinnerung nach, 
der Donez-Rücken in dem Bereich Kamensk-Schachty- 
Krasnopolje. Auch hier muß man eine Lehmdecke von 
mindestens 1,5 bis 2 m durchstoßen, ehe man auf den 
Scherbenhorizont der in situ verwitternden mehr oder 
weniger dünnbankigen Sandsteine und Schiefer ge- 
langt, denen widerstandsfähigere und daher in Ge- 
länderippen herauswitternde schwarzblaue Kalk- 
(Dolomit-?) Bänke eingelagert sind, die mit jenen zu- 


1) Siehe auch 9 u. 10, andererseits die abweichende An- 
sicht in 2. 
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sammen zwischen SW-NE und NW-SE streichen und 
recht steil nach den südlichen Quadranten zu einfallen. 
Dieses alte Faltengebirge ist seiner Einebnung nahe, 
immerhin im Relief noch recht lebhaft bewegt, obgleich 
sanft in allen Formen, auch in denen der deutlich aus- 
geprägten Talungen. Tief eingesenkt mit ziemlich 
steilen Ufern fließt am Nordostrande der Donez ent- 
lang. Seine Aue trägt Auenbuschwald, seine Uferhänge 
vielfach Gebüsch. Gebüsch und vereinzelter Baumwuchs 
kommen auch in anderen Tälern vor. Die übrigen 
Flächen tragen Steppe, Brache und Pflugland, das ge- 
ringe Erträge an Weizen, Mais, Sonnenblumen und — 
gelegentlich — Kartoffeln liefert. Im allgemeinen ist 
die Decke von Lockermaterial wohl weniger mächtig, 
und es wären deswegen keine so tiefen und ausgreifen- 
den Formen der Bodenzerstörung zu erwarten, wie sie 
vorstehend geschildert wurden und bei Schmidt (6) ab- 
gebildet sind. Aber es zeigte sich in dem mir in den 
Jahren 1949—53 zugänglichen Beobachtungsbereich 
überhaupt nichts jenen Formen Nahekommendes, 
nichts, das den Wirkungskreis der säkularen Erosion 
auffallend überschritten hätte, die zwar auch mit 
Bodenabtrag verbunden ist, jedoch etwa in Formen, 
wie sie in zunehmendem Maße jetzt in Westeuropa die 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nach den vorauf- 
gegangenen Überlegungen liegt es nahe, die Erklärung 
der offenbaren Sonderstellung dieses Gebietes in seiner 
weiteren Umgebung in einer andersartigen morpho- 
logisch-tektonischen Entwicklung zu suchen. Es muß 
jedoch im Rahmen dieser Arbeit genügen, diese Frage 
aufzuwerfen, die in dem großen Zusammenhange des 
Problems der Bodenzerstörung von Bedeutung ist. 


Der vorliegende Aufsatz beschränkt sich auf Bei- 
träge zur Materialsammlung durch Wiedergabe eigener 
Beobachtungen und Gedanken und verzichtet auf den 
Einbau der beschriebenen Zerspülungsformen in den 
in der Südafrika-Arbeit begonnenen Versuch einer 
genetischen Klassifizierung, da klimatische Daten in 
einem dafür ausreichenden Umfange zur Zeit nicht 
greifbar sind. Eine Diskussion der einschlägigen 
Literatur überschreitet ebenfalls meine augenblick- 
lichen Möglichkeiten und erübrigt sich auch vorläufig 
durch das Vorhandensein der vielseitigen Arbeiten von 
W.F. Schmidt (5; 6). 
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BEVOLKERUNGSVERSCHIEBUNGEN 
IN SÜD-KAMERUN 


Joseph Schramm 
Mit 2 Abbildungen 


Der Süden Kameruns gehört zum Bereich des äqua- 
torialen Regenwalds. Häufig ist nun in Europa die 
Ansicht verbreitet, daß es sich hier um einen von Men- 
schen noch unberührten Urwald handle, in dem ledig- 
lich exotische Tiere hausen. Vor tausend Jahren mag 
dem wohl so gewesen sein, doch inzwischen wurde der 
Wald durch verschiedene Wanderungsbewegungen 
immer mehr bevölkert. 

Die ersten, die sich in den Bereich des Urwalds wag- 
ten, waren wohl die Pygmäen, die um 950 
unserer Zeitrechnung in den dichten Urwald zogen. 
Unter dem mächtigen Druck von Negerstämmen, 
welche die Wanderungen der Araber in den Steppen- 
gebieten des Tschadsees zu spüren bekamen, mußten 
die Pygmäen ihr Jagdgebiet den Bantu überlassen und 
in den Urwald ziehen. Um 1450 kam es zu einer 
zweiten Wanderungswelle und Stämme der sog. Alt - 
Bantu drangen in den Regenwald. Die Wanderun- 
gen dieser Stämme dauerten sicher jahrhundertelang, 
wie man aus ihren Sagen schließen kann. Die dritte 
Vormarschwelle begann Ende des 18. Jahrhunderts, als 
die Pang we in den teilweise schon gelichteten Wald 
zogen. In der zweiten Hälfte und gegen Ende des 
19. Jahrhunderts machten sich dann die Stämme 
der Beti auf den Weg. Ihr Vormarsch wurde aber. 
im großen und ganzen von den Europäern zum Still- 
stand gebracht, die in jener Zeit bereits von der Küste 
aus bis an den Waldrand vorgestoßen waren. Sklaverei 
und Kriege mußten aufhören, und jeder Stamm sollte 
in dem Gebiet bleiben, das er bei der Ankunft der 
Europäer bewohnte. Wohl konnte man Menschen- 
fresserei, Sklavenjagden, Stammesfehden und Stammes- 
wanderungen zum Stillstand bringen, die individuellen 
und Familienwanderungen wollte man und konnte man 
jedoch nicht unterbinden. 

Diese friedlichen Bevölkerungsverschiebungen der 
Gegenwart änderten oft tiefgreifend das Landschafts- 
bild. Die zwei markantesten Beispiele liefern uns die 
Wanderungen der Haussa (Hamiten mit starkem 
sudanesischem Bluteinschlag) und der Bamileke 
(Grasfeld-Bantu). Die Haussahändler, in ganz West- 
afrika bekannt, geben den Handelszentren ein eigenes 
Gepräge. Die „Grasfields“ sind ebenfalls schon in allen 
bedeutenderen Handelszentren zu finden und haben 
darüber hinaus weite Striche ländlicher Gebiete in 
ihren Händen. 
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Abb. 1: Haussa und Bamileke 1914 Abb.2: Haussa und Bamileke 1954 

| = Haussaniederlassungen 1 = Haussaniederlassungen 
2 = Bamilekeniederlassungen 2 = Bamilekeniederlassungen 
3 = Wohngebiet der Bamileke 3 = Wohngebiet und ländliche Siedlungen der Bamileke 
4 = Vormarschweg der Haussa 
Die Haussa kamen über das Benue-Tal nach ihren zähen Fleiß arbeiteten sie sich dann immer mehr 
Kamerun und über die großen Viehtriebstraßen nach empor. Heute gehören etwa ein Drittel aller Pflanzun- 
dem Süden. Das Haussaviertel unterscheidet sich mit gen entlang der Nordbahn den Bamileke. In den Han- 
seinen Umzäunungen, runden Hütten, der Tracht seiner delszentren Südkameruns sind ein Sechstel bis ein 
Bewohner usw. merklich vom Rest der Siedlung. In Fünftel der Bevölkerung Bamileke, in der Regel sehr 
neuester Zeit kamen in einigen Städten noch monu- wohlhabend (eigene Geschäfte, Lastkraftwagen usw.). 
mentale Moscheen hinzu, bei deren Anblick man sich 1914 waren Bamileke lediglich in fünf städtischen Sied- 
Hunderte von Kilometern weiter nördlich versetzt lungen als Kaufleute tätig, 1954 findet man sie in mehr 
fühlt. 1914 zählte man in Süd-Kamerun kaum ein als 40 Zentren sowie geschlossen in den ländlichen 
Dutzend Haussaniederlassungen, 1954 gibt es deren Siedlungen nördlich, östlich und südlich ihres Wohn- 
54. Im Jahre 1914 lebten kaum 500 Haussa im Süden, gebietes. Auch findet man sie in den Handelsorten in 
während 1954 ihre Zahl auf rund 12000 geschätzt Ostnigerien, dem Adamaua-Plateau und in Französisch- 
werden kann. Aquatorialafrika. Einzelne Vorboten trifft man sogar 

Die Wanderungen der Bamileke begannen um in den Städten des nördlichen Belgisch-Kongo. Schät- 
die Jahrhundertwende, als die Graslandbewohner als zungsweise befinden sich 1954 rund 85000 von den 
Träger in das Küstengebiet kamen. Um 1908—1910 420000 Bamileke außerhalb ihres eigentlichen Sied- 
ließen sich einige Bamileke als landwirtschaftliche Ar- _ lungsgebietes.. 
beiter auf den Pflanzungen entlang der Nordbahn Diese Wanderungen der Haussa und der Bamileke 
nieder. Zur Zeit der Wirtschaftskrise 1928—1932 be- dauern weiter an und führen dem Regenwald immer 
kamen sie Teile dieser Pflanzungen als Lohn für ihre neue Menschenmassen zu. Immer mehr weicht auch 
Arbeitsleistungen, während sich andere als Hilfs- hier die Naturlandschaft einer Kulturlandschaft, die 
arbeiter in den Handelszentren niederließen. Durch - von waldfeindlichen Elementen getragen wird. 
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MARIO KRAMMER, Alexander von Humboldt. 
Mensch, Zeit, Werk. Berlin und München: Gebrüder Weiß 
Verlag 1954, 440 S., DM 9,80. 


Die Eigenart dieses wertvollen Beitrages ergibt sich am 
klarsten aus der Geschichte der Humboldtforschung. Um 
Alexander von Humboldt haben sich zunächst Historiker, 
dann in zunehmendem Maße auch Geographen bemüht. 
Während die Fachhistoriker Humboldt aus der Geschichte 
begreifen wollten und dabei die wissenschaftliche Leistung 
nie recht fassen konnten, versuchte die ältere Disziplin- 
historie, Alexander von den Einzelwissenschaften her zu 
verstehen und verfehlte das Eigentliche, weil ihr das histo- 
rische Verständnis mangelte. Die gegenwärtige geographi- 
sche Disziplingeschichte hat eingesehen, daß sich historische 
und geographische Kenntnisse vereinigen müssen, denn nur 
aus der Geschichte oder nur aus einer Fachwissenschaft her- 
aus kann es überhaupt keine Wissenschaftshistorie geben. 

Mario Krammer, ein Schüler Kurt Breysigs und bekann- 
ter Berliner Lokalhistoriker, will Humboldt als großen 
Sohn Berlins verstehen und durch seine Lebensgeschichte 
den „Sinnwandel des 19. Jahrhunderts auf seinem Wege 
von der Romantik zur Maschine“ (S. 105) belegen. Die 
Arbeit Krammers ist gründlich, die Fragestellung berech- 
tigt, weil der Autor sie selbst beschränkte und außerdem 
doch das Bild des universellen Humboldt mit den Augen 
des Berliners anschaut. Durch eine zwölfjährige Vorarbeit 
konnte Krammer manche Tatsache schärfer auffassen (z. B. 
S. 14, 16, 36, 47, 54, 69, 73, 75, 84 f., 87 ff., 89, 95), wenn 
ihm auch hier einige Berliner Belege entgangen sind, die für 
die Geschichte des Mäzenatentums und dessen soziologische 
Bewertung von höchstem Interesse gewesen wären. 

Schwierigkeiten entstehen bei Krammer dann, wenn er 
den von ihm selbst klar abgegrenzten Rahmen sprengt und 
Humboldt als Wissenschaftler würdigen will. Es geht dem 
Referenten hier weniger um Kleinigkeiten (z. B. S. 13, 63: 
Humboldt hat lediglich den Fund der Uraldiamanten auf 
Grund der geologischen Analogie, welche die Berichte 
W.L. von Eschweges ermöglicht hatten, vorhergesagt; S. 47: 
Humboldt hat sich nicht, „weil er selber etwas Feuriges in 
sich trug“, zum Vulkanismus bekannt, sondern erst nach 
vielen Beobachtungen in der Natur), sondern um die grund- 
sätzliche Auffassung der Leistung Humboldts, die eben 
nicht einzelwissenschaftliche Summe, sondern der zur geo- 
graphischen Einheit gefügte räumliche Bezug möglichst vie- 
ler Einzelwissenschaften ist. Es ist daher nicht richtig, wenn 
Krammer glaubt, er müsse Humboldt „über die Grenzen 
der Fachwissenschaft (hier wäre zu fragen: welcher Fach- 
wissenschaft denn?) hinaus zu seiner allgemeinen deutschen 
und europäischen Bedeutung verhelfen“ (S. 11). Hier ent- 
hüllt sich die Stärke des wissenschaftlichen Historikers als 
Schwäche. Er versteht als Historiker wohl, Humboldts 
Leben auf dem bunten Hintergrund der Zeit erscheinen zu 
lassen, aber er versteht nicht, die Wissenschaft unter dem 
Aspekt der Geschichte zu betrachten, er will in der Betrach- 
tung das Historische vom Wissenschaftlichen, das doch 
ebenfalls Geschichte hat und Geschichte ist, separieren. 
Humboldt läßt sich aber genau so wenig wie Goethe los- 
gelöst von seinen wissenschaftlichen Anschauungen und 
Leistungen verstehen. Humboldt ist ja gerade als Wissen- 

* schaftler ins europäische Bewußtsein eingegangen. Zu die- 
ser Stellung braucht ihm niemand zu verhelfen, weil er sie 
innehat, allein, diese geistige Position wäre historisch zu 
begründen. — Es ist gut, daß Krammier seinen Plan nicht 

völlig eingehalten hat. ’ \ 

Vorbildlich an seinem Buch ist das gründliche Eingehen 
auf die historischen Bedingungen, sein Mut, der Beweiskraft 

“der Quellen endlich nachzugeben (z. B. Humboldts Stel- 


lung am preußischen Königshof, S. 75, und seine Stellung 
zur Romantik, $. 54) und die soziale Anteilnahme nicht 
mehr verschämt, sondern mit einem berechtigten Stolz in 
klarer und schöner Sprache darzustellen. 

Von den 440 Seiten des Buches befassen sich 117 Seiten 
mit Humboldt als Berliner und sind Krammers eigenstes 
Werk, 61 Seiten bieten eine Auswahl von Briefen, Berich- 
ten und Reden, 238 Seiten geben Ausschnitte aus den „An- 
sichten der Natur“ und dem „Kosmos“. Das Buch ist an- 
erkennenswert gestaltet und ausgestattet. Es ist die an- 
sprechendste und wissenschaftlichste der größeren Darstel- 
lungen der letzten Humboldtliteratur. — Aber dieses Werk 
erweist auch die Richtigkeit und Fruchtbarkeit des über- 
legenen Ansatzes der geographischen Wissenschaftsgeschichte, 
die allerdings dafür sorgen muß, daß es nicht bei eben 
diesem Ansatz bleibt. Hanno Beck 


GUSTAVO FOCHLER-HAUKE, Introducciön 
A La Historia De La Geografia. Tucumän: Universidad 
Nacional De Tucumän. (Facultad De Filosofia Y Letras. 
Instituto De Estudios Geograficos, Serie Didactica 5.) 
195354123178, 


Jede geschichtliche Darstellung ist von zahlreichen Be- 
dingungen abhängig. Man schreibt darum auch eine Wis- 
senschattsgeschichte in Argentinien anders als in Deutsch- 
land, selbst wenn man Deutscher ist. Einige Wissenschafts- 
historiker und Geographen haben sich in Briefen an den 
Referenten skeptisch über das Buch Fochler-Haukes ge- 
äußert, noch ehe es erschienen war. Sie hielten es nicht für 
möglich, daß in Argentinien eine geographische Disziplin- 
geschichte geschrieben werden könnte. Daran ist etwas 
Richtiges. Nur läßt sich das nun vorliegende Buch, das eine 
Einführung sein will, so nicht gerecht beurteilen. Gewiß, 
Neues hat es nicht zu bieten, auch die Darstellung ist her- 
kömmlich, der Epochenüberblick bedenklich kurz. 

Es sei hier auf jede kleinliche Kritik verzichtet, etwa auf 
eine Zusammenstellung der Druckfehler, die besonders bei 
Personennamen unterlaufen sind. Auch die entscheidende 
Frage, ob die Geschichte der Geographie historisch darge- 
stellt wurde, an der sich jede Kritik entzünden müßte, soll 
hier nicht aufgeworfen werden. Das Buch Fochler-Haukes 
ist keine Geschichte der Geographie, „die auch die Ent- 
deckungsgeschichte einbezieht“ (als solche hatte sie uns der 
Verfasser angekündigt; vgl. Erdkunde 1953, H. 1, S. 41), 
sondern eine Entdeckungsgeschichte, welche die eigentliche 
geographische Disziplinhistorie geringfügig berücksichtigt. 
Dies mag ein Vergleich der Seitenzahlen beweisen: wissen- 
schaftsgeschichtlicher Überblick: 16 S.; allgemein propädeu- 
tische, nicht historische Bemerkungen über Objekt und 
Hilfswissenschaften der Geographie u. a.: 17 S.; Entdek- 
kungsgeschichte: 48 S.; Entwicklung der Kartographie: 
9 S. mit 5 Abb. 

Die geographische Disziplingeschichte hat das durch ‘die 


historische Situation ihres Entstehens bedingte, schwierige | 


Problem des Verhältnisses von Wissenschaits- und Ent- 
deckungshistorie einseitig gelöst, indem sie sich mit der Ge- 
schichte der Entdeckungen identifizierte. Daran ist sie bis- 
her ‚gescheitert. Denn die Entdeckungsgeschichte ist nicht die 
geographische Disziplinhistorie, sondern lediglich deren 
Voraussetzung. Dieser Tatbestand steht heute im Mittel- 
punkt der Diskussion der geographischen Wissenschafts- 
historiker. Gut, daß man über etwas ins Gespräch gekom- 
men ist, das völlig verschiedene Meinungen nicht zuläßt. 


(Der Referent wird zum Verhältnis von Entdeckungs- und _ 


Wissenschaftsgeschichte in einer besonderen Untersuchung 
Stellung nehmen.) Es erübrigt sich daher auch, etwa dem 
Verfasser die Art seiner wissenschaftsgeschichtlichen Auffas- 
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sung vorzuwerfen, weil sie das Ergebnis einer langen, ge- 
schichtlichen Entwicklung ist. Fochler-Hauke mußte das 
Interesse der iberischen Völker an der Epoche der großen 
Entdeckungen selbstverständlich berücksichtigen — ein Ge- 
danke, den eine gerechte Kritik nicht übersehen darf. 

Das Buch ist trotzdem für die gegenwärtige Geographie 
Argentiniens und Südamerikas nicht wertlos. Das ausführ- 
liche Literaturverzeichnis (211 Nummern) und ein Register 
(von 25 S.!) lassen es zu einem bequemen Nachschlagewerk 
besonders für den Studenten werden, der hauptsächlich auf 
deutsche Literatur hingewiesen wird. Für den Wissenschafts- 
historiker aber ist das Buch interessant, weil es in den Be- 
reich der Einwirkungen der deutschen Geographie auf die 
spanisch sprechende Neue Welt gehört. Hanno Beck 


JOHANNES GEORGI, Im Eis des Nordens. — 
Die erste Umsegelung Asiens durch A, E. von Nordenskiöld 
auf der „Vega“ 1878—1880. Frei nacherzählt von Johan- 
nes Georgi mit Unterstützung von Karl Helbig. Kosmos. 
Gesellschaft der Naturfreunde. Franckh’sche Verlagshand- 
lung Stuttgart, 1953. Mit 4 Karten und 24 Textillustratio- 
nen. 157 S., Halbleinen 6,80 DM. 


Die Franckh’sche Verlagshandlung hat in den letzten Jah- 
ren eine Reihe von klassischen Reisebeschreibungen in Neu- 
fassung und freien Nacherzählungen wieder aufleben las- 
sen. Es ist erfreulich, daß Nordenskiölds Umsegelung Asiens 
von einem so berufenen Kenner polarer Fragen, wie Georgi 
es ist, bearbeitet werden konnte. Der Verlauf dieser be- 
rühmten Expedition wird in allen entscheidenden Einzel- 
phasen wieder lebendig, so lebendig, daß weit zurück- 
liegende Vorgänge und Zustände plastisch vor uns stehen. 
Es kam Georgi nicht darauf an, eine lückenlose Schilderung 
zu bringen, aber er fand klug das heraus, was heute noch 
gültig ist oder heute nachwirkt — oder aber wie in den 
ausführlichen Wiedergaben der ethnographischen Verhält- 
nisse, was heute längst der Geschichte der Völkerkunde an= 
gehört. Die einzigartige Leistung des Expeditionsleiters 
und seiner Kameraden kommt klar zum Ausdruck und wirkt 
beispielhaft, zumal. für die jungen Leser. 

Eine Wiedergabe der Stiche aus dem Originalwerk kann 
besonders begrüßt werden, ebenso die zahlreichen Fuß- 
noten, die jedoch keineswegs die Lektüre stören. Einer Karte 
über die Umsegelung ist eine solche über die heutige sowje- 
tische Arktis gegenübergestellt, die so recht zum Ausdruck 
bringt, was die Tat der „Vega“-Besatzung für die Erschlie- 
ßung der sibirischen Küste bedeutete. Ein kurzgefaßter 
Überblick über die Geschichte der Nordost-Passage (S. 144 
bis 157) bis in die neueste Zeit rundet dieses erfreuliche 
Werk ab, das junge wie alte Leser gleich fesseln wird. 

Wilhelm Dege 


OTTO QUELLE: Portugiesische Manuskriptatlanten. 
Abhandlungen des Geographischen Instituts der Freien 
Universität Berlin, herausgegeben von W. Behrmann, Ver- 
lag Dietrich Reimer, Berlin 1953, Bd. II, 12 S. Text, 
48 Abb. auf 25 Tafeln, 1 Skizze. DM 12,—. 


In diesem II. Heft der Westberliner Abhandlungen bietet 
Otto Quelle, der vorzügliche Kenner iberischer und ibero- 
amerikanischer Verhältnisse wesentlich mehr, als der spe- 
ziell kartographisch gefaßte Titel erwarten läßt. Im An- 
schluß an Studien der Jahre 1938/1941 stellt der Verfasser 
zwei bisher unveröffentlichte Manuskriptatlanten , der 
Wiener Nationalbibliothek, unter Verzicht auf die Wieder- 
gabe in den Originalfarben, in sauberen Lichtdrucken zur 
Diskussion. Vom ersten, in Wien sogar in zwei Exemplaren 
vorliegenden Kartenwerk, einem aus Titelblatt und Über- 
sichtskarte sowie 15 Einzelblättern bestehenden portugie- 
sischen Küstenatlas, „Descripgäo dos portos maritimos de 
Reyno de Portugal“ sind Datum und Autor genannt.-Es 
ist Joa Teixeira, der sich 1648 Cosmographo de sua Maie- 
stade nennt. Quelle identifiziert ihn mit dem gleichnamigen | 


Autor eines verwandten Kartenwerkes über die brasiliani- 
sche Küste vom Jahr 1640. 

Als zweiten ebenfalls in zwei Exemplaren in der Wiener 
Staatsbibliothek erhaltenen farbigen Manuskriptatlas ver- 
öffentlicht Quelle „Plantas Cidades e Fortalezas da Con- 
quista da India Oriental“. Titelblatt und 23 Festungspläne 
portugiesischer Küstenbesitzungen längs des Indischen 
Ozeans werden hiermit erstmals, wieder im Lichtdruck, 
zur Veröffentlichung gebracht. 

In dem Bemühen, Entstehungsdatum und Autor dieses 
wohl frühesten portugiesischen Indienatlasses ausfindig zu 
machen, stellt Quelle 5 Blätter des etwa zeitgenössischen 
Kartenwerkes von Barreto de Bezende vom Jahre 1635 zum 
Vergleich. Wir gelangen mit ihm zu der Überzeugung, daß 
Barreto als Autor der „Plantas“ nicht in Frage kommen 
kann. Durch Kartengegenüberstellung versucht Quelle nun 
den Nachweis zu führen, die „Plantas“ seien ein Frühwerk 
des obengenannten Kosmographen Joa Teixeira. 

Zugegeben, daß die Kartenumrandung bestechende Über- 
einstimmung zeigt, zugegeben, daß in der Waldsignatur 
und in der Zeichnung der Küstenriffe Verwandtschaften 
anklingen. Aber die Kartenschrift, meiner Meinung nach 
das individuellste Element in der Zeichnung der Frühzeit, 
zeigt im Duktus wie in der Type keinerlei Verwandtschaft; 
ja sie besäße in dem „Frühwerk“ eine Eleganz und Sicher- 
heit, die sie im späteren Atlas nicht wieder erreicht hätte. 

Macht der Verfasser mit guten Gründen wahrscheinlich, 
daß der Indienatlas vor 1622 anzusetzen sei, so wird die 
Autorschaft jenes Kosmographen um so unwahrscheinlicher, 
seit Leo Bagrow in seiner jüngsten Kartographenzusam- 
menstellung die Lebensdaten: 1602—1648 für Joa Tei- 
xeira aufgestellt hat. Sollte zukünftige Forschung hier 
etwa Joäs Vater, Luiz, als Autor in Anspruch nehmen, so 
bliebe es Quelles Verdienst, unsere Kartenkenntnis um 
wichtige Dokumente bereichert zu haben. Überdies hat der 
Verfasser aus seiner reichen Kenntnis heraus selbst die 
ersten Hinweise gegeben, wie dieses bisher unbekannte 
Material der historischen Topographie, der Siedlungsgeo- 
graphie und der Kolonialgeschichte nutzbar gemacht wer- 
den könne, eines portugiesischen Kolonialgebietes, das im 
Wetterleuchten des indischen Nationalismus unserer Tage 
besonders erhellt wird. 

Die gut gelungene Reproduktion der im Original farbi- 
gen Karten macht dem Verlag alle Ehre. Mit dem rota- 
printartigen Druckverfahren eines ausgeleierten Schreib- 
maschinensatzes wird sich der Leser allerdings schwerlich 
abfinden. Herbert Krüger 


HEINRICH QUIRING, Weltkörperentstehung, 
eine Kosmogonie auf geologischer Grundlage. Ergänzungs- 
heft Nr. 250 zu Petermanns Geographischen Mitteilungen, 
1953, 125 S. VEB Georgr. Kartogr. Anstalt, Gotha 1953. 


Das Buch nennt sich eine Kosmogonie auf geologischer 
Grundlage. Es muß bemerkt werden, daß dadurch das Werk 
eine Sonderstellung in der Kosmologie, der Lehre von der 
Entwicklung des Weltalls, einnimmt. Es vertritt damit ein 
Anliegen, dem zweifelsohne bisher in der Kosmologie zu 
wenig Beachtung geschenkt worden ist. 

Nun stellte das Buch eine Arbeit von wissenschaftlichem 
Format dar, wenn es sich darauf beschränkte, jenes An- 
liegen nun auch wirklich zu vertreten und wissenschaftlich 
kritisch zu entfalten. Es ist zu Anfang davon die Rede, daß 
durch geologische Betrachtungen die Kosmologie auf eine 


breitere Basis zu stellen sei. Das Buch beginnt mit einem‘ 


Überblick über Weltentwicklungslehren, der auf 10 Seiten 
behandelt wird. Wenn man bedenkt, wie groß die Zahl der 
kosmologischen Entstehungstheorien ist, so ist ein solcher 
Überblick wissenschaftlich völlig ungenügend. Und damit 
berührt man gleich eine Schwäche des ganzen Werkes. Es 
setzt sich nämlich keineswegs mit dem Problem der Welt- 
körperentstehung auseinander, sondern repräsentiert sich, 
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soweit die astronomischen Gesichtspunkte in Frage kom- 
men, als eine Kette aneinandergereihter Behauptungen 
größter Tragweite, deren astronomische Problematik offen- 
sichtlich dem Verfasser gar nicht aufgegangen ist. Wenn 
z. B. auf S. 23 ohne jeden Beweis behauptet wird, daß das 
Aufflammen der Novae die Geburtsstunde neuer Welt- 
körper sei, so ist das völlig aus der Luft gegriffen und ge- 
wichtige astronomische Beobachtungen sprechen dagegen. 
Das wird aber alles nicht erörtert. _ 

Die auf S. 11—31 entwickelten Vorstellungen über die 
Entwicklungsstadien des Erdkörpers überschreiten die Kom- 
petenz einer am Astronomischen orientierten Berichterstat- 
tung. Die diesen Gedanken zugrunde liegende Hypothese, 
daß die Erde ein Ausschleuderungskörper der Sonne sei, 
kann mit gleichem astronomischem Gewicht durch andere 
Thesen «ersetzt werden. Dies wird nicht diskutiert. Hier 
wäre der Punkt gewesen, um wirklich eine Lücke in den 
kosmologischen Versuchen der Gegenwart zu schließen, ent- 
sprechend dem Anliegen des Buches, nämlich von geologisch- 
geophysikalischem Gesichtspunkt aus zu erörtern, ob man 
astronomisch von der Vorstellung ausgehen darf, daß ur- 
sprünglich kalte Materie sich zu Weltkörpern formt und 
dann zu Erhitzungen führt durch verschiedene Vorgänge, 
oder ob man prinzipiell von der entgegengesetzten Kon- 
zeption ausgehen muß. Der Verfasser schließt sich der letz- 
teren Meinung an, aber leider ohne ausführliche Diskussion 
des Für und Wider (S. 7/8), die wissenschaftlich wertvoll 
wäre. 

Die auf S. 31 ff. entwickelten Vorstellungen über die Ent- 
stehung des Mondes basieren auf dem alten Gedanken, daß 
der Mond von der Erde ausgeschleudert sei. Unter astro- 
nomischem Aspekt neue Argumente werden nicht vorge- 
bracht. Die Ausschleuderung soll dadurch erfolgt sein, daß 
ein Weltkörper von 15—25 km Durchmesser (S. 38) in die 
noch wenig abgekühlte Erde eingeschlagen sei, wodurch in- 
folge einer Explosion größere Teile der Erdrinde heraus- 
gesprengt worden seien, die dann den Mond gebildet hät- 
ten. Man könnte mit demselben Recht eine andere Hypo- 
these zugrunde legen. Die durchgeführten, verhältnismäßig 
primitiven mathematischen Berechnungen basieren auf den 
skizzierten Vorstellungen des Verfassers und sind kein Be- 
weis für sie. 

Ab S. 64 glaubt der Verfasser es sich schuldig zu sein, in 
allgemeine kosmologische Probleme bis hin zur Entstehung 
der Milchstraßensysteme einzusteigen. Abgesehen davon, 
daß man nicht einsieht, was das mit dem eigentlichen Thema 
und Anliegen des Buches zu tun hat, ist hier ein solcher 
Wust von beliebig aus dem astronomischen Gedankengut 
herausgegriffenen Ideen zusammengestellt und Behauptung 
an Behauptung gereiht, daß Referent es ablehnen muß, sich 
damit auseinanderzusetzen. Wie oberflächlich der Verfasser 
hier vorgeht, möge darats zu ersehen sein (S. 101), daß er 
der Meinung ist, durch bloße Radialgeschwindigkeitsmes- 
sungen am Spektrographen könne man eine eindeutige Ent- 
scheidung über den Rotationssinn der Galaxen fällen. Daß 
die Problemlage eine ganz andere ist, scheint dem Verfasser 
nicht aufgegangen zu sein. Zwar hat der Verfasser mit 
seiner Deutung des Drehsinnes der Spiralen recht, wie man 
erst seit jüngster Zeit weiß, aber nicht auf der Basis, auf der 
er es annimmt. 

So muß man leider zu dem Schluß kommen, daß in dem 
Buch ein beachtenswertes Anliegen im Problemkreis der 
Kosmologie vorgebracht wird, daß das Werk aber vor der 
Aufgabe völlig versagt. Man legt es mit dem bitteren Ge- 
fühl zur Seite, daß unendlich viel behauptet, aber unend- 
lich wenig bewiesen wird. Joseph Meurers 


MATTHÄUS SCHUSTER, Das geographische und 
geologische Blockbild. Eine Einführung in dessen Erzeich- 
nung. Akademie-Verlag, Berlin 1954. 222 S., 257 Abb., 
DM 28,—. 


Der immer wieder erhobenen Forderung, Blockbilder in 
der Lehrtätigkeit wie im Schrifttum stärker zu verwenden, 
konnte lange Zeit entgegengehalten werden, daß es an An- 
leitungen dazu fehle. Diese Lücke ist nunmehr vollständig 
geschlossen. Nach der Schrift von Georg Frebold, Profil und 
Blockbild, Braunschweig 1951 (vgl. Erdkunde VII, 1 S. 72), 
ist eine zweite ausführlichere von Matthäus Schuster er- 
schienen. Beide Verfasser haben das Erscheinen ihrer Ar- 
beiten nicht mehr selbst erlebt. 

Das vorliegende Buch von Schuster, das sich im Unter- 
schied zu dem von Frebold nur mit Blockbildern befaßt 
(bei doppeltem Umfang und fast dreimal so viel Abbil- 
dungen), ist ein sehr gründlicher und erschöpfender Rat- 
geber für das Entwerfen und Zeichnen von Blockbildern. 
Alle Konstruktionsmöglichkeiten werden so eingehend er- 
läutert und dazu manche technische Hilfsmittel in die Hand 
gegeben, daß auch der zeichnerisch nicht besonders Begabte 
die Herstellung von Blockbildern oder Raumbildern er- 
lernen kann. Grundsätzlich unterschieden werden „Kerb- 
block“, aus dem die Oberflächenformen gleichsam „heraus- 
geschnitzt“ werden, und „Aufbaublock“, über dessen Ober- 
fläche das Relief konstruiert wird. In drei Abschnitten 
werden zahlreiche Beispiele von Blockbildern systematisch 
durchexerziert, und zwar nach der einfachen Parallelpro- 
jektion, nach der Parallelperspektive, insbesondere der 
sehr dankbaren isometrischen Parallelperspektive, und 
schließlich nach der wahren oder echten Perspektive („Ma- 
lerperspektive“). In einem Anhang werden zahlreiche 
Blockbilder aus der Literatur abgebildet und erläutert. 
Sämtliche Abbildungen sind vom Verfasser selbst oder 
nach seinen Entwürfen von Hans Klauss gezeichnet wor- 
den. Im Vorwort gibt Schuster einen Überblick über die 
Entwicklung und Bedeutung der Blockbilder in der geo- 
graphischen und geologischen Literatur (ein Druckfehler 
darf an dieser Stelle berichtigt werden: es muß auf S. IX 
Fritz Hölzel anstatt Franz Hölzel heißen). Eine Erleich- 
terung für die Benutzung des Handbuchs wäre die glatte 
Durchnumerierung der Abbildungen gewesen. Vielleicht 
kann es bei einer späteren Auflage nachgeholt werden. 

Fritz Hölzel 


Die Weltmeere (15. Auflage des Justus-Perthes-Seeatlas) 
Gotha: V.E.B. Geographisch-Kartographische Anstalt 1954. 
23 mehrfarb. Karten, 11 Taf., 20 Hafenpläne, 94 Textabb. 
128 S. 


Der V.E.B. hat mit der Herausgabe dieses kleinen Atlas 
die von Perthes begonnene und durch viele Jahre fortge- 
führte Tradition übernommen. Der früher (15. Aufl. des 
Seeatlas: 1944) 100 Textseiten und 41 Kartenblätter um- 
fassende Atlas ist heute auf 128 Textseiten gewachsen und 
auf 23 Kartenblätter gekürzt. Im Text werden weitgehend 
die modernen Navigationsverfahren, besonders aus dem 
Gebiet des Funkmef$wesens (Consol, Loran, Decca, Radar) 
behandelt in einer Form, die den interessierten Geographen 
ansprechen und sogar darüber hinaus dem damit nicht ver- 
trauten Nautiker manches Neue sagen. (Vermißt wird hier 
u. a. noch der Sichtfunkpeiler und seine Arbeitsweise, 
ebenso scheinen‘ uns die Bemerkungen über Echolot und 
Echograph sowie „Fischlupe“ vielleicht etwas zu kurz aus- 
gefallen zu sein.) Die Seehafenordnung der DDR dürfte 
auch entbehrlich sein; statt dessen hätten vielleicht in Böers 
beiden Büchern manche Anregungen gefunden werden kön- 
nen. Im übrigen ist der Textteil sehr gut redigiert und gibt 
wenig Anlaß zur Kritik; ja es wird sogar auf die neuen 
international beschlossenen, auch in der Bundesrepublik 
jetzt zur Anwendung gebrachten Betonnungsrichtlinien mit 
farbigen Abbildungen eingegangen. Im Kartenteil sind be- 
achtlich u. a. die Radarspinne sowie der Ausschnitt aus der 
Decca-Karte, die den Text gut ergänzen. In den Tafeln 
der Segel- und Dampf- bzw. Motorschifftypen sollten 
bei einer Neuauflage einige Ergänzungen und Änderungen 
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vorgenommen werden, evtl. Erweiterungen auf Kosten 
der Tafel Lichterführung von Seeflugzeugen, die entbehr- 
lich wäre. Was für einen geographisch orientierten deut- 
schen Seeatlas, wie es die 15. Auflage noch war, unentbehr- 
lich ist, nämlich die Karten mit den überseeischen Unter- 
nehmungen deutscher und europäischer Schiffe, ist jetzt 
leider völlig in Fortfall gekommen; warum will man jetzt 
geschichtliche Tatsachen, z. B. die Handelswege der Hanse, 
die großen Entdeckungsfahrten um 1500 oder den deut- 
schen Anteil an der Erforschung der Meere, gänzlich ver- 
schweigen? — Der eigentliche Atlasteil dürfte, trotz meh- 
rerer guter Verbesserungen gegenüber früher, im ganzen 
gesehen doch etwas blaß ausgefallen sein, auch ist das Kar- 
tenbild sowohl nach Inhalt wie Form und Farbe nicht 
immer so ansprechend wie bisher. So dürften z. B. die Dar- 
stellungen der Strömungssysteme der Ozeane durchweg 
überholt sein und müßten durch die Einzeichnung der Kon- 
und Divergenzlinien ergänzt werden. Der Fortfall zahl- 
reicher Hafen- und Inselpläne ist zu bedauern, obwohl das 
Herausnehmen der Kartons aus den Hauptkarten nicht un- 
angenehm ist. So wichtig auch die Leuchtfeuer sind, nicht 
minder sind es die Funkfeuer, die — mit einigen Ausnah- 
men — fehlen. Die Meereskarten sollten in allen Fällen 
das Bodenrelief enthalten in einer dem größeren Maßstab 
angepaßten Verfeinerung gegenüber den beiden neuen 
kleinen Ozeankarten. Während der uns lieb gewordene 
Perthessche Seeatlas letzter Prägung insgesamt 87 Hafen-, 
12 Insel- und 23 Kärtchen wichtiger Küstengebiete enthielt, 
sind es beim vorliegenden Atlas nur 16 Hafen- und 4 Kü- 
sten bzw. Kanalkarten. Theodor Stocks 


E. KUHLBRODT, Klimatologie der Nordwesteuropäi- 
schen Gewässer. Teil 1: H. J. Bullig u. P. Bintig, Tempera- 
tur des Oberflächenwassers und Temperatur-Differenz 
Luft— Wasser; Teil 2: 4. Markgraf u. P. Bintig, Windver- 
hältnisse. Deutscher Wetterdienst, Seewetteramt. Ham- 
burg 1954. Einzelveröff. Nr. 4, 59 S. DIN A 3. DM 7,—. 

Dieses Kartenwerk in Monatsmitteldarstellungen be- 
ruht auf der Auswertung von deutschen Schiffsbeobachtun- 
gen nach 1°-Feldern der Jahre 1906—1914, 1920—1939 
und für die nördlicheren Felder auch der Jahre 1945—1951. 
Der Ausschnitt liegt zwischen 30° W und 30° E sowie 
40° und 80° N. Die Ostsee ist also mit berücksichtigt, da- 
gegen nicht der noch in den Ausschnitt fallende nördlichere 
Teil des Mittelmeeres. In den Gewässern zwischen Island 
und Spitzbergen ist das Beobachtungsmaterial in den mei- 
sten Monaten sehr spärlich bzw. lückenhaft. In jedem Grad- 
feld sind bei den Wasseroberflächentemperaturen die Mit- 
telwerte und die zugrunde liegende Zahl der Beobachtun- 
gen vermerkt; man kann also bequem kontrollieren und 
ergänzen. Rote Isothermen mit 1° C Distanz — bei zu 
geringem Material gerissen gezeichnet — bieten dem Geo- 
graphen, Ozeanographen und Klimatologen einen raschen 
Überblick. Karte 13 zeigt für 18 nach dem Gesichtspunkt 
genügend großer Beobachtungsdichte ausgewählte Test- 
felder Kurven der Wasseroberflachentemperatur. Kleinere 
Monatskärtchen zeigen, nur in Isolinien, die Höchst- und 
Niedrigstwerte (von 90 %/o des „Gesamtkollektivs“) für die 
Monate I, IV, VII und X die Schwankungsbreite und 
Streuung (diese auch im Jahresgang) der gleichen, oben und 
unten mit je 5 %/o beschnittenen Beobachtungszahl. Worin 
definitionsgemäß der Unterschied zwischen Schwankungs- 
breite und Streuung beruht, ist leider nicht erläutert. Daß 
hierbei so schematisch jeweils der Mittelmonat der meteoro- 
logischen Quartale gewählt wurde, wäre vielleicht nicht 
unbedingt nötig gewesen; auch daß die Temperaturdifferenz 
Luft minus Wasser schematisch für jedes meteorologische 
Quartal auf Kärtchen dargestellt ist, verschleiert sicher noch 
manche Besonderheit, auf die die 18 Jahreskurven auf 
Karte 47 bereits hinweisen. Klimatologisch bemerkenswert 
sind die Quartalskärtchen der Wassertemperaturänderung 
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zwischen 1906/13 und 1922/39, die eine Wassererwärmung 
vornehmlich vor der norwegischen Kiiste (um mehr als 1 °) 
zeigt. 
Die Winddarstellung gibt zunächst ähnlich den Tempera- 
turkarten zweigradfeldweise das Material für die Wind- 
stärke wieder. Sodann werden für die schon bei der Temp. 
benutzten 18 Testgebiete zwei, inhaltlich übrigens nahezu 
übereinstimmende Säulen- bzw. Kurvendiagramme des 
Jahresganges der Windstärkehäufigkeit gegeben. Ihnen 
schließen sich Monatskärtchen mit nunmehr 19 Windrosen 
an. Es ist nicht ersichtlich, warum hier eine andere Zahl 
und Lage der Testfelder gewählt wurde als vorher. Es fol- 
gen sodann Monatskärtchen für I, IV, VII und X mit An- 
gabe der häufigsten Windrichtung und des Streuungssektors 
in ebendenselben 19 Testfeldern, ergänzt durch ein Dia- 
gramm der häufigsten und zweithäufigsten Windrichtung 
bei jedem der Testfelder im Jahresgang. Weiterhin werden 
die Anteile der zonalen und der meridionalen Richtungs- 
komponenten, je für sich, monatsweise in Zweigradfeldern 
wiedergegeben. Darauf fußend folgen vier Monatskarten 
(I, IV, VII, X) der Windvektoren in m/sec und entspre- 
chende Diagramme des Jahresganges für die 18 Testfelder 
der zuerst gebrauchten Einteilung. Schließlich sind noch vier 
Monatskärtchen der Beständigkeit beigegeben, wobei unter 
Beständigkeit das Verhältnis zwischen mittlerer vektoriel- 
ler und mittlerer skalarer Geschwindigkeit, der Darstel- 
lungsweise wegen multipliziert mit 10, verstanden wird. 
Der Atlas ist für die Schiffahrtspraxis gedacht, er bietet 
aber auch dem Geographen exaktes Material zur klima- 
tologischen und ozeanographischen Individualisierung von 
Meeresgebieten. Eine Auswertung des Inhaltes wird nicht 
gegeben, lediglich Erläuterungen über das Zustandekommen 
der Kärtchen und Diagramme. Das Werk vermag den wäh- 
rend des Krieges (1943) vom Marineobservatorium Wil- 
helmshaven herausgegebenen und von Dr. H. Lembke be- 
arbeiteten Atlas „Monatskarten klimatologischer Mittel- 
werte für den Nordatlantischen Ozean usw.“ sowie den 
1938 in Washington erschienenen „Atlas of climatic charts 
of the oceans“ (deutsch 1944 nachgedruckt) in willkomme- 
ner Weise zu ergänzen. Joachim Blüthgen 


RUDOLFLÜTGENS, Die geographischen Grund- 
lagen und Probleme des Wirtschaftslebens (= Erde und 
Weltwirtschaft. Ein Handbuch der allgemeinen Wirtschafts- 
geographie. Herausgegeben von R. Lütgens, Band 1). 270 S., 
197 Abb., 1 Tafel. Stuttgart, Franckh’sche Verlagshand- 
lung. 1950. Geb. 24,— DM. 

RUDOLF LUTGENS, Die Produktionsräume 
der Weltwirtschaft. Eine allgemeine Produktionsgeographie 
(= Erde und Weltwirtschaft Band 2). 255 S., 88 Abb. 
Stuttgart, Franckh’sche Verlagshandlung. 1952. Geb. 28,— 
DM. 


In diesem ersten des auf 5 Bände berechneten neuen 
Handbuches der Wirtschaftsgeographie baut Rudolf Lüt- 
gens auf Grund jahrzehntelanger Erfahrung eine umfas- 
sende Analyse auf: er stellt den Einfluß aller für das Wirt- 
schaftsleben vom geographischen Standpunkt aus wichtigen 
Faktoren dar. In übersichtlicher Gliederung passieren die 
anorganischen, die organischen, die menschlichen und ge- 
sellschaftlichen Faktoren Revue, angefangen bei der Luft- 
temperatur und endend mit den Staatsräumen. Insofern ist 
das Buch ein Ausbau der „Allgemeinen Wirtschaftsgeogra- 
phie“, die Lüätgens 1928 veröffentlichte. Es übernimmt von 
jenem ersten Werk auch den Vorzug reicher Illustrierung 
mit einer Fülle von instruktiven Spezialkärtchen, -tafeln 
und Diagrammen. Über jenes erste Werk hinaus drängt 
das neue wohl mehr zur Synthese, so daß der Kenner ins- 
besondere den vierten großen Abschnitt „Raum und Wirt- 
schaft“ studieren wird. Man hat hier den Gedankengang 
und die Wesensbestimmungen besonders zu beachten. Unter _ 
Wirtschaftsraum versteht der Verfasser „zunächst ganz all- 
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gemein“ die Okumene und teilt ihn ein in den „für die 
Wirtschaft tatsächlich mehr oder weniger stark genutzten 
Weltwirtschaftraum“ und den „inselartig verteilten“, „z. Zt. 
nur der Eigenwirtschaft primitiver Horden und Stämme 
dienenden Primitivwirtschaftsraum“ (S. 213 f). Ein Wirt- 
schaftsraum im engeren Sinne ist „ein gleichartig bewirt- 
schafteter oder zu bewirtschaftender Raum, unabhängig von 
politischer Zugehörigkeit oder Gliederung und von der 
natürlichen landschaftlichen Eigenart“ (Mitteleuropa, Süd- 
afrika, S. 214). Unter einem Wirtschaftsreich wird in An- 
lehnung an Sapper ein „staatlich fest umgrenzter und da- 
durch gebundener Teil der bewirtschafteten Erde“ ver- 
standen (S. 215). Liitgens zeigt dann die „natürlichen 
Wirtschaftslandschaften“ im Sinne der Passargeschen Land- 
schaftsgürtel und der Köppenschen Klimagebiete auf und 
stellt ihnen die „anthropogene Wirtschaftslandschaft“ ge- 
genüber. Beispiele erläutern die Umwandlungen von Na- 
tur- zu Wirtschaftslandschaften. Es schiebt sich ein Ab- 
schnitt über die wirtschaftliche Erschließung der Erde ein 
(Europäisierung, wirtschaftliche Nutzungsmöglichkeiten, 
wirtschaftliche Raumordnung, mit einem beherzigens- 
werten Appell zu größter internationaler Zusammenarbeit 
für die Versorgung und Ernährung der wachsenden 
Menschheit), und ein letztes Kapitel analysiert die großen 
Wirtschaftsreiche und Wirtschaftsriume (Commonwealth, 
Gesamtamerika ohne Kanada, Ostasien, UdSSR, Europa 
mit seinem Mittelmeer). 


Soweit der Tatsachen- und Ideengehalt des Liitgensschen 
ersten Bandes. Dankbar stellt der Leser fest, daß er sich 
in den mitgeteilten Beispielen und vielen Ausführungen 
auf dem neuesten Stand der Kenntnisse befindet. Auf 
methodischem Gebiete scheint ihm das aber nicht ganz 
gelungen zu sein. Es wäre z.B. gut gewesen, in dem ein- 
leitenden Kapitel über die Entwicklung der Wirtschafts- 
geographie auch einen Blick auf die Bestrebungen in der 
außerdeutschen Wissenschaft zu werfen, was fast gar nicht 
geschehen ist. Und wie war es doch in der deutschen Geo- 
graphie? Vor zwei Dutzend Jahren bezeichnete Albrecht 
Penck gesprächsweise das Werk Karl Sappers als das beste 
Lehrbuch der Wirtschaftsgeographie. Es war stark auf die 
„Wechselwirkungen zwischen dem Erdraum und seiner 
Erfüllung und dem wirtschaftenden Menschen“ eingestellt. 
Dann kam, neben anderen Anregungen, die sehr stark auf 
die Kulturlandschaft ausgerichtete Darstellung Hugo Has- 
singers im Kluteschen Handbuch. Von diesen Ideen macht 
Lütgens relativ wenig Gebrauch. Er weist darauf hin, daß 
er selbst 1921 die Wechselwirkungslehre formulierte und 
daß sich darauf dann die Lehre von der Wirtschaftsland- 
schaft aufbaute. Dabei übersieht der Verfasser aber offen- 
bar die Fortschritte, die sich in der Wissenschaft von der 
Landschaft allgemein vollzogen haben. Sonst könnte er 
nicht von der Naturlandschaft sagen, daß es gleichgültig 


bliebe, ob sie „in sich einheitlich oder nicht“ sei (S. 215); , 


er könnte die Passargeschen Landschaftsgürtel nicht als 
„natürliche Wirtschaftslandschaften“ ansprechen und würde 
wohl auch die mifgliickte Gegenüberstellung von natür- 
lichen und anthropogenen Wirtschaftslandschaften (S. 216) 
unterlassen haben. Auf S. 223 heißt es trotzdem denn 
auch ganz klar: „Die Umwandlung der Naturlandschaft 
durch den wirtschaftenden Menschen erzeugt die Wirt- 
schaftslandschaft*. Wenn man hier über Lütgens hinaus 
andererseits in der Landschaft das räumliche Wirkungs- 
gefüge bestimmter, in dieser Weise nur in ihr zusammen- 
kommender Faktoren zu erkennen gewohnt ist, vermißt 
man in der Analyse die wirtschaftspolitischen Systeme, 
auf die Otremba in Band 3 eingeht. Die oben zitierte 
Gegeniiberstellung von Welt- und Primitivwirtschaftsraum 
genügt dafür in keiner Weise; sie trifft wohl auch nicht den 
Kern, denn wahrscheinlich ist etwas ganz anderes, ein 
Doppeltes gemeint: einmal die Orientierung nach Haus- 
oder Marktwirtschaft und außerdem der Unterschied von 


- niedrigster und höchster Kultur- oder besser gesagt tech- 
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nischer Stufe. Aus solchen methodischen Auffassungen er- 
geben sich dann auch grundsätzliche Widersprüche: einmal 
wird zwischen physischer und Anthropogeographie unter- 
schieden, dann wieder „geographisch“ schlechthin gleich 
physisch oder natürlich gesetzt, wie z.B. gleich eingangs 
auf S. 11. — Zusammenfasesnd: ein beachtenswertes Werk, 
dem der Leser noch einen guten Schuß neuester theoretisch- 
methodischer Erkenntnisse gewünscht hätte. 

Der 2. Band läßt sich kürzer charakterisieren. Er 
widmet sich der Produktionsgeographie, d.h. der Erfor- 
schung der kausalen, räumlichen Beziehungen der Erzeu- 
gung materieller Güter. Anerkennend gedenkt Lütgens 
hier des Werkes von Partsch, der wohl als erster den 
Schritt von der Geographie der Produkte zur Produktions- 
geographie tat. Aber Lütgens betont, daß denn auch trotz 
Boesch noch „eine umfassende Gesamtdarstellung der gro- 
ßen Wirtschaftsräume der Erde unter dem Gesichtspunkt 
der Produktion und mit Betonung der geographischen Zu- 
sammenhänge bisher fehlt“. Der Verfasser stellt nun fol- 
gende großen Produktionsräume dar: auf dem Lande „die 
tropischen Regenwälder / tropischen Savannen, Steppen 
und Höhen / die Trockenregionen / die subtropischen Über- 
gangsregionen / die Mittelbreiten“ und auf dem Meere, 
nach einem allgemeinen Teil, „die warmen Meeresregio- 
nen / die gemäßigten / die polaren“. Die Abgrenzung die- 
ser Erzeugungsgebiete hat Lütgens öfters intuitiv vorge- 
nommen; in vielen Fällen spielen natürliche, landschaft- 
liche Gegebenheiten zumal des Klimas und der Vegetation 
eine Rolle, in anderen Fällen geben wirtschaftspolitische 
Grenzen den Ausschlag. Das ist im einzelnen alles mehr 
oder weniger richtig und für den Kenner verständlich; für 
den studentischen Leser wäre eine ausführlichere Begrün- 
dung erwünscht, denn er wird nicht empfinden, welches 
reife Urteil oft in einem schlicht formulierten Satz zu- 
sammengefaßt ist. Der Sprung von den Raumgliederungen 
des 1. Bandes aus wirkt oft recht groß. Die Trennung der 
Steppen von den (extremen) Trockenregionen muß sich der 
Leser erst erarbeiten, und mit der Auffassung der Sub- 
tropen (S. 16 ff. und an anderen Stellen) kommt er gar 
ganz ins Schwimmen, weil Lütgens hier in der Einbezie- 
hung der Wechselfeuchte doch nicht klar genug ist und 
man sich schließlich unter „subtropischen Sommerregionen 
und mäßigen Jahresregionen“ (S. 19) wohl kaum etwas 
Klares vorstellen kann. 

Bei der Darstellung der Produktionsräume nun kehren 
die Hauptkapitel Natur, Mensch, Erzeugung selbstver- 
ständlich wieder. Aber sie wiederholen sich nicht in er- 
müdender Einförmigkeit, sondern Lütgens versteht es, 
seine Gedankenfolgen dem regional verschiedenen Gefüge 
gut und abwechslungsreich anzupassen. Es wird einmal 
mehr nach Kulturstufen und Marktbeziehungen, ein ander- 
mal mehr nach den provinziellen Standortsonderungen 
disponiert. Hervorheben möchte ich die wertvollen zu- 
sammenfassenden Schlußübersichten. 

Joachim H. Schultze 


CLARENCE F. JONES und GORDON G. 

DARKENWALD, Economic Geography. Revised Edi- 
tion. The Maximillan Company, New York 1954. 612 
Seiten, 433 Abbildungen, 442 Kartenskizzen und Dia- 
gramme. 6,75 Dollar. 

In zweiter Auflage — die erste erschien 1941 — liegt uns 
die zunächst sehr umfangreich erscheinende amerikanische 
Wirtschaftsgeographie vor. Zieht man aber die 433 zum 
Teil ganz ausgezeichneten Bilder und etwa 180—200 Seiten 
für Tabellen und Kartenskizzen ab, so bleiben für den 
Text noch 250 Seiten. Auf diesem Raum eine geschlossene 
Wirtschaftsgeographie unterzubringen, ist eine Kunst, und 
da ist es nicht verwunderlich, wenn viele Dinge, die man 
bestimmt erwartet, vermißt werden. 

Dies und die Zweckbestimmung des Buches für einen 
sehr weitgefaßten Benutzerkreis, der wohl nicht nur Stu- 
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denten, sondern auch Schulen umfaßt, muß man berück- 
sichtigen, um Inhalt, Tiefgang und Ausstattung des Buches 
richtig würdigen zu können. Der Plan ist einfach und über- 
sichtlich nach den wichtigsten Wirtschaftsformen angelegt: 
Jagd und Fischerei, Waldwirtschaft und Holzwirtschaft, 
Viehwirtschaft, Anbauwirtschaft, Bergbau, Industrie, Ver- 
kehr und Handel sind die Überschriften von 8 Kapiteln. 
Eine kurze Einführung setzt sich mit den Aufgaben der 
Wirtschaftsgeographie auseinander. Die großen methodi- 
schen Sorgen, die jedes deutsche Buch charakterisieren, 
macht sich die amerikanische Wirtschaftsgeographie nicht. 
Die Wirtschaftsgeographie ist einfache Beziehungswissen- 
schaft der physisch-geographisch gebundenen Wirtschafts- 
zweige, die oben genannt sind und die Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, Brennmaterial, Industrierohstoffe und Luxus- 
giiter bereitzustellen haben. Es klingt beinahe humorvoll, 
wenn „viele Leute, z. B. Ärzte, Lehrer, Minister, Politiker, 
Schriftsteller und Musiker nichts in der Geographie zu 
suchen hätten“, wohl aber die Vertreter der produktiven 
Berufe. 

Die einzelnen Kapitel sind, wie die Verfasser schreiben, 
nach einem im akademischen Unterricht über 18 Jahre er- 
probten Schema bearbeitet. Zunächst werden einige kurze 
Bemerkungen allgemeiner Art gemacht, dann folgt nach 
regionalen Gesichtspunkten eine Einzelanalyse der Ver- 
breitung und der wichtigsten Beziehungen zur allgemeinen 
Wirtschaftsstruktur und der Landesnatur. Das Prinzip der 
Wechselwirkung und Verflechtung mit anderen Wirtschafts- 
zweigen wird nur gelegentlich angewandt. Soweit nicht ein 
physisch-geographischer Gliederungsgesichtspunkt gegeben 
ist, wird immer zuerst die Verbreitung und Produktions- 
eigenart in USA festgestellt, dann kommen mehr oder 
weniger knapp und nur erwähnt die Produktionsverhält- 
nisse in allen übrigen Gebieten. Manchmal werden nur Bei- 
spiele gebracht, manchmal werden die wichtigsten Gebiete 
behandelt, manchmal wird auch Vollständigkeit angestrebt. 
Allerdings sind der Zweckbestimmung des Buches zufolge 
USA durch Karte, Bild und Text so stark betont, daß für 
den übrigen Erdraum nur immer wenige Zeilen bleiben. So 
wird z. B. das Eisenerz der USA auf 8 Seiten behandelt, 
das Eisenerz der UdSSR auf 14 halben Zeilen, um nur 
einen Vergleich zu ziehen. In wesentlichen Teilen kann 
also das Buch nur als eine Wirtschaftsgeographie der USA 
angesprochen werden. 

Entsprechend der gesamten Weltwirtschaftsorientierung 
spielen natürlich die Weltwirtschaftsgüter, wie Kautschuk, 
Tee, Kakao, Kaffee, Baumwolle, Seide, Faserstoffe usw. 
die wichtigste Rolle neben der eigenständigen Versorgungs- 
wirtschaft. Die Kapitel, bei denen es mehr auf die Wirt- 
schaftsform als auf die Produktion und ihre Grundlagen 
ankommt, sind deshalb auch die schwächsten. Das gilt ins- 
besondere für die Agrarabschnitte über das europäische 
Mixed-farming-System. 

Den europäischen und besonders den deutschen Benutzer 
des Buches interessiert vor allem, wieweit den europäischen 
und mitteleuropäischen Verhältnissen in einem amerikani- 
schen Lehrbuch Gerechtigkeit widerfahren ist. Ganz allge- 
mein kann man sagen, daß dem europäischen Raum nur ein 
schr bescheidener Raum zugeteilt ist, so daß kaum eine Kri- 
tik möglich ist. Das wenige aber ist so allgemein, daß man 
nicht feststellen kann, ob es „up to date“ ist. Einzelheiten 
sollen nicht aufgeführt werden. Nur ein Beispiel sei ge- 
nannt: Das Vorwort behauptet, daß die zweite Auflage 
notwendig geworden sei, um den wirtschaftsräumlichen 
Veränderungen durch den Krieg und die Nachkriegszeit 
gerecht zu werden. Von den wirtschaftsräumlichen Verände- 
rungen in Europa ist aber nirgends die Rede, auch nicht 
von den weltwirtschaftlich so wichtigen Umschichtungen der 
Kohlenwirtschaft, der Holzwirtschaft, oder den inner- 
europäischen Wandlungen des Wirtschaftsraumes. Das Buch 
stützt sich auch für alle Gebiete außerhalb der USA ledig- 


lich auf amerikanische Literatur. Deutsche Wirtschaftsgeo- 
graphen werden — außer Bruno Dietrich (1926) und Erich 
Thiel (1950) im Literaturverzeichnis mit je einem Aufsatz 
in der Economic Geography — nicht genannt. 

Die Karten, Tabellen und Bildausstattung, das Sach- und 
Ortsregister, die Fülle der amerikanischen Literatur sind 
gut und werden auch dem deutschen Benutzer viel Anregung 
und methodische Vergleichsmöglichkeit bieten. 

Erich Otremba 


GERHARD ISENBERG, Tragfähigkeit und Wirt- 
schaftsstruktur (Raumforschung und Landesplanung Ab- 
handlungen Bd. 22), Bremen-Horn, Walter Dorn-Verlag 
1953, 146 S. 


Der Verfasser hat sich schon in-früheren Arbeiten mit 
dem Problem der Tragfähigkeit befaßt und hat auch das 
Thema des vorliegenden Buches bereits in Aufsätzen und 
in einem Gutachten für das Institut für Raumforschung be- 
handelt. Der Hauptteil des Buches ist ein Beitrag zur theo- 
retischen Nationalökonomie und arbeitet entsprechend mit 
deren Methoden. Die Frage „Tragfähigkeit und Wirtschafts- 
kreislauf im Agrarland“ steht im Vordergrund seiner Be- 
trachtungen, jedoch widmet sich Teil 3 auch der industrie- 
bedingten Tragfähigkeit unter Einbeziehung der Verände- 
rung der Tragfähigkeit durch den ' Außenhandel. Das 
Schlußkapitel gibt eine Verfeinerung der schon bekannten 
Methoden des Verfassers zur Errechnung der Tragfähigkeit 
in konkretem Fall unter deutschen Verhältnissen für Be- 
zirke und Länder. Der Verfasser muß von stark verein- 
fachenden Annahmen ausgehen, weil er sich zum Ziel ge- 
setzt hat, die beteiligten Faktoren in Formeln nach der Art 
mathematischer Gleichungen zu ordnen. Der Geograph 
wäre insbesondere an der praktischen Anwendbarkeit der 
theoretischen Ergebnisse interessiert. Er wäre dabei nicht in 
der Lage, allzu stark vereinfachende Annahmen zu machen. 
Es müfßsten also die gegebenen Richtzahlen jeweils entspre- 
chend den örtlichen und den tatsächlichen Verhältnissen 
abgewandelt werden. Hierzu sagt der Verfasser selbst: es 
ist die Kunst der Diagnose und ihrer Anwendung, jeweils 
die zutreffenden Koeffizienten einzusetzen. Solche Kunst- 
fertigkeit ist nicht jedem gleicherweise gegeben. Wie weit 
davon die praktische Brauchbarkeit beeinflußt wird, wäre 
durch Anwendung zu versuchen. Der Hauptwert derartiger 
theoretischer Untersuchungen liegt darin, daß überhaupt 
einmal die gegenwärtige Beeinflussungsmöglichkeit einer 
Reihe von Faktoren durchdacht wird, die Tragfähigkeit 
und Wirtschaftsstruktur, u. U. die Geographie, einer Land- 
schaft beeinflussen können, ohne daß damit gesagt ist, daß 
sie es tun oder daß es überhaupt die. entscheidenden Fak- 
toren im Einzelfall sind. Wolfgang Hartke 


PIERRE BIROT et JEAN DRESCH, La Méditerranée 
et le Moyen-Orient. Bd. I: La Méditerranée Occidentale. 
„Orbis“, Introduction aux études de géographie. Presses 
Universitaires de France. Paris 1953. VIII u. 554 S., 
56 Textfig., 24 Lichtbilder. 2200 ffres. 

Dieser erste der geplanten beiden Bände über das Mit- 
telmeergebiet und den nahen Orient gibt eine allgemeine 
geographische Übersicht über das Gesamtgebiet und spe- 
zielle Darstellungen des westlichen Teils: neben der Über- 
sicht hat Birot die Iberische Halbinsel und das außer- 
alpine Italien beschrieben, Dresch die Atlasländer. Ziel 
ist nicht eine streng systematische Länderkunde, die sich 
am Begriff der Landschaft orientiert, sondern — entspre- 
chend dem Ziel und Stil der Reihe von Einführungs-Lehr- 
büchern — ein Überblick über wichtige geographische 
Züge des behandelten Gebietes im ganzen und seiner grö- 
ßeren Teilräume. Die Abgrenzung schließt bewußt ein 
Kompromiß zwischen den Erfordernissen einer landschafts- 
kundlich-geographischen und politisch-ökonomischen Ab- 
grenzung (und läßt z.B. mit dem mediterranen. Südfrank- 
reich auch Korsika aus). 
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Birot legt den Schwerpunkt auf die Darstellungen der 
geologischen Strukturen, des Reliefs und der Agrargeo- 
graphie, während Klima, Böden, Vegetation und Hydro- 
graphie sowie das städtische und industrielle Leben bis 
zu den ökonomischen und demographischen Problemen 
der Staaten kürzer behandelt, die verschiedenen Siedlungs- 
typen nur eben berührt werden. Man spürt den Kenner 
seiner Gebiete, der kritisch vergleichend z.B. die diver- 
gierenden Auffassungen tektonisch-morphologischer Pro- 
bleme wiedergibt und vor allem über die Agrargeographie 
viel Material beibringt, das bisher noch nicht länderkund- 
lich verarbeitet oder gar unbekannt war: schon deshalb 
ist das Buch eine notwendige Ergänzung älterer länder- 
kundlicher Darstellungen. Der relativ hohe Forschungs- 


stand der Geographie Italiens — auf der Basis guter 
topographischer und Katasterkarten sowie eingehender 
Statistiken — wird in der Schilderung des Landes beim 


Vergleich mit der Iberischen Halbinsel deutlich. Über 
manche offene Fragen und regionale Lücken wird bisweilen 
elegant hinweggegangen. 

Die Darstellung von Dresch ist ausgewogener, betont 
noch mehr als Birot die geographischen Zusammenhänge, 
gibt gleichfalls eine gedrängte Fülle von Informationen 
und behandelt relativ ausführlich die Formen und Pro- 
bleme der französischen Kolonisation in Nordafrika. Man 
erhält so einen vielseitigen und gehaltvollen Überblick 
über den Maghreb nach dem neuen Stand der Forschung. 

Die bibliographischen Hinweise — z.T. mit unvoll- 
ständigen Angaben — berücksichtigen vor allem die neuere 
Literatur; Abbildungen und Lichtbilder illustrieren in 
guter Auswahl den Text. G. Niemeier 


W. L. KUBIENA, Bestimmungsbuch und Systematik 
der Böden Europas. Illustriertes Hilfsbuch zur leichten 
Diagnose und Einordnung der wichtigsten europäischen 
Bodenbildungen unter Berücksichtigung ihrer gebräuchlich- 
sten Synonyme. — Consejo superior de investigaciones cien- 
tificas, Institut für Bodenkunde — Madrid und Ferdinand 
Enke Verlag — Stuttgart 1953. 12 Abb., 26 Taf., 392 S., 
DM 38,—. 

Es ist eine Freude für den Geographen, dieses Buch an- 
zuzeigen. Verspricht es doch nicht zu viel, wenn es im Vor- 
wort sagt, daß das Bodenbestimmen nicht schwierig und 
daß es (wohlgemerkt:) bei einiger Anleitung verhältnis- 
mäßig leicht sei, sich einen Überblick über die Formen- 
mannigfaltigkeit der Bodenbildung zu verschaffen und mit 
genügender Sicherheit Einzelformen, soweit sie bisher be- 
kannt geworden sind, zu erkennen und zu benennen. Wer 
könnte heute natur- oder kulturgeographischen Problemen 
ohne Kenntnis der modernen Bodenkunde nachgehen, wer 
ohne sie eine gültige Länderkunde schreiben? Die Geogra- 
phen begrüßen deshalb dieses Buch als ganz besonders wich- 
tige Neuerscheinung, die als Systematik der Böden Europas 
in straffer, klarer und logisch aufgebauter Diktion 173 ver- 
schiedene Bodenformen (ohne Lokalformen) mit Hilfe von 
47 farbigen Profilbildern und 24 Abbildungen mikro- 
morphologischer Boden- und Humusformen beschreibt. 
Diese Vielzahl der Bodenformen wird durch fünf Bestim- 
mungsschlüssel — nämlich einen für die Humusform, drei 
für die Regionen Nord- und Mitteleuropa, Südeuropa und 
die Gebiete der alpinen Böden sowie einen nach der Ord- 
nung des „natürlichen Systems“ der Böden — erschlossen. 
Die Hauptgliederung geschieht nach den Abteilungen der 
Unterwasser-, der Rs Hasunee- und Grundwasser- und 
der Landböden. Die Tätigkeitsgebiete des Verfassers be- 
dingen es wohl mit, daß die oft vernachlässigten Gebirgs- 
böden und neben den Steppen- auch die Wüstenböden aus- 
führlich mitbehandelt und klassifiziert worden sind. Hier- 
bei wird eine Fülle eigener neuer Erkenntnisse systematisch 
mitverwertet. Eine derartig umfassende und streng durch- 
geführte Systematik der Böden Europas ist bisher in der 
bodenkundlichen Literatur wohl nicht geboten worden. Ver- 


ständlich, daß sie manche in Deutschland gewohnten Be- 
zeichnungen verschwinden läßt und eine ganze Reihe neuer 
Bezeichnungen zur Folge hat: sich damit auseinanderzu- 
setzen, ist Sache der Bodenkundler. Beim Durcharbeiten 
des Buches leuchtet bald ein, daß viele dieser neuen Be- 
zeichnungen treffend und notwendig sind, z. B. für Rut- 
mark, Ranker u.a. Ob die spanischen Bezeichnungen von 
Wüstenböden besser durch solche aus dem Orient zu erset- 
zen wären, ist Sache der Konvention. Ältere synonyme Be- 
zeichnungen werden regelmäßig angeführt. Die Beschrei- 
bung der Bodenformen nach dem „natürlichen System“ um- 
faßt außer einer allgemeinen Kennzeichnung und Abgren- 
zung gegen verwandte Bodenbildungen jeweils den Profil- 
aufbau, die Dynamik, Wasserverhältnisse, Muttergestein, 
Körnung, Humusform, Vegetation, oft die Phänologie, die 
Verbreitung und Variabilität u.a. Wenn auch das „natür- 
liche System der Böden“ mit Recht in den Vordergrund 
gerückt wird, wäre eine stärkere Beachtung auch der an- 
thropogen stark veränderten Böden wünschenswert. 

Die farbig gemalten Abbildungen von Bodenprofilen 
können die Anschauung im Gelände mit ihrem jahreszeit- 
lichen Wechsel nicht ersetzen, erleichtern aber zweifellos 
dem, der die Grundbegriffe der Bodenkunde kennt, die 
Einarbeitung in fremde Bodengebiete. Für die Mitnahme 
des Buches ins Gelände wäre ein schmaleres, ein Taschen- 
format erwünscht, wie es viele Pflanzenbestimmungsbücher 
haben. Ebenso erwünscht wäre ein kurzes Inhaltsverzeich- 
nis hinter der Titelseite. 

Das Buch wird sicherlich unter den Bodenkundlern leb- 
hafte Diskussionen auslösen, auf jeden Fall aber auch dazu 
beitragen, bodenkundliche Kenntnisse zu verbreiten. Es 
gehört in jedes geographische Institut. Georg Niemeier 


W. WILLIAM-OLSSON, Wirtschaftskarte von Euro- 
pa. Generalstabens Litografiska Anstalts Förlag Stockholm 
1953. 


Unterstützt durch eine größere Zahl anderer europäischer 
Geographen hat der Professor für Wirtschaftsgeographie 
an der Handelshochschule Stockholm eine Wirtschaftskarte 
von Europa entworfen. Die Karte hat den Maßstab 1:3,25 
Millionen. Ein erläuternder Text mit Quellenverzeichnis 
von 12 Seiten ist der Karte beigegeben. Die beiden Karten- 
blätter, die in der flächentreuen Albersschen Projektion 
gezeichnet sind, decken den Raum vom Nordkap bis zur 
Küste Nordafrikas und Kreta, von der Westküste Spaniens 
bis zum Ural. Dargestellt wird im allgemeinen der Stand 
um 1950. Das Quellenverzeichnis enthält Unterlagen von 
1926 bis 1952, jedoch ist in den Fällen, wo nur ältere 
Unterlagen zur Verfügung standen, versucht worden, eine 
sorgfältige kritische Nachprüfung vorzunehmen. Man darf 
dem Verfasser wohl zustimmen, wenn er trotz der großen 
Unterschiede in der Art der Bereitstellung und Aufarbei- 
tung statistischen Materials: in den einzelnen Ländern das 
Material so verwandt hat, wie es veröffentlicht worden ist. 
Unterschiede darin gleichen sich bei der Betrachtung eines 
so großen Raumes und vorausgesetzt, daß nicht zuviel aus 
ihnen herausgelesen werden soll, wohl so weit aus, daß 
man die an sich bekannten Schwierigkeiten der Korrelation 
vernachlässigen darf. Man kann dem Verfasser glauben, 
daß die Quellen über Sowjetrußland ihm besondere Mühe 
gemacht haben. 

Die Karte verwendet Flächensignaturen und dreidimen- 
sionale Symbole, die bekannte Kugelmethode für die Men- 
schen. Abgesehen von den topographischen Leitlinien wer- 
den für die Verkehrsanlagen Liniensignaturen verwandt. 
Die Wasserfläche ist zweifach gestuft, um damit den Schelf, 
die Tiefen über 200 m herauszuheben wegen ihrer beson- 
deren Bedeutung für die Fischerei. Bei den Flächensigna- 
turen für das Festland ist dunkelgrau für das Land ober- 
halb der Baumgrenze und Tundra, hellgrau für das nicht 
kultivierte Land unterhalb der Baumgrenze und südlich 
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der Tundra verwandt worden. Die hellgraue Farbe deckt 
also sowohl Odland wie alle Arten Wald und außerdem 
Wiesen und Weiden. Die weiße Farbe ist verwandt wor- 
den für das Kulturland, wozu alles regelmäßig bearbeitete 
Land, einschließlich Weinbergen, Obst- und anderen Baum- 
kulturen gerechnet wird, also etwa in der Weise, wie auch 
das internationale Agrarinstitut vorgeht. Jedoch ist die 
weiße Flächenfarbe in Form von Quadraten benutzt wor- 
den. Jedes Quadrat entspricht flachentreu 100 km?. Die 
Quadrate zeigen also zusammen mit ihrer grauen Unter- 
lage wie groß absolut und relativ der landwirtschaftlich 
benutzte Teil der Erdoberfläche ist. Die Relativzahl für 
den Anteil des Kulturlandes an der Gesamtfläche bleibt 
allerdings der Schätzung des Lesers überlassen, während 
die absolute Zahl in der Karte ausgezählt werden kann. 
Doch ergibt sich durch die Kombination dieser beiden Meß- 
methoden dennoch ein recht übersichtliches Bild, wo die 
großen Kulturflächen in Europa liegen. Das Bedenken, das 
hierbei natürlich sofort auftreten muß, daß ja nur in Teil- 
gebieten Europas der Wald heute kein Kulturland ist und 
daß auch Wiesen und Weiden in großen Teilen Europas 
eine intensiv kultivierte Nutzfläche sind, hätte wohl auch 
durch umfangreiche Hilfsmethoden zur Abwägung des 
Wertes der einzelnen Flächen in den verschiedenen Teilen 
Europas, die an sich vielleicht möglich gewesen wären, 
doch nicht ausgeräumt werden können. Die Schwierigkeit 
war dem Verfasser durchaus bewußt und er hat bewußt 
den einfacheren Weg vorgezogen. Das gleiche gilt für die 
Vernachlässigung der Fischerei. Vielleicht wäre hier der 
Platz gewesen, um mit ganz leichten Signaturen doch noch 
eine Unterteilung der Schelfflächen in Hauptfanggebiete 
möglich zu machen, um so einen Ausgleich zu schaffen da- 
für, daß auch bei der Behandlung der Berufsmerkmale der 
Bevölkerung diese Berufszweige mit einigen anderen zu 
kurz kommen. 


Die zweite große Gruppe der Wirtschaftselemente, der 
Mensch, wird dargestellt nach der Kugelmethode. Aus 
Maßstabsgründen hat der Verfasser hier verzichtet auf die 
Darstellung aller Bevölkerungsagglomerationen mit weni- 
ger als 10000 Einwohnern. Alle Agglomerationen darüber 
sind dargestellt worden durch Kugeln verschiedener Größe 
im Verhältnis zur Einwohnerzahl. Zugleich aber haben 
die Kugeln verschiedene Farben erhalten, um die Haupt- 
erwerbszweige zu kennzeichnen. Es wird unterschieden 
zwischen flächengebundenen Erwerbszweigen, die darge- 
stellt werden durch als Kugeln zu denkende offene Kreise 
in zwei Strichstarken, 'allerdings immer nur soweit die 
Agglomeration 10000 Einwohner überschreitet. Darunter 
geben allein die Kulturlandquadrate den Hinweis auf den 
Erwerbszweig dieser Menschen. Sobald mehr als 75 %/o der 
Bevölkerung in einer Agglomeration ortsgebunden einem 
Erwerb nachgehen, wird die Kugel farbig gezeichnet. Nach 
einem bestimmten Anteilschlüssel werden „Service-Städte“, 
vielseitige Industriestädte, Eisen- und Metallindustrie- so- 
wie Erzgrubenstädte, Kohlengruben- und Petroleumstädte, 
Textil-, Bekleidungs- und Schuhindustriestädte, Holz-, 
Papiermasse- und Papierindustriestädte, andere einseitige 
Industriestädte, Metall- und Textilindustriestädte, andere 
zweiseitige Industriestädte unterschieden. Die kartographi- 
schen Schwierigkeiten einer Darstellung in Kugelmethode, 
die weitgehend auch von der Frage des Maßstabs abhängig 
ist, sind bekannt. Sie lassen sich kaum irgendwie vermei- 
den. Hervorgehoben werden muß die ausgezeichnet pla- 
stische Art der Darstellung und des Drucks. Man hat wirk- 
lich den Eindruck, daß die Kugeln wie Stecknadelköpfe 
über der Kartengrundlage schweben. Auch die Schwierig- 
keiten, die aus der Schematisierung der Erwerbszweige sich 
ergeben, sind bekannt und wohl kaum zu umgehen. Es 
wird immer bei dieser oder jener Lösung Vorteile und 
Nachteile geben. In dichtbesiedelten Industriegebieten füh- 
ren die notwendigen Zusammenfassungen zu Verzeichnun- 
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gen; der Verfasser hat dem abgeholfen durch die Beigabe 
von Kartons für die wichtigsten dieser Gebiete. 


Handel und Verkehr kommen auf dieser schönen Karte 
von William-Olsson ein wenig zu kurz; auch dort, wo wie 
z. B. auf den Meeresflächen Platz gewesen wäre. Das 
Schwergewicht der Darstellung ist auf die Unterscheidung 
der flächengebundenen und der ortsgebundenen Erwerbs- 
tätigkeit der Menschen in ihren verschiedenen Stufen und 
Besonderheiten gelegt, besonders auf den Hauptgegensatz 
zwischen landwirtschaftlicher und gewerblich-industrieller 
Tätigkeit. 

In der Legende hätte vielleicht noch etwas ausführlicher 
gesagt werden sollen, was mit „non arable“, „non cultivé“ 
und „unbestelltes Land“ gemeint ist. In den Erläuterungen 
steht zwar ausdrücklich, daß dazu auch Wald jeder Art, 
aber auch Wiesen und Weiden jeder Art gehören. Bei einer 
Neuauflage sollte das auch in die Legende klar übernom- 
men werden, zumal ja auch verhindert werden muß, daß 
in den Augen des Lesers „non arable“ gleich „non culti- 
vable“ gleich „nicht bestellbar“ gesetzt wird. Abgesehen 
von diesen kleinen, gegenüber dem Gesamtwurf der 
Karte mehr oder weniger nicht vermeidbaren und unerheb- 
lichen Bemerkungen stellt sich dem Rezensenten jedoch eine 
große Frage, die das Problem der angewandten Karte im 


allgemeinen betrifft: Ist wirklich die Kugeldarstellung die 


beste Darstellungsmethode für derartige Karten? In den 
Erläuterungen sagt der Verfasser selbst: Die Kugeln auf 
der Karte vermitteln, wenn man sie wirklich als Kugeln 
sieht, ein richtiges Bild von der Größe und der Verteilung. 
Tun das die Kugeln wirklich beim Leser? Bei der Prüfung 
dieser Frage, die einer besonderen Studie wert wäre, müßte 
man vor allem ausgehen von der Tatsache, daß nur ganz 
wenige Leser in der Lage sind, Kugeln verschiedener Größe 
hinsichtlich ihres Kugelinhaltes miteinander zu vergleichen. 
Das gleiche gilt auch für die Kugeloberfläche. Psycho- 
logische Versuche haben ergeben, daß die Schätzungsfehler 
dabei zwischen 30 und 60 "/o liegen können, besonders bei 
ungeordneter Verteilung der Kugeln und kleinen Differen- 
zen der gewählten Stufen. Die zweite Schwierigkeit geht 
von der Farbe aus. Es kann kein Zweifel sein, daß z. B. 
rot einen Aufforderungscharakter hat. Daß grün völlig 
zurücktritt etwa gegenüber blau. Es gibt soviel gute, müh- 
selig erstellte Karten der Kugelmethode, daß es nach An- 
sicht des Rezensenten Zeit wird, nun einmal zu prüfen, ob 
diese Methoden und viele unserer in den angewandten 
Karten heute am meisten verwandten anderen Signaturen 
wohl rechnerisch-logisch, aber nicht psychologisch und das 


heißt anschaulich besser sind. Gerade die Anschaulichkeit 


sollte ja doch gerade das Hauptproblem der angewandten 
Kartographie sein. Darüber weiß man aber fast nichts, 
sondern ist auf Erfahrungen, ‚künstlerisches Verständnis 
und nicht zuletzt Gewohnheit von Kartographen und 
Kartenlesern angewiesen. 


Die Karte sollte in keinem Institut und in keiner Schule 
fehlen. Sie hat gegenüber vielen anderen Wirtschaftswand- 
karten, die in der letzten Zeit erschienen sind, eines voraus, 
daß sie außerordentlich genau und quellentreu ist und dem 
Leser nicht allzusehr das Lesen und Studieren abnimmt 
um eines doch oft nur rrügerischen fertigen Bildes willen. 

Wolfgang Hartke 


HERBERT KÜHN, Die Felsbilder Europas. W. Kohl- 
hammer Verlag, Stuttgart 1952. 304 Seiten, 145 Textzeich- 
nungen, 111 Kunstdrucktafeln, 5 Farbtafeln. DM 24,—. 


Der Verfasser, der sich seit mehr als drei Jahrzehnten mit 


prähistorischen Felsbildern befaßt hat, gibt in dem vor- 
liegenden Werke einen Überblick aller auf Felswände ge- 
ritzten und gemalten Zeichnungen des Menschen der Vor- 
zeit, die bisher in Europa bekannt geworden sind. Es sind 
danach zu unterscheiden: 


1. Die Bilder der zweiten Hälfte der Würmeiszeit bis zu 
deren Ende um 10000 vor heute. Sie gehören allein dem 
Aurignac, Solutré und Magdalen an und stellen fast aus- 
schließlich Jagdtiere, seltener Jagdfallen oder menschliche 
Gestalten dar. Sie finden sich zu Tausenden an den Wänden 
und Decken südfranzösischer und spanischer Höhlen. Die 
Darstellung ist besonders in den besten Werken ungemein 
naturnah und lebendig, verrät sicheren Blick, geschickte 
Hand, kühne Gestaltungskraft. 

2. Die Bilder mesolithischer und neolithischer Jäger. 
Wahrscheinlich mesolithische Bilder finden sich in Ost- 


“spanien, zwischen Barcelona und Malaga auf Felswänden 


und in Felsnischen. Sie verzichten auf plastische Wirkung, 
gehen oft in linienhafte Darstellungen über, für die allge- 
mein das Szenische als Aufgabe gilt. Dabei sind Tiere und 
Menschen in höchst beweglichen, lebhaften Jagd- und Kampf- 
bildern festgehalten. Das genaue Alter dieser Bilder ist noch 
unsicher. Verwandtschaft mit afrikanischen Felszeichnungen 
ist zu vermuten. 

Die andere hier zu betrachtende Bildergruppe finder sich 
in Norwegen. Hier gaben die von. Inlandeis glattge- 
schliffenen Felsen einen ausgezeichneten Zeichengrund ab, 
auf dem die üblichen Jagdtiere, also Rene, Elche, Hirsche, 
Bären und viele andere in meistens sehr sauberer Strich- 
ritzung dargestellt sind, häufig in großen Mengen. Auch 
hier gibt es Meisterwerke, die an die des südfranzösischen 
Magdalens erinnern. Die Bilder sind großenteils neolithisch, 
manche wohl auch älter. (Da die Magdalenmenschen gegen 
Ende der Würmeiszeit über Schleswig, sich mit anderen 
Stämmen vermischend, nach Norden streben, so ist in den 
norwegischen Zeichnungen vielleicht das Wiedererwachen 
einer alten schlummernden Begabung zu sehen; Ref.) 

All die bisher erwähnten steinzeitlichen Zeichnungen sind 
als Ausfluß eines Jagdzaubers oder auf Tierverehrung be- 


gründeter‘ religionsartiger Anschauungen zu betrachten... 


Solche Vorstellungen wurden mit der Ausbreitung der Er- 
zeugungswirtschaft allmählich verdrängt. So haben 

3. die Bilder der Bronzezeit, allgemein in Südschweden 
verbreitet, Gegenstände des Wirtschaftslebens wie echter 
Götterverehrung zum Thema. Auch sıe sind hier in eis- 
geschliffene Felsen geritzt. Alle diese Bilder sind unbeholfen 
und nicht mehr naturalistisch, auch weil dem Bauern die 
scharfe Beobachtung des Jägers fehlte. Ähnliche Bilder sind 
aus Nordrußland, Deutschland und Irland bekannt. Eine 
andere Stilgruppe mit abstrakten Figuren, in ungeschickter 
Darstellung der nordeuropäischen verwandt, ist von der 
Iberischen Halbinsel, aus Norditalien und aus Frankreich 
bekannt. 

Das Buch gibt 144 Textbilder und 111 Tafeln, außerdem 
ein 63 Textseiten umfassendes Verzeichnis aller Felsbilder 
mit Wiedergabe aller Fundplätze auf Karten und wird da- 
durch für den Geographen besonders wertvoll. 

Rudolf Grahmann 


Gemeindegrenzenkarte 1:300000 der Bundesrepublik 
Deutschland (Stand vom 13. 9. 1950), bearbeitet und her- 
ausgegeben von der Bundesanstalt für Landeskunde, Rema- 
gen, 1952. 

Ausgabe A: Arbeitskarte (Dreifarbendruck) mit Ge- 
meindegrenzen, Gemeindehauptorten, generalisiertem Ge- 
wässernetz und Gauß-Krüger-Netz, je Blatt 2,40 DM. _ 

Ausgabe B: Schlüsselkarte (Vierfarbendruck) mit 
Graueindruck des Grundrisses der Übersichtskarte von Mit- 
teleuropa, Grenzlinien und Gauß-Krüger-Netz, je Blatt 
2,40 DM. 

Ausgabe C: Leerkarte (Schwarzdruck), nur Ge- 
meindegrenzen, je Blatt 1,80 DM. 

Bei Abnahme von mehr als 10 Stück 20 %/0 Ermäßigung. 


Schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts hat die Praxis die 


_ "Anfertigung von Verwaltungsgrenzenkarten verlangt. Seit- 


dem sind zahlreiche Grenzenkarten mit unterschiedlichem 


Verwendungszweck, in den verschiedensten Maßstäben für 


Literaturberichte 333 


einzelne Länder bzw. Gebiete Deutschlands veröffentlicht 
worden (Eine ausführliche historische Darstellung s. bei 
fs Meynen Z. f. Raumforschung Jg. 1950, H. 1/2, S 20 
is 39). 

Obwohl die vielseitige Verwendbarkeit und die dringen- 
de Notwendigkeit solcher Karten über jedem Zweifel steht, 
ist eine vollständige Ausgabe für ganz Deutschland bisher 
nicht erreicht worden. Se!bst die vom Reichsamt für Landes- 
aufnahme ab 1936 herausgegebene Gemeindegrenzenkarte 
1200000 blieb unvollendet und kann nur notdürftig 
durch die Karte 1 : 200000 des Forschungsdienstes für den 
westdeutschen Raum ergänzt werden, die an sich nicht allen 
Anforderungen entspricht. 

Die starke Nachfrage nach Verwaltungs- bzw. Gemeinde- 
grenzenkarten für planerische Aufgaben nach diesem Kriege 
führte zu einer Fülle von Kartenausgaben der einzelnen 
Länder und einzelner Dienststellen. Diese sind selbstver- 
ständlich nach Maßstab und Ausführung äußerst verschie- 
denartig und -wertig. 

Um so erfreulicher ist es, daß die Bundesanstalt für Lan- 
deskunde nun ein einheitliches Kartenwerk im Maßstab 
1:300000 geschaffen hat, das vollständig in drei Aus- 
gaben vorliegt und m. E. auch strenger Kritik standhält. 

Der Maßstab 1 : 300 000 ermöglichte es, in die Ausgabe B 
die Übersichtskarte Mitteleuropas in Graudruck direkt zu 
übernehmen und bietet darüber hinaus die Gewähr, daß 
auch kleinste Gemeinden dem Benutzer noch genügend 
Fläche zur Aufnahme einer Signatur bieten. Außerdem ist 
in diesem Maßstab die Zahl der benötigten Kartenblätter 
verhältnismäßig gering (28 Blatt für das Bundesgebiet). Die 
Ausgaben A und B sind mit dem Gauf-Kriiger-Netz im 
Blattschnitt der Deutschen Grundkarte 1 :5000 überdruckt 
und erlauben so bei einem Linienabstand von 2 km ein 


leichtes und schnelles Auffinden der Gemeinden mit Hilfe 


der achtstelligen Koordinatenangaben des amtlichen Ge- 
meindeverzeichnisses des Statistischen Bundesamtes. 

Über die Gemeindegrenzen hinaus sind die Grenzen der 
höheren Verwaltungseinheiten (einschließlich der Amtsgren- 
zen im nordwestdeutschen Raum) durch besondere Linien- 
signaturen in die Karte aufgenommen. Dagegen ist allein 
schon aus Raumgründen auf die Wiedergabe der Teilmar- 
kungsgrenzen im allgemeinen verzichtet worden. Nur wenn 
die Teilmarkungen große Ortschaften enthalten, sind sie 
durch eine unterbrochene Linie gekennzeichnet, ebenso die 
Stadtteile. Die statistischen Bezirke der Stadtkreise sind 
durch eine Punktlinie umrandet. Naturgemäß zwingt der 
ausgewählte Maßstab zu einer Generalisierung der Grenz- 
linien, so daß auch die Exklaven, wenn nicht besondere 
Gründe vorliegen, wegfallen. - 

Auf eine besondere Darstellung des Waldes hat die her- 
ausgebende Stelle verzichtet. Dies ist vielleicht ein Mangel, 
den der Bearbeiter aber durch Übernahme der Waldsignatur 
der Mitteleuropakarte (Ausgabe B) ausgleichen kann. 


Besonderes Gewicht wurde bei der vorliegenden Ge- 


meindegrenzenkarte der Klassifizierung der Gemeinde- 
hauptorte beigemessen. In zehn verschiedenen Ortssigna- 
turen werden die kreisangehörigen Land- und Stadtgemein- 
den dargestellt. Hierbei ist der Nachdruck weniger auf die 


Einwohnerzahl der Gemeinden — es wurden lediglich 


Städte mit mehr und weniger als 20 000 Einwohnern unter- 
schieden — als auf die Siedlungsstruktur gelegt worden. Es 
wird grundsätzlich unterschieden zwischen geschlossener 
Ortslage, mehreren Ortschaften, Streusiedlung mit einem 
und mehreren Ortskernen. Mit drei weiteren Signaturen 
werden die Kreisstädte, die kreisfreien Städte (Stadtkreise) 
und die Ortsmittelpunkte der Teilmarkungen — soweit in 
das Kartenwerk aufgenommen — erfaßt. 

Die Farbgebung (Ausgabe B) — Gemeinde-, Amts-, Teil- 
markungsgrenzen in Rot; Gauf-Kriiger-Netz, Flüsse und 


Ortssignaturen in Blau — ermöglicht bei photographischem 


Kopieren und Verkleinern das Wegfiltern der unerwünsch- 


wy. 


a 3 ei re: ) RE 
We N ROTE © Bee Gr aor 


é ab 4 ri Eng Be 


ie 


ne - 2 


4 


334 Erdkunde 


ten Signaturen und trägt so zur vielseitigen Verwendbarkeit 
des Kartenwerkes bei. Es mag allerdings vielfach als störend 
empfunden werden, daß beim Ausfiltern der Blauplatte 
auch das Flußnetz und die Ortssignaturen wegfallen. M. E. 
wird es notwendig sein, zu einem späteren Zeitpunkt das 
Kartenwerk durch eine weitere Ausgabe, die das Wegfiltern 
des Gauß-Krüger-Netzes ohne Flußnetz bzw. ohne Ge- 
meindesignaturen ermöglicht, zu ergänzen. Zur Zeit können 
sich die Benutzer leicht dadurch helfen, daß sie die nach der 
Filterung noch erwiinschte Signatur mit Schwarz über- 
zeichnen. 

Mit Hilfe dieses Kartenwerkes ist es der Bundesanstalt 
nun auch möglich, einwandfreie Grenzenkarten in den ver- 
schiedensten Folgemaßstäben herzustellen, eine Möglichkeit, 
von der vor allem für die Veröffentlichungen des Stat. 
Bundesamtes schon verschiedentlih Gebrauch gemacht 
wurde. 

Die Bundesanstalt für Landeskunde hat mit der Ge- 
meindegrenzenkarte 1 : 300000 in den vorliegenden Aus- 
gaben jedenfalls ein lange vermißtes Kartenwerk geschaf- 
fen, das für die statistische und landeskundliche Darstellung 
wie auch für Aufgaben der Raumforschung und Landes- 
planung ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Verfügung 
stellt. Helmut Hahn 


CARL SCHOTT (Hrsg.), Beiträge zur Landes- 
kunde von Schleswig-Holstein. Schriften des Geographi- 
schen Instituts der Universität Kiel. Sonderband. Oskar 
Schmieder zum 60. Geburtstag. Ferdinand Hirt, Kiel 1953. 
268 S., 63 Zeichngn., Karten u. Photographien. DM 30,—. 


Zur Feier des 60. Geburtstages von Oskar Schmieder 
hat eine Reihe von Freunden und Schülern ihm diesen 
reich mit Karten und Abbildungen ausgestatteten Band in 
der ehedem vom Jubilar selbst begründeten „Kieler Reihe“ 
gewidmet. Die von Carl Schott herausgegebenen Beiträge 
der 17 Autoren beziehen sich allesamt auf Schleswig-Hol- 
stein. Fünf sind Problemen der physischen Geographie 
zugewandt, die übrigen stellen Beiträge zur Kulturgeogra- 
phie dar. Sie berühren dabei die verschiedenartigsten Fra- 
genkreise und geben ein gutes Spiegelbild der weitgespann- 
ten, vielseitigen Interessen Schmieders, wie auch der zahl- 
reichen Anregungen, die er im engeren landschaftlichen 
Wirkungsbereich zu geben vermochte. 

K. Gripp behandelt die Entstehung der ostholsteinischen 
Seen, zwei weitere Arbeiten (Kannenberg und Dicker) 
sind der Morphologie der Küsten bei Travemünde gewid- 
met, zwei weitere behandeln klimatologische Fragen 
(Prügel und Holm). 

In der Gruppe der kulturgeographischen Arbeiten um- 
fassen die Beiträge Jankuhns und Schotts weitgesteckte 
Problemkreise, während die Reihe der übrigen Aufsätze 
Spezialuntersuchungen kleinräumlicher Art darstellen. Jan- 
kuhn macht den außerordentlich wertvollen Versuch, auf 
Grund der jüngeren Ausgrabungen in Haithabu und der 
Forschungen in Birka und anderen frühnordischen Sied- 
lungen „Zur Topographie frühmittelalterlicher Stadt- 
anlagen im Norden und zur Soziologie ihrer Bewohner“ 
vorzudringen. Carl Schott behandelt in seinem nahezu 
30 Seiten langen Beitrag die „Orts- und Flurformen Schles- 
wig-Holsteins“ und gibt darin auf Grund seiner überaus 
reichen Kenntnis Schleswig-Holsteins eine knappe Über- 


sicht über die heutigen Auffassungen der Entstehung der ~ 


verschiedenartigen ländlichen Siedlungsformen in dem so 
mannigfach differenzierten Schleswig-Holstein. 


Unter den Beiträgen kleinräumlicher Art sind sieben 
allein siedlungsgeographischen Fragen gewidmet. Die 
jüngste Nachkriegsentwicklung, die unter dem Eindruck 
des Wiederaufbaus und der Eingliederung der Flüchtlinge 
stand und noch steht, hat dabei häufig stärkste Betonung 
erfahren. Die Menge und die Art der behandelten Pro- 
bleme mag durch einige kurzgefaßte Titelüberschriften 


Band VIII 


gekennzeichnet sein: Kieler Stadtrandsiedlungen (H. Voigt), 
Nortorf (A. Reinhardt), Flüchtlingssiedlungen (L. Rehders), 
Fischereisiedlungen (E. Lange), Badeorte (Wensersky) und 
Pendelverkehr der Städte und Hamburgs (Specht). 
Insgesamt gibt der Band gerade wegen der Beschrän- 
kung des Inhalts der Beiträge auf einen engeren Rahmen 
schöne und wertvolle Bausteine zur Landeskunde Schles- 
wig-Holsteins. Fritz Bartz 


HENRY KOEHN, Die Nordfriesischen Inseln. Die 
Entwicklung ihrer Landschaft und die Geschichte ihres 
Volkstums. Mit Beiträgen von C. Häberlin, J. Tedsen und 
G. Warnecke. 4. Aufl. Cram, De Gruyter u. Co., Hamburg 
1954, 390 S., 343 Abb. DM 28,—. 


Das vorliegende Werk bringt eine ausgezeichnete Dar- 
stellung von Landschaft, Geschichte und Kultur sowie der 
Wirtschaft der Nordfriesischen Inseln in Vergangenheit und 
Gegenwart. Die neue Auflage berücksichtigt nicht nur die 
modernste Entwicklung dieser eigenartigen norddeutschen 
Küstenlandschaft, sondern setzt sich gleichzeitig auch mit 
den allerneuesten Forschungsergebnissen auseinander. Das 
Werk ist zweifellos die beste Landeskunde der nordfriesi- 
schen Inselwelt. Es wird durch über 300 ausgezeichnete 
Photos ergänzt, die aber nicht, wie in so vielen modernen 
Publikationen, Hauptinhalt, sondern nur wertvolle Ergän- 
zung des Textes bilden. Carl Schott 


BARBARA MEIER, GEB. SIPPEL, Zur Morpho- 
logie des Soodener Berglandes. Göttinger Geographische 
Abhandlungen, hrsg. von H. Mortensen, Heft 11, 1952. 
Selbstverlag des Geographischen Instituts der Univ. Göt- 
tingen. 39 S., 7 Textabb., und eine dreifarbige Karte, 
1 : 250 000. DM 3,90. 


Als Soodener Bergland bezeichnet die Verf. den aus einer 
Umhüllung von Zechstein- und Buntsandsteinschichten 
auftauchenden Grundgebirgsaufbruch zwischen der Werra 
bei Bad Sooden und dem Meißner. Die Untersuchung galt 
dem im Grund- und Deckgebirge auftretenden Flachfor- 
men und den Talterrassen. Um die Frage zu klären, ob und 
inwieweit dieselben Struktur- oder Skulpturflächen sind, 
wurde sowohl deren Verhalten zur Oberfläche des Grund- 
und Deckgebirges als auch zur permischen Landoberfläche 
geklärt, welch letztere im entblößten Grundgebirge durch 
eine Rötungszone angezeigt wird, die es der Verf. er- 
laubte, die Verbreitung, Deformierung, Exhumierung und 
Zerstörung der alten“ Landoberfläche festzustellen. Als 
Resultat ergab sich, daß die in 5 Flächensystemen sich ein- 
ordnenden Flachformen nur teilweise und örtlich beschränkt 
mit der permischen Landoberfläche zusammenfallen, im 
wesentlichen jedoch Abtragungsflachen vom Typus der 
Rumpfflächen und Schnittebenen und als solche jünger sind 
als die permische Landoberfläche. Indem die älteste Fläche 
noch unter dem Niveau der alttertiären Landoberfläche 
im Meif’ner und die jüngste noch über dem der altdilu- 
vialen Hauptterrasse der Täler gelegen ist, werden die 
Flächensysteme zeitlich in das mittlere und jüngere Tertiär 
eingeordnet. Aus ihrer räumlichen Anordnung ergibt sich 
eine Flächentreppe, die im Roßkopf uhrglasförmig kulmi- 
niert und in der Längsachse des Grundgebirgsaufbruches 
die zonale Anordnung der Flächensysteme am besten zur 
Schau bringt. Aus diesem Befund und aus der gegen die 
Achsenenden zunehmenden Neigung der Flächen schließt 
die Verf. auf eine während der Bildungszeit der Flä- 
chentreppe in der Längsachse des Grundgebirgsaufbruches 
gestreckte Aufwölbung mit dem Roßkopf als Hebungs- 
zentrum. Die Schichtlücke im Rotliegenden und die ver- 
hältnismäßig geringe Mächtigkeit des Buntsandsteins im 
Vergleich zum Solling deutet die Verf. dahin, daß das 
Soodener Bergland schon seit dem Unterperm Schwellen- 
charakter besaß. Rudolf Stickel 


| 
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HUBERT EMONDS, Das Bonner Stadtklima. Arbeiten 
zur Rheinischen Landeskunde, Heft 7. Selbstverlag d. 
Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1954. Rotaprint-Druck 64 S., 
6 Tab., 35 Abb. DM 4,—. 5 


Die vorliegende Arbeit über das Bonner Stadtklima glie- 
dert sich in vier Abschnitte. Zunächst vergleicht der Ver- 
fasser das Bonner Klima als Ganzes gesehen (Makroklima) 
mit dem Großklima des norddeutschen Raumes, insbeson- 
dere mit den nächsten großen Städten Aachen, Essen, Ham- 
burg. Dieser Vergleich erstreckt sich auf die üblichen ein- 
fachen und zusammengesetzten Klimaelemente und findet, 
daß keine allzu großen Unterschiede bestehen. Bonn ist 
begünstigt durch etwa 10°%/o mehr Sonnenschein, weniger 
Regentage (besonders im Winter) und weniger Nebeltage. 
Schlecht schneidet Bonn ab bezüglich der Ventilation und 
der Aquivalenttemperatur (Bonn mehr als doppelt so of 
unangenehm äquivalentwarm wie Essen und Hamburg) 
bzw. Dampfdruck-Schwüle. Doch genießt es eine klima- 
tische Begünstigung als phänologische Wärmeinsel beson- 
ders im Winter, Frühjahr und Herbst. Schon in diesem Ab- 
“ schnitt ist der Verfasser besonders ausführlich den Wind- 
verhältnissen nachgegangen: Köln hat im Jahresmittel einen 
13 %/0 höheren Ventilationsgrad als Bonn, Friesdorf einen 
um 17 °/o höheren. Ebenso steht Bonn bezüglich der Tage 
mit Windstille an der Spitze der nordwestdeutschen Sta- 
tionen. 

Nachdem so das Bonner Klima in den klimatischen Groß- 
raum gestellt ist, wird nun der Raum Bonn selbst in seine 
charakteristischen Teile gegliedert und nach mikro-(meso-) 
klimatischen Methoden untersucht. Viele Meßfahrten mit 
Auto und eine Anzahl für kürzere Zeit betriebener Be- 
obachtungs- und Vergleichsstationen lieferten das nötige 
Quellenmaterial für die zahlreichen und ins einzelne gehen- 
den Ergebnisse. Diese werden eingehend im Text erörtert 
und in vielen sauberen Skizzen niedergelegt und darge- 
boten. Sie liegen im Bereich des bis jetzt Bekannten. So 
beträgt im Mittel von 24 Nachtfahrten die Temperatur- 
differenz Stadt—Land 2,5—3,5° C, bei Tag nur 0,5 bis 
1,0° C. Die Tagesfahrten ergaben eine größere Aufgelöst- 
heit des thermischen Verhaltens innerhalb der Stadt. Die 
Unterschiede in der Stadt kommen denen der Stadt gegen- 
über dem Lande gleich. In der Nacht dagegen ist die Stadt 
gleichmäßiger warm. Auch in diesem Abschnitt erfahren 
die Luftzirkulationsverhältnisse besondere Aufmerksamkeit, 
wie es überhaupt das Charakteristikum dieser Arbeit zu 
“sein scheint, auf die Wichtigkeit der „Ventilation“ für die 
Ausbildung eines Stadtklimas im allgemeinen wie von Bonn 
im besonderen hingewiesen zu haben. Die Einführung des 
Begriffes „Ventilationsgrad“ = Windgeschwindigkeit (in 
Beaufortskala) mal Häufigkeit und die Zeichnung von 
Animorhodoisoplethen, die 12 Windrosen ersetzt, sind da- 
für ein deutlicher Beweis. Der Verfasser hat durchaus recht, 
wenn er im Ventilationsproblem einer Stadt den Kardinal- 
punkt für ihr Klima sieht. Zehn eigene Windmeßfahrten 
weisen auch für Bonn das schon anderwärtig beobachtete 
eigene Windsystem der Stadt, den sog. Flurwind, nach. 


Etwas zu kurz in der Untersuchung und Bewertung 
kommt der Staubgehalt und sonstige Verunreinigung der 
Luft. Die Auswertung längerer Meßreihen mit Hilfe von 
Meßgeräten ergibt Aufschlüsse über den Tagesgang des 
Unterschiedes Stadt—Land und innerhalb der Stadt für 
Temperatur und Feuchtigkeit. Ihre Aufstellung erfordert 
ja viel Sorgfalt, damit sie doch für eine größere Umgebung 
als repräsentativ gelten können. Daraus ergab sich für den 
Stadtkern eine größere „Wärmeträgheit“: weniger steiler 
Anstieg und Abfall in den Vormittag- bzw. Abendstunden 
und Verspätung der Minima und Maxima. Auch die Be- 
stätigung, daß in der Stadt mehr Regen fällt, verdient her- 
vorgehoben zu werden. 

Im dritten Abschnitt versucht der Verfasser nach Vor- 
gang und Vorbild von Sundborg den quantitativen An- 


schluß des mesoklimatischen „Stadteffektes“, vor allem der 
Temperaturdifferenz Stadt—Land, an die makroklimati- 
schen Klimaelemente Bewölkung (N), Ventilation (v), Tem- 
peratur (T) und-Dampfdruck (p) mit Hilfe von Korrela- 
tionskoeffizienten, Regressionsgleichungen und Schwellen- 
wertkonstellationen. Besonders die Verhältnisse der Herbst- 
nächte, noch ausgesondert nach den vier Windquadranten, 
liefern die Unterlagen für die langwierigen und zeit- 
raubenden Berechnungen. Ziel ist, aus den überzufälligen 
quantitativen Relationen schließen zu können auf kausale 
Zusammenhänge zwischen Auftreten und Umfang des 
Stadtklimas und den angegebenen Klimagrößen. Eine die- 
ser Gleichungen sei als Beispiel angeführt: Bei Windrich- 
tung aus NNW-E ist die Temperaturdifferenz Stadt—Land 
A = 2,74 — 0,21 N — 0,31 v + 0,44 p — 0,34 T. 


Im 4. Abschnitt: Deutungen, Begriindungen und Folge- 
rungen für die Praxis kommt der Verfasser zum Schluß, 
daß neben dem großen Einfluß der Bewölkung vor allem 
die Windgeschwindigkeit eine sehr enge Verbindung mit 
dem Stadtklimaphänomen zeigt, ebenso die Windrichtung. 
Dann legt der Verfasser. auch Wert auf die kausale Ver- 
knüpfung dieser Elemente besonders mit Luftverschmut- 
zung und Ansammlung großer Steinmassen, die erst bei 
Unterschreitung eines bestimmten Ventilationsgrades zur 
Wirkung kommen. Das ist für Bonn besonders wichtig, da 
trotz geringer Ausbildung von Staubentwicklung und nur 
kleinen zusammenhängenden Steinwüsten der Stadteffekt 
wegen der geringen Ventilation relativ sehr groß ist. Aller- 
dings kann geringere Ventilation auch wieder Folge der 
Oberflächengestalt der Stadt sein. Auf Grund der schwachen 
Ventilation kann die Wärme nicht abgeführt werden, der 
Nebel kann sich länger halten, es kommt leichter zu Niesel- 
regen... Neben der Ventilationsverminderung treten noch 
die Strahlungsabsorptionsveränderung, die große Trocken- 
heit der Stadt und schließlich die örtlich bedingten Kalt- 


luftansammlungen als wirkende Kräfte hinzu. 


Im 2. Teil dieses 4. Abschnittes seiner Arbeit kommt nun 
der Verfasser zu bestimmten Folgerungen für das Stadt- 
gebiet Bonn, indem er es zunächst auf Grund der voraus- 
gegangenen mesoklimatischen Untersuchungen in 5 stadt- 
klimatische Güteklassen einteilt. Sie folgen sich mit ab- 
nehmender Güte: 


1. Die Höhen der Hauptterrassenflächen: Venusberg, 
Kreuzberg 


ind 


. Das Freiland rings um Bonn 
3. Das Stadtrandgebiet 
4. Das äußere Stadtkerngebiet 


5.Die 3 Kerngebiete: Nord- und Südwohnstadt und 
das Geschäftsviertel. 


Schließlich stellt der Verfasser Folgerungen auf und 
macht Vorschläge für die Stadtplanung im allgemeinen und 
im besonderen für Bonn und fordert z. B. dringend die 
Freihaltung von Ventilationsbahnen, Erhaltung von Park- 
gebieten, Einhaltung einer bestimmten Industriegrenze und 
Elektrifizierung der Eisenbahn. 


Im ganzen stellt die vorliegende Arbeit einen wertvollen 
Beitrag zum Thema „Stadtklima“ dar. Gründlichkeit in 
der Beischaffung des nötigen Beobachtungsmaterials, Klar- 


‘ heit in der Fragestellung und Übersichtlichkeit in der An- 


ordnung und Darstellung des Stoffes zeichnen sie aus und 
machen sie zum Vorbild für ähnliche Arbeiten. Es. wäre 
sehr zu wünschen, daß immer mehr solcher stadtklimatischer 
Monographien erschienen, denn der Nutzen für die Wissen- 
schaft sowohl wie für die Praxis, d. h. letzten Endes für die 
Gesundheit der Stadtbevölkerung liegt auf der Hand. 


Albert Kratzer O.S.B. 
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ELISABETH KREMER, Die Terrassenlandschaft der 
mittleren Mosel als Beitrag zur Quartargeschichte. Heft 6 
der Arb. z. Rhein. Landesk., 100 S. mit 28 Abb., 11 Pro- 
filen, 5 Tabellen u. 2 Karten. Selbstverlag des Geogr. In- 
stituts der Univ. Bonn 1954. DM 5,—. 

Die Verf. hatte sich bei der Untersuchung der Terrassen- 
landschaft der mittleren Mosel die Aufgabe gestellt: 1. Durch 
Kartierung und Gliederung der Terrassen unterhalb der 
Trierer Talweitung die Lücken zu schließen, welche nach 
den Untersuchungen von Wandhoff, Borgstätte und Diet- 
rich noch offen geblieben waren; 2. die Entwicklungs- 
geschichte des Moseltals zur Klimageschichte des Pleisto- 
zäns in Beziehung zu setzen, eine zeitliche Festlegung der 
Erosions- und Akkumulationsphasen zu geben, einschließ- 
lich einer Abgrenzung des Pleistozäns gegenüber den ter- 
tiären wie auch den holozänen Schottern und Sanden, und 
gleichzeitig die Frage nach der Ursache der Akkumulations- 
perioden zu klären. 

Es handelt sich bei der Mosel im allgemeinen um Akku- 
mulationsterrassen, d. h. durchsunkene Talböden als End- 
phase einer Aufschüttung mit nachfolgender Tiefenerosion. 
Zwischen den jüngsten pliozänen Ablagerungen und dem 
heutigen Mosellauf schalten sich mehrere Terrassen ein. Auf 
Grund von sehr gründlichen, tiefgehenden Untersuchungen 
(quantitative, petrographische Schotteranalyse, Unter- 
suchung der Schwerminerale der Terrassensande, der Tal- 
querprofile usw.) hat die Verf. die pleistozänen Terrassen 
in vier Gruppen ausscheiden können: 1. die Höhen- 
terrasse, welche die wenigen noch erhaltenen Reste 
des ältesten pleistozänen Mosellaufes umfaßt; sie ist die 
höchstgelegene Buntschotterterrasse der Mosel; ihre Auf- 
schüttungen reichen bis etwa 320 m Höhe, sie bestehen aus 
70°/o weißen Gangquarzgeröllen und hellen, gelben San- 
den; während bei den tertiären Kiesen der Quarzgehalt 
zwischen 95 °/o und 100°/o schwankt. 2.-Die Haupt- 
terrassen: Es werden eine obere, eine mittlere und eine 
untere unterschieden. Die erste und die letztere haben aber 
keine landschaftliche Bedeutung; allein in der Umgebung 
von Trier tritt die untere Hauptterrasse stärker hervor. Die 
mittlere Hauptterrasse bildet die eigentliche Hauptterrasse, 
welche als durchgehende Fläche von Trier bis Koblenz in 
großer Breitenausdehnung erhalten ist. Die Höhenlage ihrer 
Unterkante schwankt zwischen 255 und 265 m, die Höhe 
der Aufschüttungen um 280 m. Sie soll in emem Zeitraum 
mit vorwiegender Seitenerosion und Ablagerung sehr gro- 
ßer Geschiebemengen gebildet worden sein. Der Quarz- 
gehalt des 10—15 m mächtigen Akkumulationskörpers 
schwankt um 50 %/o. In dieser Terrasse ist das eigentliche 
Engtal der Mosel eingeschnitten. 3. Die Mittelterras- 
sen sind als Gleithangterrassen entwickelt; sie liegen stets 
innerhalb der Mäandersporne; daraus geht hervor, daß die 
Moselmäander zur Mittelterrassenzeit fast schon ihre heu- 
tige Form hatten. Die Gliederung der Mittelterrassen ist 
noch unsicher. 4. Die Niederterrasse ist meist von 
einer Schiefersteilkante von 4 bis 10 m gegen die untere 
Mittelterrasse begrenzt und bildet eine dem Fluß zu geneigte 
Fläche oberhalb des Überschwemmungsgebietes der eigent- 
lichen Talaue. Da an der mittleren Mosel sowohl die Mit- 
telterrasse als die Niederterrasse frei von primärem Löß 
sind, kann dieses Kriterium zur Unterscheidung von Mittel- 
und Niederterrasse hier nicht angewandt werden. Auf der 


beigefügten Karte 1 : 50.000 treten die Terrassen sehr schön - 


hervor; mehrere Talquerprofile verdeutlichen die Lage der 
einzelnen Terrassen. Aus den Terrassenlängsprofilen stellt 
sich heraus, daß sowohl die altpleistozäne Höhenterrasse 
als die mittlere Hauptterrasse praktisch kein Gefälle be- 
sitzen und das Gefälle der letzteren zur Trierer Talwei- 
tung hin sogar rückläufig wird, was auf eine schon von 
Oestreich (1909) erwähnte Terrassenverbiegung, die ihr 
Maximum an der Untermosel, etwa in der Kochemer Ge- 
gend, hatte, zurückgeführt werden soll. Die obere Mittel- 
terrasse dagegen zeigt ein ganz normales Gefälle. Aus der 


vorliegenden Neubearbeitung der Moselterrassen und aus 
dem Vergleich der Längsprofile der Mosel-, Rhein-, Saar- 
und Kyllterrassen stellt sich heraus, daß die stärkste Auf- 
wölbung des Rheinischen Schiefergebirges in der Hunsrück- 
Taunus-Schwelle und in der Südeifel-Westerwald-Schwelle 
nicht gleichmäßig verlaufen ist, sondern in der Nähe des 
Rheins begann und sich langsam in die Randgebiete fort- 
setzte, so daß am Rhein die stärkste Hebungsintensität in 
die Zeit nach Ausbildung der Hauptterrasse, an der Saar 
erst nach Ausbildung der oberen Mittelterrasse fiel. 

Die Aufeinanderfolge von Erosions- und Akkumulations- 
phasen wurde aber auch durch den Wechsel von Kalt- und 
Warmzeiten bedingt. In den Periglazialzeiten hatte das 
Gebiet der mittleren Mosel einen Dauerfrostboden, so daß 
der Fluß wenigstens in den Zeiten der Schneeschmelze über 
eine größere Wassermenge verfügte als heute; trotzdem 
reichte aber seine Kraft nicht aus zum Transport des durch 
starke Solifluktion angelieferten Materials, so daß Akku- 
mulation stattfand, obwohl jede Aufschüttungsphase nicht 
ohne weiteres einer Kaltzeit zu entsprechen braucht. Es 
können auch andere, speziell tektonische Ursachen im Spiele 
sein. Durch Untersuchung der periglazialen Bildungen im 
Bereich des Mittelmoseltals sowie durch morphometrische 
Schotteranalyse (Bestimmung des Zurundungsindex) kam 
Elisabeth Kremer zur Ansicht, daß die Gerölle der Nieder- 
terrasse, der unteren und der oberen Mittelterrasse, der 
mittleren Hauptterrasse und der Höhenterrasse je einem 
periglazialen Strom ihre Ablagerung verdanken, während 
die untere Hauptterrasse und die Ablagerungen im Hoch- 
flutbett ein fluviatiles Transportdiagramm zeigen. Diese 
beiden letzteren werden also als tektonisch bedingt aufge- 
faßt. 

Durch die morphometrische Schotteranalyse war es auch 
möglich, die Niederterrasse von den rezenten Aufschüttun- 
gen zu trennen und den Nachweis für eine junge Absen- 
kung der Niederterrasse in dem Moseldreieck von Kenn, die 
heute im Bereich der Moselhochwasser liegt, zu erbringen. 

Die Verf. hat auch das Einsetzen und die Entwicklung 
der charakteristischen Moseltalmäander untersucht und ist 
dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß die mittlere Haupt- 
terrasse wie ein geschwungenes Schotterband mit sehr gro- 
ßer Breitenausdehnung durch die Gegend zieht und daß 
erst die untere Hauptterrasse deutlich die Ausziehung zu 
einem mäandrierenden Flußlauf zeigt. Die Hauptterrassen- 
Mosel sollte ein verwildertes Stromsystem mit starken 
Flußverlegungen und Akkumulation gebildet haben. Die 
Moseltalmäander würden in der Zeit nach der Akkumula- 
tion der Hauptterrasse, also nach E. Kremer gleichzeitig 
mit dem Eintiefen der Mosel entstanden sein, als durch das 
Nachlassen der periglazialen Hangzufuhr die Verwilde- 
rung des Stromes endete und der Stromstrich seitlich zu 
pendeln anfıng. Die Verf. nimmt an, daß in derselben Zeit 
die stärkere Hebung des Schiefergebirges bei Kochem fiel; 
dadurch nahm oberhalb Kochem die Tiefenerosion ab, was 
die Ausbildung von Mäandern begünstigte. Unterhalb 
Kochem begann aber wegen der Einsenkung des Neuwieder 
Beckens ein durch stärkeres Einschneiden und folglich 
Streckung der Mäander ausgezeichneter Abschnitt. Während 
des fortdauernden Einschneidens im M/R Interglazial wür- 
den alsdann die „Krümmungen der Talmäander“ in einem 
80—90 m tiefen Frosionstal festgelegt worden sein. Die 
Verf. meint, daß es sich nicht um die Vererbung ehemals 
freier Mäander der Hauptterrassen-Talaue, wohl aber um 
die Beibehaltung großer Talwindungen, die bei Beginn der 
Eintiefung in dem Hauptterrassen-Schotterkörper entstan- 
den sind, handelt. Es ist aber schwer zu fassen, wie ein sich 
einschneidender Strom solche große Windungen bilden 
könnte und dabei den Terrassenkörper innerhalb des Mä- 
anderbogens unverletzt läßt, wie es bei der Mosel der 
Fall ist. 

Ein derartiger Übergang eines verwilderten Stromsystems 
in ein mäandrierendes hat sich auch in den Rhein-Ablage- 
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rungen in Holland, und zwar an der Wende der Wiirm- 
Periglazialzeit und des Holozäns, nachweisen lassen. Und es 
könnte u. E. angenommen werden, daß bei der Mosel, wo 
dieser Wechsel der Stromverhältnisse gleichzeitig mit der 
stärkeren Heraushebung des Kochemer Gebietes, und in- 
folgedessen mit der Verringerung des Gefälles der Mosel 
stromaufwarts von Kochem, stattfand, sich oberhalb Kochem 
auf dem vom verwilderten Stromsystem geschaffenen 
Hauptterrassen-Schotterkörpers vor de Eintiefung große 
freie Mäander gebildet haben, die aber unterhalb Kochem 
wegen des stärkeren Gefälles nicht zur Ausbildung kamen. 
Als dann allmählich das Moseltal sich vom Rheine aus 
rückwärts verjüngte, wurden die inzwischen gebildeten, 
großen, freien Moselmäander vererbt und eingetieft. 

Das vorliegende Resultat der grundlegenden, von E. Kre- 
mer nach den neuesten Forschungsmethoden durchgeführ- 
ten Untersuchungen bildet nicht nur eine wesentliche Be- 
reicherung unserer Kenntnis der pleistozänen Entwicklungs- 
geschichte des mittleren Moseltals, sondern eröffnet auch 
neue Einblicke in die Ursachen der Akkumulationsperioden. 

7B.L. Hol 


KURT EHEMANN, Das Bauernhaus in der Wetterau 
und im SW-Vogelsberg. Forschungen zur Deutschen Lan- 
deskunde, Bd. 61, 130 S., 3 Ktn. Verlag der Bundesan- 
stalt fiir Landeskunde, Remagen 1953. DM 7,20. 


An der Erforschung der Bauernhausformen sind die ver- 
schiedensten Disziplinen beteiligt (Volkskunde, Philolo- 
gie, Geschichte, Pflanzengeographie usw.). Sie suchen alle 

" von ihrem Standpunkt aus und mit ihren Methoden den 
gleichen Stoff wissenschaftlich zu meistern. Die Folge ist 
eine Anzahl verschiedener, z. T. entgegengesetzter Er- 
gebnisse. _ 

Die Beiträge der Erdkunde zur Hausformenforschung 
sind im Vergleich zu denen anderer Wissenschaften gering, 
was Schrepfer mit Bedauern feststellte, obwohl letztlich 
nur eine Wissenschaft, welche — wie die Geographie — 
die Landesnatur zugleich mit der von den Bewohnern ge- 
stalteten Kulturlandschaft zum Gegenstand hat, in der 
Lage ist, die Problematik des Bauernhauses zu entziffern. 
Eine erklärende Darstellung muß eben alle bedingen- 
den Kräfte der Natur- und Kulturlandschaft, der Wirt- 
schaft, der Geschichte und des Volkstums berücksichtigen. 
Im Gegensatz zu Arbeiten anderer Geographen sind An- 
gehörige des Frankfurter geographischen Institutes mit 
dieser Einstellung an die Erforschung der Bauernhäuser 
herangetreten (Trupp, Bierau, Junge, Schrepfer), weshalb 
die vorliegende Arbeit besonderes Interesse beansprucht. 


Das Untersuchungsgebiet Ehemanns ist eine Landschaft 
voller Gegensätze: Dem fruchtbaren Lößgebiet der Wet- 
terau stehen die kärglichen Höhen des Vogelsberges gegen- 
über, der klimatisch begünstigsen Ebene das außerordent- 
lich rauhe Klima des Gebirges. In dieser Landschaft finden 
sich die verschiedensten Hausformen (Einhäuser und Ge- 
höfte, ebenerdige Häuser und gestelzte, regelmäßige und 
unregelmäßige, offene und geschlossene Höfe, Halbhöfe, 
Dreiseithöfe, Vierseithöfe und Streckhöfe). Wie drei Ver- 
breitungskarten zeigen, handelt es sich nicht um ein ge- 
setzloses Durcheinander, sondern um verschiedene Formen- 
gebiete. 

Ehemanns Deutungsversuch führt den Leser zunächst 
in die Vergangenheit, wobei er eine sehr genaue Kenntnis 
- der vorgeschichtlihen Hausfunde und geschichtlichen 
- Quellen beweist. Im ersten Hauptabschnitt, die Geschichte 
des Bauernhauses von der Vorzeit bis zum Ausgang des 
17. Jahrhunderts, liegt der Schwerpunkt auf der Frage 
- nach dem Verhältnis von Gehöft und Einhaus. Es wird ge- 
zeigt, daß sich die in jüngster Zeit mehrfach angeschnittene 

Frage, ob das quergeteilte Einhaus aus dem mitteldeut- 

schen Gehöft oder umgekehrt das mitteldeutsche Gehöft 
aus dem Einhaus entstanden ist, von vornherein erübrigt, 


weil beide Formen sich aus dem vorgeschichtlichen Hau- 
fenhof entwickelt haben. Im Laufe des Mittelalters ent- 
standen die heutigen Hausformen; zunächst führte mit 
dem Fortschritt der technischen Möglichkeiten die Einhaus- 
tendenz zur Zusammenfassung der zahlreichen Sonder- 
gebäude in wenige Gebäude oder gar in ein einziges. Dann 
setzte im 15. Jahrhundert ein Umschwung ein, nämlich 
der Siegeszug des Mitteldeutschen Gehöftes. Vorbild war 
hier der befestigte Herrenhof. Die Ursachen für die Ver- 
schiedenartigkeit der Formen sind dem Verfasser völlig 
unklar; seiner Meinung nach lassen sich weder geogra- 
phische noch völkische Gründe feststellen. 

Im zweiten Hauptabschnitt, das heutige Bild des Bauern- 
hauses, bietet der Verfasser ein Gesamtbild der Hausfor- 
men der einzelnen Landschaften, untersucht die Teile des 
Hofes (Wohnteil, Scheuer, Stallungen, Hoftor, Baumate- 
rialien, Dachkonstruktion usw.) und stellt fest, daß erst 
mit dem Beginn der Neuzeit eine räumliche Sonderung 
der Hausformen eingetreten ist, die im Mittelalter alle 
nebeneinander vorkamen. Seither beherrscht das quer- 
geteilte Einhaus die höheren Lagen des Vogelsberges, die 
Gehöftformen finden sich in der Wetterau, und der Stock- 
werkbau — dessen Entstehung nicht restlos geklärt ist, der 
aber auf ein hohes Alter hinweist — nimmt das wirt- 
schaftlich schlecht stehende Brachtalgebiet ein. Bei dem 
Ausleseprozeß ließen „geographische“ und wirtschaftliche 
Faktoren die ihnen am meisten angepaßten Formen sich 
durchsetzen. Eine vollkommene Sonderung ist jedoch bis 
auf den heutigen Tag nicht eingetreten. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß die Arbeit in vor- 
bildlicher Weise die ganze Dynamik der Hausgeschichte 
einer deutschen Kernlandschaft spiegelt und eine Fülle 
und Mannigfaltigkeit von Formen aufzeigt, wo fast sämt- 
liche Verbreitungskarten des deutschen Bauernhauses nur 
das „mitteldeutsche Gehöft“ kennen. Der Leser vermißt 
Zeichnungen, Ansichten oder Risse, welche ihm die Durch- 
arbeit des inhaltsreichen Buches wesentlich erleichtert hät- 
ten. Graphische Darstellungen hätten den Verfasser wahr- 
scheinlich auch mehr auf die Bedeutung des Hausgerüstes 
für die Entwicklung der Formen aufmerken lassen, wor- 
auf namentlich Schepers und neuerdings auch Schilli sehr 
eindringlich hingewiesen haben. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß in allen deutschen 
Landschaften eine so gründliche Durchsicht der Bauern- 
häuser erfolgen würde; erst dann ließen sich befriedigende 
Erklärungen der Formen geben, die im kleinen Raum nicht 
immer zu finden sind. B. Ewen 


WERNER ZIMMER, Darmstadt, Grenzen und Mög- 
lichkeiten einer Stadt. Rhein-Mainische Forschungen, 
Heft 41. Waldemar Kramer, Frankfurt a.M. 1954. 107 Seiten 
mit 18 Abbildungen. DM 6,—. 


Darmstadt, eingeengt durch die Großstädte Frankfurt, 
Mannheim, Wiesbaden und Mainz, hat im zweiten Welt- 
krieg nicht nur mehr als 70°/o seiner Gebäude verloren, 
sondern auch im Gefolge der staatlichen Neugliederung 
Westdeutschlands seine fast 400jährige hessische Vorort- 
stellung eingebüßt. 

Der Verfasser versucht in seiner inhaltsreichen Studie — 
wie der Titel andeutet — die gegenwärtigen und zukünf- 
tigen Folgen dieser Zäsur mit den üblichen stadtgeographi- 
schen Methoden herauszuarbeiten. 

Das Ergebnis: Darmstadt hat — gemessen an seiner 
schwierigen Lage — in erstaunlichem Maße seine Funk- 
tionen und Aufgaben zu bewahren gewußt. Hierbei leistete 
die Schaffung von Arbeitsplätzen in neuangesiedelten In- 
dustrien gute Dienste. Die nachhaltigste und. gleichzeitig 
folgeschwerste Wandlung findet ihren Niederschlag im 
Stadtbild. Der innerstädtische Kern wurde bis heute nur zu 
etwa 25°/o wieder aufgebaut. Da aber mit ca. 30000 zu- 
rückgekehrten Alteinwohnern und 30000 zugewanderten 
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Neubürgern die Aufnahmefähigkeit der Stadt — mit ihrem 
eingeengten Aufgabenbereich — nahezu erschöpft sein mag, 
wird die Bautätigkeit entsprechend nachlassen. Einer stark 
zerstörten, dünn besiedelten Innenstadt, deren Versorgungs- 
netz kaum ausgenutzt ist, stehen dann dichtbesiedelte 
Außenbezirke gegenüber, deren Belieferung mit Licht, Gas, 
Wasser usw. den Anforderungen erst noch angepaßt werden 
muß, und deren Charakter als Villenviertel bzw. Schreber- 
gärtenkolonien verlorengegangen ist. 

Zur Kritik: Die vom Gegenständlichen gelöste, stark 
theoretisierende Darstellungsweise des Autors, welche die 
zahlreichen Kärtchen und Skizzen unerwähnt neben dem 
Text herlaufen läßt, erschwert dem Leser häufig das Auf- 
finden der Fakten; ein bedauerlicher Mangel der sonst auf- 
schlußreichen Arbeit. Helmut Hahn 


Atlas von Niederösterreich, hrsg. v. d. Kommission f. 
Raumforschung u. Wiederaufbau d. Öster. Akad. d. Wiss., 
Obmann Dr. /. Keil, und vom Verein f. Landeskunde v. 
Niederösterreich u. Wien, Präsident Dr. A. Becker, unter 
red. Leitung v. Dr. E. Arnberger. Verlag Freytag, Berndt 
u. Artaria, 2., 3. u. 4. Doppellieferung, Wien 1952—1954. 
Je Doppellief. ca. 26,— DM. 

Kärntner Heimatatlas, hrsg. v. Geschichtsverein f. Kärn- 
ten, geleitet v. G. Moro. Teil A: Geogr. Atlas v. Dr. 
V. Paschinger. Verlag d. Gesch.-Ver. f. Karnten, Klagen- 
furt, 2. Lief. 1954. 65,— österr. Schill. 

Steiermarkatlas, hrsg. v. W. Leitner u. S. Morawetz. Zu 
beziehen durch Naturw. Verein f. Steiermark, Graz, Univ. 
Bibliothek. 1. Lief. Graz 1954. Preis je Lief. ca. 60,— österr. 
Schill. 

Von dem ausgezeichnet redigierten und vom Verlag 
Freytag, Berndt und Artarıa vorzüglich gedruckten Atlas 
von Niederösterreich sind seit der Ankündi- 
gung der ersten Lieferung in der „Erdkunde“ Bd. VI, 
H. 2/3, 1952 drei weitere erschienen. Es ist in Form einer 
kurzen Besprechung leider nicht möglich, auf die bisher 
veröffentlichten 80 Kartenblätter im einzelnen einzugehen, 
doch soll versucht werden, dem Leser wenigstens eine kurze 
Inhaltsangabe des Gebotenen zu verschaffen. Eine ausführ- 
liche Würdigung kann erst nach dem Erscheinen der beiden 
letzten Lieferungen erfolgen. 

Einen ersten Überblick über Niederösterreich erlauben 
eine topographische und eine Reliefkarte, ferner 3 Karten 
zur Geologie und eine zur Morphologie, die ihre Synthese 
in der Karte „Die Landschaften Niederösterreichs“ von 
H. Hassinger erhalten. Die naturräumliche Ausstattung 
wird dann weiter erläutert in vier Klimakarten und acht 
Tafeln zur Phänologie. Es fehlen noch die hydrographi- 
schen Grundlagen und Bodenkarten. Eine Karte zur pflan- 
zengeographischen Gliederung ermöglicht im Verein mit 
dem bisher Gebotenen das Verständnis der 26 Karten zur 
Agrarstruktur und Landnutzung. 

Die kulturellen Grundlagen werden mit 3 Karten zur 
Vor- und Frühgeschichte und 4 weiteren zur mittelalter- 
lichen — einschließlich 2 Karten zur Wüstungsforschung — 
bereits recht eingehend behandelt und durch 5 Kartenblät- 
ter der Siedlungs-, Flur- und Hausformen, ferner durch 
2 Ortsnamenkarten ergänzt. Auch die standörtliche Ver- 
teilung der Industrie wird historisch gesehen. Von den 
12 Karten zur Industrie-, Energie- und Verkehrswirtschaft 


sind 5 historisch angelegt. 2 Kartenblätter befassen sich . 


speziell mit den Lagebeziehungen und finden ihre Ergän- 
zung in der Karte der zentralen Orte. Die Darstellung der 
Bevölkerungs- und Sozialstruktur liegt noch in den An- 
fängen (erst 3 Kartenblätter). Weiter fortgeschritten ist die 
Erfassung der kulturellen Einrichtungen (4 Kartenblätter). 

Die einzelnen Blätter sind mit Quellenangaben versehen; 
der Name des verantwortlichen Bearbeiters wird genannt; 
Kartographie und Druck sind vorbildlich. Es bleibt zu hof- 
fen, daß es den Herausgebern und dem Verlag gelingt, das 
Werk — wie vorgesehen — bis zum Herbst 1956 zum Ab- 
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schluß zu bringen, damit es bald vollständig der Offentlich- 
keit fiir wissenschaftliche und praktische Aufgaben zur Ver- 
fiigung steht. 

Von dem bereits in der Zeitschrift „Erdkunde“ Bd. VII, 
H. 1, 1953 angekündigten Kärntner Heimatatlas 
liegt nunmehr die 2. Lieferung vor. Sie enthält 3 Karten- 
blätter zur Bevölkerungsgeographie, 5 zur Verbreitung der 
Kulturarten und -flächen, 4 befassen sich mit Bergbau und 
Industrie, 3 behandeln verkehrsgeographische Probleme und 
1 Kartenblatt bringt Verbreitungskärtchen kultureller Ein- 
richtungen. 

Die bisher veröffentlichten Karten beschränken sich auf 
eine rein analytische Darstellung der Gegebenheiten. Es 
wäre zu wünschen, daß die weiteren Lieferungen auch der 
geographischen Synthese gerecht werden, indem z. B. Kar- 
ten der Landbauzonen, der Bevölkerungsstruktur und 
Sozialgliederung im Zusammenhang mit der wirtschaft- 
lichen und industriellen Erschließung in den Atlas auf- 
genommen werden. 

Nach Niederösterreich und Kärnten hat nun auch das 
Land Steiermark mit der Herausgabe eines Heimat- 
atlasses begonnen. Die bisher vorliegenden Karten im Maß- 
stab 1 : 500000 und 1 : 300000 erlauben einen ersten Uber- 
blick über das Atlaswerk. Auch diese Gemeinschaftsarbeit 
zeichnet sich dadurch aus, daf fiir jedes Blatt ein oder meh- 
rere Bearbeiter verantwortlich zeichnen und jeweils sorg- 
faltige Quellenangaben gemacht werden. Grundlage der 
einzelnen Karten sind die dem Atlas beigegebene Verwal- 
tungsgrenzenkarte mit dem Verzeichnis der steierischen Ge- 
meinden, ferner das Höhenlinien- und Flußnetz in Grau- 
druck. Leider fehlt in den Graudrucken jede absolute Höhen- 
angabe bzw. die Bezeichnung der einzelnen Höhenlinien 
(außer der 300-m-Isohypse). Dieser Mangel sollte unbe- 
dingt bei den weiteren Kartendrucken beseitigt werden. 
Gleiches gilt übrigens auch für die Klimakärtchen im Maß- 
stab 1:1200000. Auch empfiehlt es sich m. E. die Ver- 
waltungsgrenzenkarte als Oleate zu drucken, damit sie 
gegebenenfalls vom Benutzer mit den einzelnen angewand- 
ten Karten zur Deckung gebracht werden kann. 

Folgende Karten liegen bisher ausgedruckt vor: Die Flur- 
formen und die Bodentypen der Steiermark im Maßstab 
1 :300000, ferner die Landschaften, 2 Karten zur Sied- 
lungsform und -lage, 2 Kartenblätter zur Klimakunde, 
eine Vegetationskarte und eine Karte der Waldverbreitung, 
alle im Maßstab 1 :500 000. Die letztgenannte gibt ledig- 
lich die flächenhafte Verbreitung des Waldes wieder, ohne 
jede Differenzierung nach Art, Wuchsform usw. Als Oleate 
hätte sie immerhin mit den Siedlungskarten und vor allem 
mit der Vegetationskarte von Scharfetter in Verbindung 
gebracht werden können und wäre so weit nützlicher ge- 
worden. 

Die obige Kritik an einzelnen Karten soll nun in keiner 
Weise das Verdienst der Herausgeber und Bearbeiter schmä- 
lern bzw. den Wert des Kartenwerkes in Frage stellen. Der 
Referent möchte seine Hinweise als Anregungen für die 
weitere Herausgabe des Werkes gewertet wissen und hofft, 
daß die Arbeiten rasch voranschreiten und der vollständige 
Atlas, der sicher einen großen Benutzerkreis finden wird, 
bald vorliegt. Helmut Hahn 


HERBERT PASCHINGER, Entwicklung und 
Wesen der Hauptstädte der österreichischen Bundesländer. 
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 1954. 88 S., 8 Abb. 
Preis 54,— österr. Schilling. 

Die vorliegende Arbeit will eine kurze, übersichtliche 
und gleichartige Darstellung der Hauptstädte der öster- 
reichischen Bundesländer bieten und die Frage nach den 
bestimmenden Entwicklungskräften und den Bedingungen 
ihrer Stellung als Hauptstädte beantworten. Man darf 
ohne allzu starke Einschränkungen, die nur Einzelheiten 
betreffen würden, feststellen, daß es dem Verfasser ge- 
lungen ist, wertend und abwägend ein Entwicklungsbild 


- / 


der in Frage kommenden acht grundverschiedenen Stadt- 
individuen zu zeichnen, das durch Entwicklungskarten recht 
glücklich ergänzt und durch eine — wenn auch oft recht 
sprunghafte — Zusammenfassung abgeschlossen wird. 
Allerdings, ein abgerundeter stadtgeographischer Abriß 
ist die Untersuchung nicht geworden. Denn wenn es, wie 
auch im Vorwort gesagt wird, gar nicht beabsichtigt war, 
die heutige wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung und 
die Einzugsgebiete der Städte festzustellen, dann ist doch 
damit der Arbeit der Zugang zum Kern des Hauptstadt- 
problems und auch zu dem im Titel genannten „Wesen“ 
der Bundeshauptstädte verschlossen geblieben. Dabei wäre 
es für diese Arbeit nicht darauf angekommen, mit einem 
lückenlosen Material und langwierigen Erhebungen Ein- 
zugsbereiche, Sozialgliederung, Funktionsanalysen usw. zu 
erarbeiten; — ein Überblick, eine Wertung in den ent- 
scheidenden Fragen hätte aber die Probleme aufwerfen müs- 
sen: Wie erfüllt die Stadt ihre Hauptstadtfunktionen? Ist 
sie über den Regierungssitz hinaus zur „führenden Stadt“ 
ihres Landes geworden, wie, seit wann, in welchen Be- 
reichen, in welchem Maße gegenüber konkurrierenden Orten 
und den anderen Landeshauptstädten? Eine ganze Kette 
von weiteren Fragen, die das Wesen der städtischen Füh- 
rungsrolle betreffen, schließt sich hier an und macht deut- 
lich, daß der Hauptstadtbegriff ja ein funktionaler Begriff 
ist, der letztlich auch nur mit den Fragestellungen und Me- 
thoden der funktionalen Geographie aufgegriffen und be- 
handelt werden kann! Als historisch-geographischer Beitrag 
und als wertvolle Vorarbeit für eine in dieser Richtung 
weiterfragende Hauptstadtgeographie wird Paschingers 
Arbeit ihren Wert behalten. Peter Schöller 


WILHELM LAUER, Formen des Feldbaus im semi- 
ariden Spanien, dargestellt am Beispiel der Mancha. Schrif- 
ten des Geogr. Instituts der Universität Kiel, Bd. XV, 
Heft 1. Kiel 1954. 76 S., 13 Fig., 8 Lichtbilder. 


Über spanische Gebiete außerhalb der Vegas und Huertas 
liegen nicht viele agrargeographische Arbeiten vor, so daß 
der hier gebotene Einblick in den Trockenfeldbau der 
semiariden Mancha zu begrüßen ist. Nach einer kurzen 
Schilderung der naturräumlichen Ausstattung, der Physio- 
gnomie der agraren Kulturlandschaft und — an ausgewähl- 
ten Beispielen einzelner Gemeinden — der Verteilung der 
Kulturflächen und ihrer Flurformen wird der Trockenfeld- 
bau in seiner Beziehung zu Klima und Böden sowie in 
seinen Arbeitsmethoden und Ernteerträgen geschildert. Ein 
Vergleich mit dem Dry-farming-System stellt die alte Son- 
derstellung des „campo secano“ heraus. Der Kontrast zwi- 
schen der tiefer gelegenen, wärmeren und etwas feuchteren 
Westmancha mit ihrem hohen Anteil von Olbaumen und 
vor allem von Reben gegenüber der Ostmancha wird gut 
begründet. Die weitabständigen großen Ortschaften sind 
meist von gut ausgeprägten Intensitätsringen des Anbaus 
umgeben, worin der extensiv betriebene Rebbau meist im 
2. Ring zu finden ist. Die Naturraumausstattung läßt 
künstliche Bewässerung, meist aus Brunnen, nur in der 
westlichen Mancha zu begrenzter Bedeutung kommen. Von 
den stark traditionsgebundenen Nutzungssystemen wird 
vor allem das Drei- und Zweifelderbrachsystem beschrie- 
ben, die ‘auf den Trockenfeldern der Klein- und Mittel- 
betriebe vorherrschen. Das Dreifelder-Wechsellandsystem 
mit einem Bau- und zwei Brachjahren wird nur am Rande 
erwähnt; es ist vornehmlich in größeren Betrieben zu fin- 
den. Die enorme Ausdehnung des Rebbaus seit den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jh. wurde durch die französische Reb- 
baukrise, aber auch durch den Bau der Eisenbahnen mit 
ihren marktverbessernden Folgen begünstigt. Parallel geht 
die Ausdehnung der Olbaumhaine und die Zurückdrängung 
des Odlandes. Der für viele Gemeinden der Ostmancha 
charakteristische Safrananbau wird nicht erwähnt. Mit 
Recht wird die Schwierigkeit betont, aus der spanischen 
Besitz- und Betriebsstatistik ein klares Bild zu gewinnen. 
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Die Beispiele von Flurkartierungen umfassen nur drei kleine 
Gemeindeausschnitte: es wäre wünschenswert, daß solche 
Kartierungen fortgeführt und auf ganze Mustergemeinden 
ausgedehnt würden, weil sich erfahrungsgemäß erst daraus 
ein Durchblick durch die oft recht komplizierte Problema- 
tik einer Agrarlandschaft gewinnen läßt, nicht zuletzt in 
die Zusammenhänge zwischen Böden, Flureinteilung, Be- 
triebsgrößen, Nutzungssysteme und Fruchtfolgen, aber auch 
auf die geschichtlichen und sozialen Faktoren. 
G. Niemeier 


GUSTAV STRATIL-SAUER, Geographische For- 
schungen in Östpersien. 1. Die ostpersische Meridionalstraße. 
Abh. der Geogr. Gesellsch. in Wien. 17. Band, Heft 2. 
Wien 1953. 

Stratil-Sauers Buch über die ostpersische Meridionalstraße 
ist ein Ergebnis seiner Forschungen in den Jahren 1931 bis 
1933 während einer wissenschaftlichen Reise in Persien. 
Erst 20 Jahre später — im Jahre 1953 — ist es ihm ge- 
lungen, diese Arbeit zu veröffentlichen. „Krankheit, Exi- 
stenzsorgen, Kriegsdienst, Gefangenschaft und endlich die 
Unmöglichkeit, eine Druckgelegenheit für die Manuskripte 
zu finden, verzögerten die geplante Veröffentlichung im- 
mer wieder“, schreibt er in dem Vorwort, und seine fast 
unüberwindlichen Schwierigkeiten sind für die während des 
zweiten Weltkrieges und der darauf folgenden Zeit öster- 
reichischer Wissenschaft und österreichischen Wissenschaft- 
lern begegnenden Widerwärtigkeiten typisch. Um so an- 
erkennenswerter ist es, daß österreichische Wissenschaftler 
dennoch seit 1945 Wertvolles geleistet haben. 

Stratil-Sauers Abhandlung hat den Charakter einer 
Itineraraufnahme und -beschreibung. Heutzutage gibt es 
auf der Welt nicht viele Länder, die so wenig erforscht 
sind, daß eine geographische und naturwissenschaftliche 
Itinerarbeschreibung wissenschaftlichen Wert besitzt. Per- 
sien oder Iran aber macht in dieser Hinsicht eine Ausnahme, 
denn unsere Kenntnisse über seine Geologie, Geographie 
und ganze Natur sind fragmentarisch und zerstreut. Bis 
man eine systematische Untersuchung und Aufnahme durch- 
führen kann, haben Einzeluntersuchungen wie die vor- 
liegende daher die größte Bedeutung für die Vertiefung 
unserer Kenntnisse von einem der unerforschtesten Länder 
des Nahen Ostens. 

Die Hauptabschnitte des Buches sind die gründlichen und 
eingehenden geologischen Beschreibungen und Analysen, 
die durch eine Reihe Skizzenkarten und Profile, vor allem 
aus der Gegend nördlich von Zahidan, unterbaut sind. 
Wertvoll ist das Höhenprofil der Meridionalstraße, das in 
hohem Maße das Lesen und Aneignen der Beschreibung der 
verschiedenen Abschnitte des Weges erleichtert. Eine 
Schwäche sind unzweifelhaft die im Texte verstreuten kli- 
matischen und vegetationsgeographischen Abschnitte oder 
Passagen, die dadurch gekennzeichnet sind, daß Stratil- 
Saner augenscheinlich nur ganz wenige der wichtigsten 
Charakterpflanzen in der ostpersischen Steppe kennt. Aus 
dem Grunde tragen auch diese Beschreibungen ein sehr 
stereotypes Gepräge. Jede von einem einzelnen Forscher 
unternommene Itineraraufnahme wird jedoch leicht fach- 
liche Schlagseite bekommen — die Zeit der Polyhistoren ist 
ja vorbei — und deshalb ist es in den wenig erforschten 
Teilen der Welt, wie z. B. in Vorder- oder Zentralasien 
von größter Bedeutung, wenn Forschungsreisen von mehre- 
ren, verschiedene Disziplinen vertretenden Wissenschaft- 
lern, die gegenseitig einander befruchten können, unter- 
nommen werden. Dies sei nicht gesagt, um Stratil-Sauers 
Arbeit zu verkleinern, die als ein Stein in dem großen 
Spiel, wo es um die Naturbeschreibung Vorderasiens geht, 
dauernden Wert erhalten wird. Johannes Humlum 


ERICH THIEL, Sowjet-Fernost. Eine landes- und 
wirtschaftskundliche Übersicht. Veröffentlichungen des Ost- 
europa-Institutes, München, Band 1. Isar-Verlag, München 
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1953. Mit 38 Karten und Diagrammen im Text und einer 
Ubersichtskarte. 332 Seiten. DM 19,80. 


Bei Literaturarbeiten über die Sowjetunion muß heute 
mehr denn je berücksichtigt werden, wie schwer es ist, an 
das neue russische Schrifttum überhaupt heranzukommen 
und um wie vieles es noch schwerer, oft sogar unmöglich ist, 
Angaben über die Bevölkerung, Bodenschätze, Wirtschaft 
u.a. nachzuprüfen. Trotzdem behalten die wenigen Werke 
in deutscher oder in irgendeiner anderen nichtrussischen 
Sprache ihren großen Wert. Die Schwierigkeiten der Stoff- 
beschaffung zeigt das der vorliegenden Arbeit beigegebene 
Schrifttumsverzeichnis: von den rund 230 genannten Titeln 
entfallen nur 28 auf die Zeit nach 1945 und von diesen 
sind nur die Hälfte sowjetrussische. Auch die Zahl der nicht- 
russischen, einschließlich der Emigrantenarbeiten, macht nur 
etwa 50 aus. Schon diese geringen Zahlen zeigen, wie wichtig 
die vorliegende Veröffentlichung wird. 

Unter „Fernost“ versteht der Verfasser nicht allein die 
nach geographischem — und russischem — Gesichtspunkt 
östlichsten Küstenlandschaften, sondern auch das die Klam- 
mer mit den westlichen Gebieten bildende binnenländische 
Transbaikalien, während das Jakutengebiet ausgeschieden 
wird —, eine Auffassung, die vor allem wirtschaftlich be- 
gründbar ist. Im ganzen handelt es sich demnach um ein 
Gebiet von fast 3,9 Millionen qkm mit (1950) nur 6,3 Mil- 
lionen Einwohnern, die sich weitvorwiegend in der süd- 
lichen, inselartigen Kulturzone zusammendrängen. Die 
durchschnittliche Bevölkerungsdichte macht also nur 1,6 aus. 
Inhaltlich gliedert sich das Buch in einen allgemeinen und 
einen speziellen Teil, da auch eine dem Geographen beson- 
ders wertvolle Landschaftsgliederung und Landschafts- 
beschreibung vorgenommen wird. 

Der allgemeine Teil besteht aus 4 Abschnitten: 1. Die 
natürlichen Verhältnisse, 2. die Bevölkerung, 3. die Wirt- 
schaft, 4. der Verkehr. Im speziellen Teil werden 15 Einzel- 
landschaften ausgeschieden, von denen das Ussuriland und 
Kamtschatka unser besonderes Interesse verdienen. 

Alles in allem runden sich die kenntnisreichen und sorg- 
fältigen Ausführungen zu einer ausgezeichneten Mono- 
graphie des dritten großen Kraftzentrums — neben dem 
europäischen und westsibirischen — der Weltmacht Sowjet- 
union ab. Ein Kraftzentrum, von dem deren Vormacht- 
stellung in Ostasien ausgeht. Arved Schultz 


FRITZ JAEGER, Afrika, ein geographischer Uber- 
blick. 2. umgearb. Auflage. I Der Lebensraum; II Mensch 
und Kultur. Sammlung Göschen Bd 910, 911. 179 S. u. 
18 Abb. bzw. 155 S. u. 6 Abb. Walter de Gruyter & Co. 
Berlin 1954, je Band 2,40 DM, 


Es ist außerordentlich dankenswert, daß sich der Alt- 
meister der Geographie Afrikas der Mühe unterzogen hat, 
seine Göschenhefte „Afrika“ zu überarbeiten und in einer 
2. Auflage zugänglich zu machen. In bewährter Weise folgen 
sich die Kapitel über Klima — unter Berücksichtigung der 
neuen Anschauungen über die Luftzirkulation —, Bau und 
Bodengestalt, Gewässer, Pflanzen- und Tierwelt sowie die 
landschaftliche Gliederung Afrikas. Die Behandlung der 
Bodendecke und ihrer Zerstörung mitsamt der Austrock- 
nungsfrage greift unmittelbar in die lebendige Problema- 
tik des schwarzen Kontinents hinein, nicht weniger das 
Kapitel über Afrikas Eignung als Lebensraum mit der an- 
regenden Darstellung von Fruchtbarkeit und Erzeugungs- 
kraft der afrikanischen Landschaften. Das muß notwendiger- 
weise schon manches aus dem II. Teil vorausnehmen. Die- 
ser bringt in eindringlicher Form die Bevölkerung nach 
Zahl und Verteilung sowie die einheimischen Rassen und 
Völker mitsamt ihren Kulturen. Den größten Raum nimmt 
aber — berechtigterweise bei dem eigentlichen und letzten 
Kolonialerdteil — die europäische Kolonisation und ihre 
geographische und kulturelle Bedeutung oder vielleicht besser 


Auswirkung in Anspruch. Gerade diese Positives und Nega-_ 
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tives gerecht wagenden Ausfiihrungen sind in einer Zeit 
wertvoll, die geneigt ist, vorschnell zu urteilen oder auch 
zu verurteilen. Es ist erstaunlich, welche Fiille von Tat- 
sachen und Anregungen der Verfasser in den kleinen 
Bändchen vereinigen konnte. Dementsprechend sind die 
folgenden kleinen Wünsche und Bemerkungen durchaus 
nebensächlich. Einige wenige Druckfehler wie Hypahene, 
ephadisch, Jornbaland, Bulowajo, Kioma lassen sich leicht 
berichtigen. Ifoghas erscheint weniger vertraut als Iforas. 
In Tab. S. 73 würde man gern die Bevölkerungszahlen von 
Nairobi und Kampala finden, und die Verkehrskarte läßt 
einige Ergänzungswünsche offen (u. a. z. B. Mosambique- 
und Uellebahn). Die Fahrtdauer auf der Transkontinental- 
verbindung Boma—Daressalam (II, 94) hat sich beachtlich 
verkürzt. So dauert die Eisenbahnfahrt Matadi—Leopold- 
ville heute nur noch 11 Std. und die Dampferfahrt Leopold- 
ville—Stanleyville 10—11 Tage, statt früher 48 Stunden 
bzw. 24 Tage. Das Lupagoldfeld in Tanganjıka ist heute 
fast zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken (II, 122). Die 
Annahme einer reinweißen Europäerbevölkerung auf Ré- 
union beruht wohl auf der Tatsache, daß sie zum größten 
Teil das französische Bürgerrecht besitzt und damit als 
Franzosen ausgewiesen wird. Das schließt aber nicht aus, 
daß es sich vorwiegend um Mulatten handelt (s. Geogr. 
Univ. XII, 378). Ernst Weigt 


FRITZ BARTZ, San Francisco-Oakland Metropoli- 
tan Area: Strukturwandlungen eines US-amerikanischen 
Grofistadtkomplexes. Bonner Geog. Abhandl., Heft 13, 
Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1954. 5 Abb., 5 Bilder, 1 Karte, 
72 S. DM 4,50. i 


This fine, 69-page geographical analysis of the San Fran- 
cisco-Oakland ‘Großstadtkomplex’ is in the best tradition 
of German scholarship. Prof. Bartz admittedly has an 
enormous love for the San Francisco Bay Area, the beauty 
of its ‘vielgestaltige’ physical setting, and the cosmopolitan 
character of life in the metropolis and he writes with great 
sympathy and understanding. 

As a European he is naturally impressed above all with 
the extreme rapidity of change and growth (he does not 
use the term ‘progress’). His professed aim is the represen- 
tation of the major changes in the economy and the settle- 
ment pattern which have occurred since 1936 when Pfeifer 
published his excellent monograph tracing the morphology 
and functional ‘Ausgestaltung’ of San Francisco, but Bartz 
goes much further with a comprehensive and inclusive 
study of the processes of urban development within the 
area since the period of the Gold Rush, recognizing very 
clearly that geography has one foot in history. 

We find here once more a demonstration of the advan- 
tages of geographers working in foreign or unfamiliar 
areas and cultures, in new and stimulating environments, 
if they are to focus their subject or area in true perspec- 
tive. Only then can they make meaningful comparisons 
and contrasts. Thus Bartz likens Sausalito to Amalfi, the 


tightly packed red and yellow painted rows of dwellings 


in San Francisco’s residential areas to those in a Mediter- 
ranean coastal city, the port of San Francisco’s trade with 
that of Hamburg. He contrasts the recreational’ tastes of 
the European town-dweller and the motorized American 


suburbanite and ponders the distinction in meaning between _ 


‘Eintritt verboten’ and ‘Private Property, Keep Out’. 

The enormous task of sifting and organizing the vast 
amount of available data on such a complex “Conurbation” 
has frightened many a California geographer away from 


urban geography, uncertain that he could distinguish the — 
forest from the trees. Bartz, however, has admirably col- | 


lated and organized his materials. There is an introductory 
consideration of the nature of urbanization (‘Verstad- 
terung’) in America, and particularly the importance of | 
new transport media (‘Verkehrsmittel’), especially the auto- 
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mobile, and the accompanying decentralization into satel- 
lite cities and suburbs. He then reviews the physical setting 
of the Bay Area with its complex pattern of land and 
water, and the critical role of water transportation in 
determining the early settlement pattern. During the early 
American period the river-boat traffic to and from the 
interior valleys, together with the ferry-boats which linked 
San Francisco with a dozen lesser ports around the margins 
of the Bay, sustained the city’s undisputed regional preemi- 
nence. Its survival as the metropolis during the railroad, 
automobile and airline eras is due in large part to its early 
start and its entrenched position as a banking, wholesale 
and administrative center for the whole of the trans-Rocky 
Mountain West. In the Bay Area and in most of northern 
California, no matter where one lives, “The City” is a 
term reserved for San Francisco. 

There is a chapter on the complex maze of different 
types of administrative units, such as City, County, and 
numerous Authorities and Districts (for sewage disposal, 
water, fire protection, harbor development, etc.), which 
help explain much of the regional differentiation within 
the Metropolitan Area. Others consider the industrial 
geography of the area, the declining role of the harbor 
and coastwise and foreign shipping (except for military 
movements and the petroleum trade), and the economic 
and social composition of the population as shown by 
Census figures. San Francisco’s central business district, 
with its skyscrapers, lying in a restricted area north of 
Market Street on the east side of the city, contrasts sharp- 
ly in function with the “downtowns” and “business dis- 
tricts” of the satellite cities of the Peninsula and the East 
Bay. 

San Francisco’s hills, its cable cars, its bridges, its state- 
operated port, its parks and beaches, its night life and 
restaurants, its windy and foggy summers, and above all 
its picturesque geographical setting against a backdrop of 
“Bucht und Berge’ make it unique on the American urban 
scene. Crowded into the tip of its peninsula which ter- 
minates at the Golden Gate, its growth has lagged far be- 
hind the outlying areas around the Bay. Today, of the 
2-1/2 million people living in the Metropolitan Area more 
than two-thirds live outside “the City”, nearly half a 
million in unincorporated (county) areas. Oakland, with 
400,000, is in the European sense “Provinz” of the metro- 
polis across the Bay. The automobile and the great bridges 
which span the Bay have permitted and promoted con- 
tinued rapid growth which shows no signs yet of abating. 
It has been accompanied by the growth of a whole com- 
plex hierarchy of satellite cities and suburbs, often “Mush- 
room cities”, which spring up almost overnight following 
new housing developments or new industry. The prolif- 
erating low-cost tract houses, Bartz correctly observes, 
are not built for permanence but for 30 years, perhaps for 
60 years. The preservation of existing values and the avoid- 
ance of deterioration to slum or blighted districts is al- 
ready a major concern and will be one of the great prob- 
lems to be faced in the future. 

Happily Bartz has concerned himself not with what 
should happen but with what has happened as Man in- 
creases his numbers around the margins of the Bay. While he 
has not uncovered any new facts or problems that have 

“not been previously threshed over by specialists in much 
greater detail, he has nevertheless brought a great deal of 
information together about the area and made it meaning- 
ful in a way that has not previously been done, and with 

__ keen and sensitive insight. His facts are generally accurate, 

his interpretations valid and his value judgments often 
refreshing. One cannot but be impressed by the amount of 
information he has pieced together in so small a volume. 

As with his earlier studies on Alaska, the Pacific fisheries 

- and the Polderlandschaft of the Sacramento-San Joaquin 
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“Delta” area, the author has once again made a major 
contribution to the geography of Far Western North 
America. This study will be the most valuable for those 
possessing an intimate knowledge of the San Francisco 
Bay Area. The aerial photographs are excellent, but the 
maps do not show many of the place-names discussed in 
the text which might make reading difficult for one not 
familiar with the area. It would be an especially salutary 
thing if such a monograph as this could be reproduced in 
English translation, if only for students in the schools of 
the region, for it is an outstanding example of good ‘Län- 
derkunde’. James J]. Parsons 


ARNOLD HEIM, Südamerika. Naturerlebnisse in 
Chile, Argentinien und Bolivien. Verlag Hans Huber, Bern - 
Stuttgart 1953, 218 S., 36 Textfig., 2 Karten, 162 Abb., 
1 Panorama, 4 Farbtafeln. DM 32,—. 

Heim arbeitete 1939/40 und von 1943 bis 1947 als prak- 
tischer Geologe in Südamerika. Seinem „Wunderland Peru“ 
läßt er nun den Bericht über seine Reisen in Chile, Argen- 
tinien und Bolivien folgen. In leichtem Plauderton schildert 
der jetzt über Siebzigjährige seine Versuche einer Über- 
querung des Patagonischen Inlandeises, seine Bergfahrten 
in den Südanden und im Hochland von Bolivien. Die 
Urwälder am Alto Paranä durchstreifte er auf der Suche 
nach dem noch wenig bekannten Stamm der Guayaki. Ein- 
gearbeitet in den Reisebericht sind Heims Beobachtungen 
zur Glazialmorphologie und Tektonik der Anden, über die 
er bereits zusammenhängend in seinem Aufsatz „On the 
glaciation of South America as related to tectonics“ 
(Ecglogae geol. Helv. Bd. 44, 1951, S. 171—182) berichtet 
hat. Während er ähnlich wie andere Forscher die Auf- 
fassung vertritt, daß die Anden in ihrem mittleren Ab- 
schnitt eine quartäre Hebung von 1000 bis 1500 m erfahren 
haben (woraus sich das Fehlen der beiden älteren Ver- 
gletscherungen erklärt), nimmt er für die patagonischen 
Anden eine quartäre Senkung von 1000 m an. Auf die Ver- 
senkung des zertalten Gebirges führt Heim die Entstehung 
der chilenischen Fjorde zurück. Ähnlich wie in Westpata- 
gonien meint er auch gegen das Nordende der Anden hin 
junge Senkungen annehmen zu müssen, doch seien dort die 
Verhältnisse klimatisch, tektonisch und vulkanisch kompli- 
zierter. 

Die junge Hebung der Hochanden ist erwiesen. Auf ört- 
liche Senkungen in den Südanden kann man aus ertrunke- 
nen Wäldern am Lago San Rafael und am Estuario Ele- 
fantes (46—47° S.) schließen, aber die Entstehung der 
Fjorde ist m. E. nicht mehr allein auf tektonische Senkung 
zurückzuführen, sondern muß auch unter dem Gesichts- 
punkt des postglazialen eustatischen Meeresspiegelanstiegs 
betrachtet werden. Ob aus den beiden Beobachtungen am 
Lago San Rafael und am Estuario Elefantes allgemein im 
Unterschied zu Skandinavien auf eine Fortdauer der Ab- 
senkung geschlossen werden darf, ist doch wohl sehr frag- 
lich. Die von Heim vermutete junge Senkung der Nord- 
anden existiert nicht. In den kolumbianischen Anden sind 
im Gegenteil, wie Funde einer pliozänen tropischen Tief- 
landsflora in den Ablagerungen der Sabana von Bogota be- 
weisen, ebenfalls starke junge Hebungen zu erkennen wie 
in den bolivianischen Anden. — Aufschlußreich sind Heims 
Schilderungen aus den Urwaldsiedlungen in Südchile und 
Misiones. Die beigegebenen Schwarzweißaufnahmen sind 
nicht weniger als die Farbbilder photographische Meister- 
werke. Herbert Wilhelmy 


TIBOR MENDE, Südamerika heute und morgen. 
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt a.M., 1953, 344 S., 
17 Abb., DM 14,80. 

Mendes erfolgreiches, in viele Sprachen übersetztes Buch 
ist keine Länderkunde, auch kein Reisewerk im üblichen 
Sinne, sondern eine geschickte Mischung von historischer und 
moderner wirtschaftspolitischer Reportage. Dies soll nicht 
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heißen, daß es sich der Verfasser leicht gemacht und nur 
eine Folge geistreicher Essays gegeben hätte. Wenn Mende 
auch anscheinend nur die Hauptstädte einer Anzahl süd- 
amerikanischer Länder kennengelernt hat, so ist doch sein 
Buch nicht oberflächlich zu nennen. Auf der Grundlage ein- 
dringlicher historischer Studien versucht er, ein Bild der 
wirtschaftlichen und politischen Situation der von ihm be- 
suchten Staaten zu zeichnen. Dies ist ihm dank seiner guten 
Beobachtungsgabe und vorzüglicher Informationsquellen 
durchaus gelungen. Seine Milieuschilderungen sind hervor- 
ragend und vermögen den Leser wirklich mit dem von 
Stadt zu Stadt verschiedenen „ambiente“ vertraut zu 
machen. Man möchte Mendes Buch als das Muster der guten 
wirtschaftspolitischen Reisebeschreibung bezeichnen, die 
neben. der geographischen ihre Existenzberechtigung hat. 
Herbert Wilhelmy 


WERNER HOPP, Unter den Gipfeln der Anden. Safari- 
Verlag, Berlin 1953. 263 S., 82 Abb., 5 Skizzen im Text, 
1 Karte. DM 12,50. 

Der Verfasser lebte von 1910 bis 1939 als Ingenieur und 
Schmetterlingsjäger in Südamerika. Er hat in diesem fast 
30 Jahre umfassenden Zeitraum Kolumbien, Ecuador, Peru 
und das Amazonastiefland bereist und Gebiete kennen- 
gelernt, die vor ihm kaum von Europäern betreten worden 
sind. Dies ist das vierte Buch, das Hopp über seine süd- 
amerikanischen Wanderjahre veröffentlicht. Es beschränkt 
sich auf Kolumbien und überschneidet sich inhaltlich z. T. 
mit den früheren Publikationen. Die Stärke Hopps ist die 
Natur- und Milieuschilderung. Davon enthält auch der zweite 
Teil des vorliegenden Buches schöne Proben. Aber der Ver- 
such, eine Art wirtschaftliche Landeskunde von Kolumbien 
zu geben, ist nach Methode und Stoffauswahl fehlgeschla- 
gen. In den seit Hopps letztem Aufenthalt verflossenen 
25 Jahren haben sich auf allen Gebieten des wirtschaftlichen 
Lebens so grundlegende Veränderungen vollzogen, daß es 
dem Verfasser trotz der ausgewerteten neuen Statistiken und 
eingeholter Erkundigungen nicht gelungen ist, ein den heu- 
tigen Verhältnissen entsprechendes Bild zu zeichnen. Allent- 
halben haben sich in die Schilderungen veraltete Vorstellun- 
gen eingeschlichen: daß Cali im Valle del Cauca eine unge- 
sunde Stadt sei, daß in Popayän aus Furcht vor der Lepra 
die Häuser leerstiinden, daß Huila ein „Elendsdeparta- 
mento“ wäre, daß es noch genug freies Staatsland gäbe, um 
leicht zu Grundbesitz zu kommen, daß man in Bogotä einen 
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farbenprächtigen Indianermarkt studieren könne, daß der 
Weizenanbau in Kolumbien keine Rolle spiele, daß im heißen 
Tiefland die Steinnußausbeute von wirtschaftlicher Bedeu- 
tung sei, daß es an den „Hängen“ rund um die Sierra Ne- 
vada de Santa Marta bedeutende Bananenpflanzungen gäbe 
usw. Die industriellen Entwicklungsmöglichkeiten werden 
entschieden überschätzt. Daß Kolumbiens Erdölvorräte 
größer seien als diejenigen Venezuelas, ist eine kühne Be- 
hauptung, ebenso, daß bei einem Abbau von jährlich 10 Mil- 
lionen t Kohlen die Reserven 1000 Jahre reichen. Die bei- 
gegebene Karte ist ein buntschillerndes Plakat. 


Herbert Wilhelmy 


HANS DIETRICH DISSELHOFF, Geschichte der alt- 
amerikanischen Kulturen. R. Oldenbourg Verlag, München 
1953, 356 S., 104 Abb. auf Kunstdrucktafeln, 25 Textabb. 
und 10 Karten. DM 25,—. 


In souveräner Beherrschung des vielschichtigen Stoffes 
gibt A. D. Disselhoff, früher Kustos der Amerikaabteilung 
des Berliner Museums für Völkerkunde, einen umfassen- 
den Überblick über die Entwicklung der mittel- und süd- 
amerikanischen Hochkulturen. Aber das Werk, das in der 
Sammlung „Geschichte der Völker und Staaten“ erschien, 
ist mehr als eine „Geschichte“ — es ist eine kritische, wohl- 
abgewogene, vergleichende Darstellung der altamerika- 
nischen Kulturen überhaupt. Dem Geographen bietet die- 
ses ausgezeichnete Buch wichtige Grundlagen für die Kul- 
turgeographie der Kordillerenländer. Besonders hingewie- 
sen sei auf die Ausführungen über den Gartenbau der 
Azteken, das Mayaproblem, die Oasenwirtschaft in der 
peruanischen Küstenwüste, die Zähmung der Llamas und 
die Inkakolonisation. Unbenutzt blieben leider die auf- 
schlußreichen Arbeiten C. Trolls über die geographischen 
Grundlagen der andinen Hochkulturen, E. Schillings über 
die schwimmenden Gärten von Xochimilco und J. P. de 
Barradas über die Kultur von San Agustin. 


Disselhoffs Buch ist ein erster großer Wurf. Wir sind 
ihm dankbar dafür, wenn wir uns auch klar darüber sein 
müssen, daß die künftige Forschung — mehr als anders- 
wo — uns noch zu mancher Revision unserer bisherigen 
Vorstellungen zwingen wird, denn „allenfalls für die kurze 
Periode der beiden Jahrhunderte vor der spanischen Ent- 
deckung kann sich hier Geschichte auf geschriebene Über- 
lieferung stützen“. Herbert Wilhelmy 


NEUE ZEITSCHRIFTEN UND SCHRIFTENREIHEN 


Geographical Studies. Editorial board: E.H.Brown, 
G.H.Dury, C. A. Fisher, B.L.C. Johnson, C.G.Smith. 
Birkbeck College, Malet Street, London, W.C.1. Vol.1, 
No. 1 1954. 85 S. 10 engl. sh. 


Im Februar dieses Jahres erschien das erste Heft der 
neuen britischen Zeitschrift „Geographical Studies“. Bei 
der relativ geringen Zahl geographischer Fachzeitschriften 
oder Schriftenreihen auf den Britischen Inseln ist dies ein 
Ereignis, das auch die Beachtung der deutschen Geogra- 
phen verdient. Die Initiative für diese Zeitschrift, die als 
Halbjahresschrift gedacht ist, ging interessanterweise von 
einer Gruppe jüngerer Universitätslehrer aus, die der An- 
sicht waren, daß ein rein wissenschaftliches Organ, frei 
von jeglicher Bindung an eine geographische Gesellschaft 
oder ein bestimmtes geographisches Institut infolge der 
seit 1954 eingetretenen bedeutenden Vergrößerung der 
Zahl der Universitätslehrkräfte nötig geworden sei, um 
eine ausreichende Basis für die Veröffentlichung von For- 
schungsergebnissen zu gewährleisten. Wenn man bedenkt, 
daß dieses Unterfangen ohne irgendwelche finanzielle 


Unterstützung in Angriff genommen wurde, wirft dies 
sicherlich ein gutes Licht auf den Unternehmungsgeist der 
jungen Geographen Großbritanniens, der „Geographen der 
dritten Generation“, wie sie im Geleitwort genannt wer- 
den. Obwohl von den jüngeren Kräften ins Leben gerufen, 
wendet sich die Zeitschrift jedoch um Mitarbeit und Unter- 
stützung an alle in der Forschung tätigen und an der For- 
schung interessierten Geographen, und der Inhalt des 
ersten Heftes ist ein Beweis, daß ein hoffnungsvoller Auf- 
takt in dieser Richtung gelungen ist. ' 


Entsprechend dem Ziel der Zeitschrift besteht der Inhalt 
zum überwiegenden Teil (70 Seiten) aus Aufsätzen und 
enthält außerdem nur noch zwei Mitteilungen. Verfasser 
und Titel der Aufsätze sind wie folgt: Alice Coleman 
(Dozentin am King’s College, Universität London): The 
use of the height range diagram in morphological ana- 
lysis. P. R. Crowe (Professor an der Universität Man- 
chester): The effectiveness of precipitation. A graphical 
analysis of Thornthwaite’s climatic classification. J. H. 
Hubbard (Dozent an der Universitat Durham): A note on 
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the rainfall of Accra, Gold Coast. F. K. Hare (Professor 
an der McGill-Universität, Montreal): The boreal conifer 
zone. W. R. Mead (Reader am University College, Uni- 
versität London): The language of place. Observations on 
two Finnish dictionaries. G. J. Butland (Dozent an der 
Universitat Birmingham): Changing land occupance in 
the south Chilean provinces of Aysen and Magallanes. 

Die Mitteilungen, die folgend einer britischen Gepflo- 
genheit nicht mit vollem Namen, sondern nur den Initia- 
len gezeichnet sind, bestehen aus einem Bericht über die 
internationale Tagung zur Wüstenforschung, die vom 7. bis 
14. 5. 1952 in Jerusalem abgehalten worden war, und 
ferner einer ziemlich eingehenden Behandlung der Ver- 
öffentlichungen der Bundesanstalt für Landeskunde. 

Die Aufsätze sind mit Kärtchen, Diagrammen und Strich- 
zeichnungen gut illustriert, das kleine Format der Zeit- 
schrift (14 X 21,5-cm) machte jedoch in einigen Fällen eine 
zu weit gehende Verkleinerung nötig. Zusammenfassend 
kann man sagen, daß das erste Heft zu berechtigten Hoff- 
nungen Anlaß gibt, und den Wunsch aussprechen, daß sich 
diese Zeitschrift einen dauernden Platz erringen möge, da 
sie imstande ist, eine langempfundene Lücke im britischen 
geographischen Schrifttum zu füllen. Karl A. Sinnhuber 


Landscape. Magazine of Human Geography. Ed. 
J.B. Jackson. Adresse: Landscape, Box 73, Santa Fé, 
New Mexico. Jährlich drei Hefte. Seit 1952 Preis 
US-$ 1.50 jährl. 

Ein Untertitel definiert Human Geography als „The 
Study of Man the Inhabitant“. Nach dem uns vorliegen- 
den Heft II/3 (36 S.) will die Zeitschrift nicht Kulturgeo- 
graphie im strengen Sinn pflegen, sondern Erscheinungen 
der Siedlungsgestaltung in Vergangenheit und Gegenwart 
mehr vom Standpunkt des Städtebauers behandeln. Der 
Städtearchitekt Roland Rainer schreibt unter dem Titel 
„Space and the modern highway“ über Städtegestaltung 
zwischen Barock und Autobahnzeitalter, der Herausgeber 
selbst schildert in „The westward-moving house“ Bild und 
Funktion des Farmhauses in Neuengland im 17. Jh., in 
Illinois im 19 Jh. und in Texas in der Gegenwart. Schließ- 
lich sind in einem übersetzten Kapitel aus P. Deffontaines 
„Geographie et religions“ Einflüsse der Religion auf den 
Wohnhausbau herausgestellt. Carl Troll 


Publicazioni dell’Istituto di Geografia dell’Uni- 
versita di Pisa. Dir.: Alberto Mori. No. 1: M. Pinna, 
Il clima della Sardegna. Pisa 1954. 104 S. 


Der schon stattlichen Zahl von Schriftenreihen geogra- 
phischer Institute Italiens reiht sich die neue der Universitat 
Pisa an. Da die Reihe jeglicher Einführung entbehrt, 
scheint sie in freier Form allen Gebieten der Geographie 
gewidmet zu sein. Das erste Heft enthält eine Analyse des 
Klimas von Sardinien nach einzelnen Klimaelementen 
und eine ganz knappe Gliederung in 5 Klimatypen nach 
Temperatur, Niederschlag und mittlerem jährlichem Ari- 
ditätsindex. GE 


Northwestern University Studies in Geography. 
Department of Geography, Northwestern University, 
Evanston, Illinois: Number 1, 1952: The Rural Land 
Classification Program of Puerto Rico. 


The William and Marian Haas Research Fund des emer. 
Professors W. Haas finanziert umfangreiche Feldforschun- 
gen und ihre Veröffentlichung durch das genannte Institut. 
Der vorliegende 1. Band ist Studien zur Landnutzung von 
Puerto Rico gewidmet, die seit 1949 von zahlreichen Mit- 
arbeitern unter Leitung von Clarence F. Jones ausgeführt 
wurden. Von den 18 Dissertationen, die in dieser Zeit 
über das Thema angefertigt wurden, sind hier 5 zur Ver- 
öffentlichung ausgewählt und inhaltlich und methodisch 


von Cl. F. Jones eingeleitet. Die Erfassung der Boden- 
nutzung basiert auf der Unit Area- und Franctional Code- 
Methode, die hier erstmals für ein tropisches Land An- 
wendung fand. Verfasser der Teilgebiete sind: Rob. B. Bat- 
schelder, Vernon B. Brockmann, Arthur H. Doerr, Harold 
R. Imus und John F. Lounsbury. Eine Nutzflächenkarte 
bietet nur der erste Autor für den Nordwestzipfel der 
Insel (Maßstab ca. 1 : 80 000). 


Malayan Journal of Tropical Geography. Selbstver- 
lag des Department of Geography, University of 
Malaya, Singapore 10. Herausgeber P. Wheatley, 
M.A. Halbjährlich (März und Oktober) seit Oktober 
1953. Bezugspreis jährlich US-$ 3,— oder sh 16/—. 


Das vorliegende erste Heft umfaßt 58 Seiten und hat fol- 
genden Inhalt: Recent Settlement Changes in South Malaya 
(Prof. E. H. G. Dobby) und von demselben Verfasser, 
Rice in South-East Asia. (Sein Diskussionsbeitrag zum 
Symposium über Welternährungsprobleme auf dem Kon- 
greß der I.G.U. in Washington.) An Outline of the Geo- 
graphy of the Western Region of Nigeria (Prof. K. Bucha- 
nan); Racial Groupings in Singapore (B. W. Hodder); The 
Economic Geography of a One-Acre Farm, on Singapore 
Island: a Study in Applied Micro-Geography (J. M. 
Blaut); Agricultural Education and Research in South- 
East Asia: Jottings from the Notebook of a Soil Scientist 
(Prof. R. L. Pendleton). KesAsas 


Deep-Sea Research. Herausgeg. v. L. Fage-Paris, 
Cameron D. Ovey-Cambridge, Mary Sears-Woods 
Hole, Mass. London, Pergamon-Press. Vol. I, No. 1, 
October 1953. Subskr. £ 4/10/0. 


Die neue Zeitschrift für Tiefseeforschung, die in Quar- 
talsheften erscheint, ist hervorgegangen aus der Zusammen- 
arbeit der internationalen Meeresforscher in der Commis- 
sion on Oceanography des Intern. Council of Scientific 
Unions. Dem Mitherausgeberstab gehören Ozeanographen 
Großbritanniens, der USA, Deutschlands, Schwedens, Nor- 
wegens, Dänemarks, Österreichs, der Niederlande und 
Neuseelands an. Die Aufgabe ist beschränkt auf die Er- 
forschung des Tiefseebodens (Morphologie und Strati- 
graphie, Sedimente, Wasser am Tiefseeboden, abyssale 
Fauna, Organismen und Sedimentationsprozesse des Tief- 
seebodens). Umfang von Heft 1: 64 Seiten. Cols 


Jökull. Arsrit Jöklarannsöknafelag Islands. Jahres- 
schrift der Glaziologischen Gesellschaft Islands. Rey- 
kjavik.*1. Heft, 1951 (16.5.), .2.. Jahr, 1952°(328% 
3. Jahr, 1953 (52 S.). Schriftleitung: Jon Eythörsson. 
Adresse der Gesellschaft: Post Off. Box 884, Reykjavik. 
Subskr. 1 engl. £ oder 3 US $. 

Die 1951 gegründete Glaziologische Gesellschaft Islands 
legt mit der vorliegenden Zeitschrift Zeugnis von der Be- 
deutung der Gletscher für Island und den hohen Stand 
der isländischen Gletscherforschung ab. Die Zeitschrift 
nimmt einen raschen Aufschwung. Während Heft 1 sich 
nur der isländischen Sprache bediente, enthält Jahrheft 2 
englische Zusammenfassungen und Jahrheft 3 bereits vor- 
wiegend englischsprachige und einen deutschen Beitrag 
(mit isl. Resume). Sr, 


Speleolog. Casopis Speleoloske Sekcije Planinarskog 
drustva „Zeljeznicar“, Zagreb. Zeitschrift, hrsg. v. der 
Höhlenforschergruppe des Alpenvereins „Zeljeznilar“ 
Zagreb. Adresse der Speleologischen Sektion: Zagreb, 
Trnjanska c.5. Redaktion: Zagreb, TuSkanac 81. 
I. Bd., 1. Heft 1953 (30 S.). Preis pro Heft 45 Dinar, 
pro Band 165 Dinar. 
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Die Zeitschrift bringt in kroatischer Sprache speleo- 
logische Beiträge aus den Karstgebieten Jugoslawiens. Ein- 
leitend zeichnet S. KreSimir die Geschichte der kroatischen 
Höhlenkunde, die bis auf das Jahr 1678 zurückgeht. C.T. 


Journal of Soil and Water Conservation in India. 
Hrsg. v. Soil Conservation Society of India, Hazari- 
bagh. Quartalsschrift. No. 1 Oktober 1952. 


Das erste Heft enthält die Verhandlungen einer Tagung 
der Gesellschaft über das Thema der Zeitschrift aus dem 
Jahre 1951. GET: 


Revista Cartografica. Hrsg. v. d. Comisiön de Car- 
tografia des Instituto Panamericano de Geografia e 
Historia, Buenos Aires. Vol. 1, 1952. 374 S. 


Der erste Band behandelt vorwiegend in spanischer 
Sprache technische und wissenschaftliche Fragen der Karto- 
graphie der Neuen Welt. Neben den 29 Aufsätzen, die sich 
z.B. mit der Katalogisierung und Klassifikation der Kar- 
ten im allgemeinen, mit den Nationalatlanten als Vor- 
arbeit eines Atlas von Amerika u. a. beschäftigen, werden 
eine Bibliographie, Nachrichten und ein Verzeichnis süd- 
amerikanischer Kartographen geboten. GER 


Földmerestani Kézlemények. Geodätische Mitteilun- 
gen. Vierteljahrszeitschrift für Geodäsie. Hrsg. v. Geo- 
deziai és kartogräfiai Intezet Budapest, VI, Anker- 
köz 1. Redaktion: E. Regögzi. Bd. 6, 1954. 


Die Zeitschrift bringt in ungarischer Sprache (nur Titel 
auch in französisch) geodätische und kartographische Bei- 
träge, im vorliegenden Heft 1, Bd. 6 (79 S.) u. a. eine 
Übersicht über die Kartographie in der UdSSR von 
H. R. Fischer, Gotha. GEL 


Zeitschrift für Geophysik. Sonderband aus Anlaß des 
30jährigen Bestehens der Deutschen Geophysikalischen 
Gesellschaft. Schriftleitung B. Brockamp, Münster. 
Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1953., 192 S., 
DM 20,—. 


Die im Jahre 1922 als Dt. Seismologische Gesellschaft 
gegründete, 1924 zur Dt. Geophysikalischen Gesellschaft 
erweiterte Vereinigung hat seit 1924/25 die Zeitschrift für 
Geophysik herausgegeben, die 1944 mit dem 18. Band ein- 
gestellt werden mußte. Die Gesellschaft hält seit 1948 
wieder jährliche Versammlungen ab. Da sie aus wirtschaft- 
lichen Gründen die Zeitschrift noch nicht, wieder regelmäßig 
herausbringen kann, legt sie in dem Sonderband, der als 
Brücke in die Zukunft gedacht ist, die auf der Tagung 1952 
in Hamburg gehaltenen Vorträge der Öffentlichkeit vor. 
Die 18 Beiträge beziehen sich auf Magnetismus, Gravi- 
metrie, Seismik, Luftelektrizität und Ionosphärenforschung. 
Dazu ein Aufsatz über den Einfluß der Luftdruckschwan- 
kungen auf den Grundwasserstand (R. Meißner) und einer 
über die seismischen Eisdickenmessungen der französischen 
Polarexpeditionen (P. Stahl). Der Sonderband vermittelt 
einen guten Überblick über den heutigen Stand der Geo- 
physik. cS 
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Journal. Schweizerische Stiftung fiir Alpine For- 
schungen. Vol.I, 1954. Adresse: Schweizerische Stif- 
tung für Alpine Forschungen (SSAF), Binzstraße 23, 
Zürich 3/45. 


Die Stiftung gibt nunmehr neben den Jahresbänden 
„Berge der Welt“ auch die vorliegende Quartalszeitschrift 
mit Beiträgen in deutscher, englischer und französischer 
Sprache heraus. Nach dem uns vorliegenden Heft I/2 
(64 S.) ist sie erstlinig der Technik von Hochgebirgsexpe- 
ditionen in aller Welt gewidmet. Mehrere Beiträge dis- 
kutieren das Problem der Expeditionsernährung (Reform- 
vorschläge Bircher-Heim). Weiter werden Erläuterungen 
zu der Sikkim-Karte 1:150000 und der Karakorum- 
Kammverlaufskarte der SSAF und ein Expeditionsvoka- 
bular für Hindustani und Balti geboten. 


The Agricultural History Review. Zeitschrift der 
British Agricultural History Society. Herausgeber 
H. P. R. Finberg, M. A., Reader in English Local 
History am University College, Leicester. Die Zeit- 
schrift erscheint vorläufig einmal jährlich (halbjähr- 
liches Erscheinen ist jedoch in Aussicht genommen) und 
wird nur an Mitglieder der Society abgegeben. Mit- 
gliedsbeitrag: sh 21/—, Beitrittserklärung und Aus- 
künft an The. Secretary, J.W.Y.Higgs, c/o Museum 
of English Rural Life, 7 Shinfield Road, Reading. 


Das erste bisher vorliegende Heft (für 1953, erschienen 
Anfang 1954) umfaßt 61 Seiten und hat folgenden Inhalt: 
Aufsätze: Some Traditional Farming Reliefs in the Light 
of Modern Science (Sir J. Scott Watson); The Poll Tax 
and Census of Sheep, 1549 (Teil I) (M. W. Beresford); 


: The Isle of Axholm before Vermuyden (Joan Thirsk); 


Agricultural Returns and the Government during the 
Napoleonic Wars (W. E. Minchinton); A Cornish Farmer 
in Ontaria, 1830—71 (John Rowe). Neben diesen Auf- 
sätzen enthält das Heft Berichte und Mitteilungen, eine 
Bibliographie über agrarhistorische Veröffentlichungen (in 
englischer Sprache), erschienen zwischen Januar 1952 und 
September 1953, und Buchbesprechungen. K.A.S. 


Korrekturen Band VIII, Hefl 2, Aufsatz Bakker: 
. Auf Seite 96 in die Fußnote 6 bitte einfügen: 
Lutum X 100 IE 
Lutum + Schluff — - ” 
2. Seite 98, Abb. 7 muß es heißen: nach Gonggrijp aus 
Ijzerman. = 
3. Seite 99 linke Spalte 16. Zeile von unten muß es heißen: 
Forstmeister an Stelle von Förster. i 
. Seite 106, 6. Zeile von oben muß es heißen: Watamaleo- 
typus an Stelle von Watameolotypus. & 
Seite 107 Kapitelüberschrift muß heißen wie Punkt 4. 


. Seite 108, Abb. 13 muß heißen: Watamaleosavanne statt 
Wataneolosavanne. - 
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—, «Sermet,. J: Espagne/du,.Sud ser S ae. #85 
Südamerika, Heim, A.: —. Naturerlebnisse in Chile, 
Argentinien und Bolivien. nm Ben er *341 
—, Hopp, W.: Unter den Gipfeln der Anden. . . . *342 
—, Mende, T.: — heute und morgen ....... *341 
Siidtirol, Dérrenhaus, F.: Carlo Battisti und das 
Südtiroler Volkstutier.: = us +-, Del Ar eee 263 
—, Finsterwalder, K.: Ortsnamen und Sprachge- 
schichte In: 2 San Rare ee 253 
Surinam, Bakker, J. P.: Über den Einfluß von Klima, 
jüngerer Sedimentation und Bodenprofilentwick- 
lung auf die Savannen Nord-— (Mittel Guyana) 89 
Schulgeographie, Banse, E.: Entwicklung und Aufgabe 
der Geographie. Rückblicke und Ausblicke einer 
universalen Wissenschaft. Mit einem Beitrag über 
EVOL. RDI Hübnerl ae er. Ne ee *159 
—, Boss, E.: Die Schweiz. Orell Füssli’s Geogr. Un- 
terrichtswerk, Leitfäden Bd. I... ...... *78 
—, Boss, E., und Staub, W.: Europa. Orell Fiissli’s 
Geogr. Unterrichtswerk, Leitfäden Bd.2 . . . . *78 
—, Starke, K.: Klimakartei, ein Beitrag zum erd- 
kundlichen Arbeitsunterriht ......... *222 
—, Staub, W.: Amerika. Orell Füssli’s Geogr. Un- 
terrichtswerk, Leitfäden Bd. 3 ......-.. *78 
Schweden, Blüthgen, J.: Der neue Atlas über —. . . °217 
—, En Bok om Mälarlandskapen ........ *231 
Schweiz, Boss, E.: Die —. Orell Füssli’s Geogr. Un- 
terrichtswerk, Leitfäden Bd. I........ *78 
Stadtgeographie, Bartz, F.: San Francisco-Oakland 
Metropolitan Area: Strukturwandlungen eines 
US-amerikanischen Großstadtkomplexes . . . . *340 
—, Beuermann, A.: Hann.-Münden. Das Teberchdd 
eineriStadt HE Et ny ee es #82, 
—, Bott, G.: Die Städte in der Wetterau und im 
Kinzigtal Hr. VE ak *82 
—, Dumont, M. E.: Gent, een stedenaardrijks- 
kundige Studie ve ee *163 
—, Klöpper, R.: Entstehung,. Lage und Verteilung 
der zentralen Siedlungen in Niedersachsen . . *80 
—, Paschinger, H.: Entwicklung und Wesen der 
Hauptstädte der österreichischen Bundesländer . *338 
—, Roletto, G.: Trieste ed i suoi problemi. Situa- 
zione — Tendenze — Prospettive. ......- *84 
—, Schultze, J. H.: Stadtforschung und Stadtpla- 
DUNE: 0 al See de le acelin eee a 
—, Schwarz, G.: Regionale Stadttypen im nieder- 
sächsischen Raum zwischen Weser und Elbe . . . *80 
—, Wirth, E.: Die Lehmhiittensiedlungen der Stadt 
Bagdad. . 2... cee Geese ee ee ee °309 
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a, Zimmer, W.: Darmstadt, Grenzen und Möglich- 
keiten einer-Städt an. Suse see er oe Gate 
—, Niedersächsischer Städteatlas. II. Abteilung. Ein- 
zelne/ Städte! 26.0 02 ee eee N RER 
UdSSR, Flohr, E. F.: Beobachtungen und Gedanken 
über Bodenzerstörung im europäischen Rußland 
—, Thiel, E.: Sowjet-Fernost. Eine landes- und wirt- 
schaftskundliche Übersicht .......... 
USA, Bartz, F.: San Francisco-Oakland NE 
tan Area: Strukturwandlungen eines US-ame- 
rikanischen Grofstadtkomplexes ....... 
—, Collier, J. E.: Geography of the Northern Ozark 
Border Region in Missouri. ......... 
—, Lautensach, H.: Das Mormonenland als Beispiel 
eines sozial-geographischen Raumes ..... . 
—, Schroeder, K.: Die Stauanlagen der mittleren 
Vereinigten Staaten 
Venezuela, Otremba, E.: Entwicklung und Wand- 
lung der venezolanischen Kulturlandschaft unter 
der Hertschaft des Erdöles. . 2 . 
Volkskunde, Koehn, H.: Die Nordfriesischen Inseln. 
Die Entwicklung ihrer Landschaft und die Ge- 
schichteähres: Volkstums Mina 2.2 eee 
—, Siebs, B. E., und Wohlenberg, E.: Helgoland und 
die Helgoländer. Eine Landes- und — der Roten 
Klippen re e ' 
Vorgeschichte, Kühn, H.: Die Felsbilder Europas . . 
—, Werth, E.: Südasien als Wiege des Landbaus . . 
Welt, —atlas. Die Staaten der Erde und ihre Wirt- 
schaft 
—, —-körperentstehung, Quiring, H.: —, eine Kosmo- 
gonie auf geologischer Grundlage 
—, —meere. (15. Auflage des Justus-Perthes-See- 
atlas) 7 HER Re ee ee 
Wirtschaftsgeographie, Bartz, F.: Neufundlands Wirt- 
schaft vor neuen Aufgaben . . “2... . 
—, Fickeler, P.: Das Siegerland als Beispiel wirt- 
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schaftsgeschichtlicher und wirtschaftsgeographi- 
scher. Harmonie. Gra.) et ne ee ee ee 
—, Isenberg, G.: Tragfähigkeit und Wirtschafts- 
struktur a Sh cata A ee en 
—, Jager, H.: Der kulturgeographische Struktur- 
wandel des Kleinen Walsertales. . ...... 
—, Jones, C. F., und Darkenwald, G. G.: Economic 
Geography. Revised Edition . ........ 
—, Lütgens, R.: Die geographischen Grundlagen 
und Probleme des Wirtschaftslebens . . . . . . 


—, Lütgens, R.: Die Produktionsräume der Welt- 
ee Eine allgemeine Produktionsgeogra- 
phie 

—, Niemer, G.: Wirtschaftserdkunde ....... 

—, Otremba, E.: Entwicklung und Wandlung der 
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venezolanischen Kulturlandschaft unter der Herr- . 


schaft des Erdöles;., IRRE ee 
—, Rostlund, E.: Freshwater Fish and Fishing in 
Native, North America a Pr ee 
—, Thiel, E.: Sowjet-Fernost. Eine landes- und wirt- 
schaftskundliche Übersicht 
—, William-Olsson, W.: 
Europa a Se ted Ge organ eee one 
—, Kurs zur Untersuchung der sozialen und wirt- 
schaftlichen Lage der Bergbevélkerung. Hondrich 


—, Weltatlas. Die Staaten der Erde und ihre Wirt- 
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Zentralamerika, Boesch, H.: La Tierra del Quetzal. 
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—, v. Koblinski-Siemens, G.: Zur sa asl weg 
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—, Lauer, W.: —. Bericht über eine RT 
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Bonner geographische Abhandlungen 


Herausgegeben vom Geographischen Institut der Univer- 
sität Bonn durch C. Troll und Fr. Bartz 
Schriftleitung: H. Hahn 
Im Selbstverlag des Geographischen Instituts 


Heft 4: Hahn, Helmut 
Der Einflu8 der Konfessionen auf die Bevélkerungs- und 
Sozialgeographie des Hunsriicks. 
96 S., 3 Abb., 5 Karten im Anhang. 1950. DM 4,50 
Heft 5: Timmermann, Liselotte 
Das Eupener Land und seine Griinlandwirtschaft. Eine 
agrargeographische Untersuchung. 92 S. Mit 6 Abb. und 
2 Bodennutzungskarten 1: 25.000. 1951. DM 6,— 


Heft 6: Pfannenstiel, Max 
Die Quartärgeschichte des Donaudeltas. 84 S. Mit 7 Abb. 
und 2 Tafeln. 1950. DM 4,50 
? Heft 7: Weis, Dieter 
Die Großstadt Essen. Die Entwicklung von Siedlung, Ver- 
kehr, Landwirtschaft, Bergbau und Industrie von der 
Stiftsgriindung bis zur Gegenwart. 84S. Mit 7 Abb., 
4 Tafeln und 2 Karten, 1951. (vergriffen) 


Heft 8: Bobek, Hans 
Die natürlichen Wälder und Gehölzfluren Irans. 62S. Mit 
20 Abb. und einer vierfarbigen Karte. 1951. DM 6,— 
Heft 9: Lauer, Schmidt, Schröder, Troll 
Studien zur Klima- ‚und Vegetationskunde der Tropen. 
182 S. Mit 26 Abb., 5 Tab. und 10 Karten. 1952. DM 9,60 


Heft 10: Hueck, Kurs 
Urlandschaft, Raublandschaft und Kulturlandschaft in der 
Provinz Tucumän im nordwestlichen Argentinien, 102 S., 
29 Abb., 4 doppelseitige Kunstdrucktafeln, 2 mehrfarbige 
Vegetationskarten. 1953. DM 7,— 


Heft 11: Lautensach, Hermann 
Das Mormonenland als Beispiel eines sozialgeographischen 
Raumes. 465.,) Diagramm u. 3 Karten im Text, 1 Karten- 
beilage. 1953. DM 3,20 


Heft 12: Schwalb, Mechthild 
Die Entwicklung der bäuerlichen Kulturlandschaft in Ost- 
friesland und Westoldenburg. 7 Abb., 1 Diagr., 2 Karten, 
80 Seiten. 1953.. DM 5,20 


Heft 13: Bartz, Fritz 
San Francisco-Oakland Metropolitan Area, 5 Abb. im 
Text, 5 Bilder auf Kunstdructafeln u. 1 Karte im An- 
hang, 72°S. 1954. DM 4,50 
Heft 14: Nowack, Ernst - £ 
Land und Volk der Konso (Siid-Athiopien). 7 Abb. und 
34 Bilder auf Kunstdrucktafeln, 60 S., 1954. DM 4,50 


Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde 


herausgegeben vom Geographischen Institut der Univer- 
sität Bonn durch C. Troll und Fr. Bartz 
Schriftleitung: H. Hahn 
Im Selbstverlag des Geographiscien Instituts 
(Rotaprintdruck) 


Heft 1: Straka, Herbert : 
Zur spätquartären Vegetationsgeschichte der Vulkaneifel, 
116 S. Mit 7 Abb., 5 Tafeln und 23 Tab. 1952. DM 5,— 
Heft 2: Kötter, Heinrich 
Die Textilindustrie des deutsch-niederländischen Grenz», 
gebietes in ihrer wirtschaftsgeographischen Verflechtung. 
16 Abb., 86 $., 1952. DM 3.50 


Heft 3: Schwickerath, Hildegard 
Die Basaltindustrie zwiscdıen Rhein, Sieg und Wied. Ein 
wirtschaftsgeographischer Versuch. 59 S.,.13 Abb, und 
1 Kartenbeilage. 1953. DM 3,50 


Heft 4: Sins, Gabriele 
Die Baumschulen des Rheinlandes mit besonderer Beto- 
nung der Verhältnisse in Meckenheim. 69 S., 14 Abb. im 
Text und 2 Kartenbeilagen. 1953. DM 4,— 
- Heft 5: Schneider, Matthias 
Wasserhaushalt und Wasserwirtschaft im Gebiete der 
Erftquellflüsse (Nordeifel). 89 S., 30 Abb., 1953. DM 5,— 


- ~ Heft 6: Kremer, Elisabeth 
Die Terrassenlandschaft der mittleren Mosel. 28 Abb., 
“11 Profile, 5 Tab. und 2 Karten. 100 $., 1954. DM 5.— 


Heft 7: Emonds, Hubert 


Das Bonner Stadtklims. 64 $.,35 Abb. und 6 Tab. 1954. 
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‚Zu beziehen durch Bm Buchhandel oder direkt durch das 


- . Geographische Institut der UniversitätBonn 


age FranziskanerstraBe 2 


sie Ra tens, re 


Soeben erschienen: 


Die Klotoide 
alsTrassierungselement 


Von Prof. Dr.-Ing. Hugo Kasper, Dr.-Ing. Walter 
Schürba und Oberreg.-Baurat Hans Lorenz. 
Herausgegeben im Auftrage des Bundesmin. f. Verkehr. 
323 Seiten, Mit 110 Abbildungen. Leinen DM 48,— 


Aus dem Vorwort: 


Es ist eine aus der Verkehrspraxis und beim Bau neuzeit- 
licher Straßen- und Autobahnen gewonnene Erkenntnis, 
daß bei der Trassierung von Verkehrswegen mehr denn je 
eine flüssige, fahrtechnisch günstige. und fahrpsycholo- 
gisch überzeugende Linienführung zu fordern ist. Eine 
solche Lösung befriedigt ästhetisch und ermöglicht durch 
ihre Schmiegsamkeit eine gute Anpassung an das Gelände 
und an die vorhandene Bebauung. 
Diese flüssige Linienführung verlangt neben den bisheri- 
gen Elementen, der Geraden und dem Kreis, ein weiteres 
gleichberechtigtes Trassierungselement in Form einer 
Kurve mit stetig veränderlichkem Krümmungshalbmesser. 
Als solches findet heute in Deutschland und in vielen 
auderen Ländern immer mehr die Klotoide Anwendung. 
Für Entwurf und. Absteckung von Linienführungen mit 
Klotoiden ist eine Klotoidentafel notwendig. Nachdem die 
Klotoidentafel von Schürba aus dem Jahre 1942 im Buch- 
handel vergriffen und nicht mehr neu aufgelegt worden 
ist, wird hiermit ein wesentlich umfangreicheres und viel- 
seitigeres Klotoidentafelwerk von den drei Verfassern 
dem Gebrauch übergeben. 
Der Weg zur Anwendung der Erkenntnisse der modernen 
flüssigen Linienführung ist damit bereitet. 


Ausführliche Übersicht auf Wunsch 


SI ÜMMLER/BONN 


Stud.-Rat Dr.H.GRAEWE 


ATOMPHYSIK 


Ein Arbeitsbuch für Studium und Unterricht. 
340 S. DIN A 5, Mit 81 Abb. Leinen mit Schutzumschlag 
DM 19,80 


Diese Darstellung der gesamten Atom- und Kernphysik 
führt in systematischem Aufbau von den Grundlagen 


dieses modernsten Zweiges der Physik bis zu den neuesten 


Forschungsergebnissen, 


Ausdem Inhalt: 
A) Grundlagen der Atomphysik: Der molekulare Aufbau 
der Materie / Molekülabstände und Molekularkräfte / Das 
periodische System der Elemente und das Atommodell / 
Elementarteilchen und Äquivalenz von Masse und Ener- 


gie / Dualität zwischen Wellen und Korpuskeln / Materiali- 


sation und Zerstrahlung 


B) Atomhülle und Linienspektren: Optische Spektren / 


"Röntgenspektren / Verteilung und Eigenschaften der Elek- 


tronen in der Atomhiille 


C) Aufbau und Umwandlung. der Atomkerne: Nadıweis 
von schnellen Einzelteilchen /- Methoden zur Erzeugung 
schneller Einzelteilchen / Radioaktiver Zerfall und Auf- 
bau der Atomkerne / Künstliche. Kernumwandlungen / 
Kernzertriimmerung und Atomenergie. 


| 4)’ ümmLER/BonN 


Colloquium 
Geographicum 


Vorträge des Bonner geographischen Colloquiums zum Ge- 
dächtais an Ferdinand von Richthofen. — Herausgegeben 
vom Geographischen Institut der Universität Bonn durch 
Prof. Dr. C. Troll 
Schriftleitung: Helmut Hahn 


Erscheint jährlich in einem Band ‚mit. wesentlichen Bei- 
trägen zur wissenschaftlichen Geographie 


Band 1: 
Über seitliche Erosion 


Beiträge zu ihrer Beobachtung, Theorie und Systematik 
von Hermann von Wissmann. XIV, 71 S. Mit 15 Abb. 
und 3 Tafeln. 6,— 


Band 2: 
Geographie und Landesplanung 
in England 
Von M. R. G. Conzen. VIII, 63 Seiten. Mit 8 Luftbildern 
und 8 Karten. 6,— 


Band 3: 
Der geographische Formenwandel 


Studien zur Landschaftssystematik 


Von Hermann Lautensach. VII, 191 S. Mit 
2 Abb. und 2 Karten im Text sowie 4 Karten und 1 Tabelle 
im Anhang. 10,80 


SY’ ÜMMLER/BONN 


~~ Maximilian 
Prinz zu Wied 


Unveröffentlichte Bilder und Handschriften zur 


Völkerkunde Brasiliens. Herausgegeben von 
Josef Röder und Hermann Trimborn unter 
Mitarbeit von Josefine Huppertz, Udo 
Oberem und Karl Viktor Prinz zu Wied. 
Mit 16 Abb. 1954. 150 Seiten. DM 12,80. 


Der bekannte Amerikanist und Ethnologe Hermann 
Trimborn hat in Zusammenarbeit mit Josef Röder, 
dem Betreuer des 'Wiedschen Archivs, mit dem gut aus- 
gestatteten Band ,,Maximilian Prinz zu Wied‘ der deut- 
schen Amerikaforschung einen Beitrag geliefert, der 
die vor anderthalb Jahrhunderten begonnene Tradition 
Alexander von Humboldts und des Prinzen Max zu Wied, 
dem diese Arbeit gewidmet ist, weiterpflegt. Unveröffent- 
lichte Bilder und Handschriften dieses großen rheinischen 
Gelehrten bereichern diesen beachtlichen Beitrag zur 
Völkerkunde Brasiliens. 


Aus dem Inhalt: 


Maximilian Prinz zu Wied, sein Leben und seine Reisen / 
Der handschriftliche Brasiliennachlaß des Maximilian Prin- 
zen zu Wied / Textkritische Analyse und Vergleich zwi- 
schen schriftlichem Nachlaß und Reisewerk / Sprachproben 
der Botokuden / Der zeichnerische Nachlaß der Brasilien- 
reise des Maximilian Prinzen zu Wied / Ethnographische 


Erläuterungen zu den, Bildern / Katalog der Buntbilder in 
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Bonner Durchmusterung 


Südlicher Teil. Deklinationszonen von —2° bis —22° 

Hrsg. von der Univ.-Sternwarte Bonn. 2., ber. Auflage. 

Sternverzeichnis: Mikrobuch 64 Seiten (511 S, i. Orig.) 
Leinen. DM 42,— 


Sternatlas: 24 Blatter, 43X55 cm, DM 75,— 


Nördlicher Teil: Deklinationszonen von —1° bis +89°, 

Hrsg- von der Uniy.-Sternwarte Bonn. 3., ber. Auflage. 

Sternverzeichnis: Mikrobuch 150 $. (1177 S. i. Orig.) 
y Leinen. DM 56,— 


Sternatlas: 40 Blätter (neu), 56X76 cm. DM 98,— 
Se x 
Stern-Atlas 


Enthaltend alle Sterne bis zur Größe 9,3 sowie die hel- 

leren Sternhaufen und Nebel zwischen dem Nordpol und | 

23° südl. Deklination für 1855.0. Gezeichnet v- Stud.-Rat 

M. Beyer, Sternwarte Bergedorf, hrsg. v. Prof. Dr. 

K. Graff, Direktor d. Univ.-Sternwarte Wien. 3., verb. 
Aufl. 1950. 28 Blätter, 44X59 cm. DM 39,— 


* 


Wandkarte des nördlichen - 


Sternhimmels 


Von K. Nowak. (Enthält alle Sterne bis z. 5._ oe , 
59X84 cm. : 


Beilage: Kleine Sternbilderkunde. Zus. DM 7,50 : 
= 


Weltraumflug 


Physikalische und astronomische Grundlagen. Eine Studie 

zur Himmelsmechanik. Von Prof. Dr. W. Schaub. 938. _ 

Mit 20 Abb. und einer Formelzusammenstellung im An- 
hang. DM 6,35 Ss i 


* er 
Allgemeine Meteorologie 


Einführung in die Physik der Atmosphäre. Von Prof. Dr. 
H. Berg. 337 S. Mit 94 Abb. DM 9,80 


Ke 
Das Klima Griechenlands 


Von pret. Dr. A. ‚Philippson, 238 S. Mis: $ Karten. RT 


DM 10 0 
Elektrische Klangerzeugung fee 


‚Elektronische Musik und synthetische Sprache. ‘Von Dr. 


W. Meyer- -Eppler. 139 S. Mit 122 Abb. im Text und. 
: 16 ee 10,80.2 7 = 
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